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Indem wir das neueſte Werk des ehrwürdigen 
P. Faber ſeinen Freunden in deutſcher Ueberſetzung 
vorlegen, können wir verſichern, daß, wer irgend 
eined der früheren Werke des Verfaſſers mit Ver— 
gnügen gelejen hat, finden wird, daß „Bethlehem“ 
jevem berjelben an Snterefje und Nützlichkeit gleich- 
fommt. Die Cigenthümlichkeit der Schriften Dr. 
Faber befteht nach unferer Anficht darin, daß er 
in einem ganz merfwürdigen Grabe dichterijche Phan— 
tafie mit ungemein tiefen theologiihen Kenntniſſen 
vereinigt. Die Welt im allgemeinen, und jelbit bie 
fatholiiche Welt verbindet gewöhnlich mit vem Namen 
eined Theologen das Bild eines Mannes, der hinter 
Holiobänden ſitzt. Sie kann nicht recht glauben, daß 
ein ſolcher Dann zugleich auch die Eigenjchaften eines 
Dichters und populären Predigers befiten kann. Es 
ift eines der eingewurzeltiten DBorurtheile, daß Nie— 
mand fih in mehreren von einander verjchiedenen 
Zweigen der Wiffenjchaft wirklich auszeichnen könne. 
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Dennoch gibt es Ausnahmen, und es iſt unmoͤglich, 
daran zu zweifeln, daß unſer Verfaſſer eine ſolche 
iſt. Seine glänzende Beredſamkeit und ſein Dichter— 
talent hat noch Niemand bezweifelt, und wer ſich die 
Mühe nimmt, die Aechtheit der Citate in irgend einem 
ſeiner theologiſchen Werke zu unterſuchen, wird ſehen, 
daß ſie das Reſultat ſchwerer und mühſamer Arbei— 
ten ſind. In dem gegenwärtigen Buche zeigt ſich 
nach unſerer Anſicht auf der Oberfläche weniger 
Gelehrſamkeit, als in den meiſten andern, aber der 
Leſer darf ſich mit vollem Rechte dem Vertrauen 
hingeben, daß jelbit da, wo ihm Wahrheiten in ber 
auffallenditen Geftalt vorgeführt werden, der Grund 
von allem auf dem Felſen der approbirten 
Lehre der Fatholiihen Kirche ruht. 


Sendihreiben des Berfaflers an den ehrwür- 
digen P, Anton Hutchiſon, Prieſter des Ora— 
toriums zu London. 


— —“ 


Mein lieber P. Anton! 


Vor ſechs Jahren ſchien es mir natürlich, das, was 
ich als Vorrede zu meiner Abhandlung „Fortſchritt der 
Seele im geiſtlichen Leben“ zu ſagen hatte, in der Form 
eines Briefes an Sie niederzulegen; ſo ſehr und ſo innig 
waren Sie gleichſam verwachſen mit dem vergangenen 
Leben und der vergangenen Erfahrung, welche jenes Buch 
darſtellte. Es ſcheint mir jetzt noch natürlicher, daß ich 
das Nämliche mit „Bethlehem“ thue. 

Denn dieſes Buch ſtellt nicht nur eine Vergangenheit 
dar, an welcher Sie fo innigen Antheil hatten, als an 
-jener andern Vergangenheit vor ſechs Jahren, fondern es 
ruft durch Gottes Fügung Erinnerungen wad), die, wenn 
auch weniger freudig, gerade deshalb um fo zärtlicher find. 
Sener Wille Gottes, der Sie auf die Seite jtellte und 
Ihnen fcheinbar für das ganze Leben nur Schmerz und 
Mühſal zu Ihrem Antheile an der Arbeit feines Wein- 
berges gab, hat manche Hoffnungen getäufcht und manche 
Plane vereitelt, die uns theurer waren, als ein Fremder 
e8 je begreifen Tann. Dennoch bin ich überzeugt, daß 
feiner von uns beiden jemals, auch nur in Gedanken, ge- 
gen dieſen Willen gemurrt bat. 
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Ihre Pilgerfahrt nach dem Driente bat, fo war 
e8 Gottes Wille, die Geſundheit nicht wieder hergeftellt, 
die Sie in feinem Dienfte verloren hatten und die, ich 
fann das mit Recht jagen, für mich ſogar von mehr 
Werth war, als für Sie ſelbſt. Auch hat es Ihm nicht 
gefallen, Ihnen die nothwendige Stärfe zu geben, daß 
Sie zum Beten feiner Kirche oder zur Erläuterung 
feines Wortes Ihre Reife für die Wifjenfchaft nutbar 
machen fonnten. Aber vieles von dieſem Buche gehört 
Ihnen an. Ihnen verdankt e8 alles, was an den Bildern, 
die e8 bejchreibt, richtig und genau iſt. Es verleiht dem 
Bude für mich einen gewiffen traurigen Werth, wenn ich 
denke, daß es, bei all feiner Unvollſtändigkeit, die einzige 
Erinnerung an Ihre befchwerliche Reife nach den Heiligen 
Orten ift. 

Wo ferner die Schilderung der Scenen fo viele 
Spuren von den Seen des Clyde und den Bergen von 
Argyll an fich trägt, ift e8 für mich eine angenehme Er- 
innerung, daß die Bilder uns beiden gemeinfam find; denn 
nach Ihrer langen Abmwejenheit waren wir zum erjtenmal 
in der gajtfreundlichen Abgefchievenheit von Ardencaple 
beifammen. 

Die verfchiedenen Arten, das Leben unferes Herrn 
einzutheilen oder zu betrachten, haben Sie immer intereffirt 
und in der That nicht wenig befchäftigt. Sie fhidten 
mir aus dem heiligen Lande einen Entwurf, fein Leben 
im Zufammenhange mit der Topographie von Paläftina, 
Egypten und der Wüfte zu erzählen, und ich fchmeichelte 
mir einft mit der Hoffnung, daß es Ihnen geftattet jein 
möchte, diefen Plan auszuführen. Ich will Ihnen jekt 
jagen, was ich mir felbjt in diefem Buche vorfegte. 

Es gibt verfchievene Arten, wie wir die Geheimniffe 
der dreiunddreißig Jahre unferes Herren behandeln können. 


— 
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Wir können jedes verfelben einzeln betrachten, wie es an 
jich felbit ift, voll Gnade und Schönheit, und ganz ver- 
Ichieden von jedem andern, Zweitens fünnen wir fie in 
bejondere Gebiete zufammenfaffen und fie die freudenrei- 
chen, bie jchmerzenreichen, und bie glorreichen Geheimnifie 
nennen. Die drei Gattungen unterfcheiven fich auf diefe 
Art ven einander, und in der Einheit jeder Gattung hat 
jeves Geheimniß doch feine eigene Verfchievenheit. Dover 
drittens können wir fie al8 wie in Sternbilvern ſich an— 
häufend betrachten, und doch find dieſe Sternbilder Ein- 
heiten wie z. B. die Kindheit, das verborgene Leben, das 
öffentliche Lehramt , die Paſſion, und das auferftandene 
Leben oder die großen vierzig Tage. Jedes diefer Stern- 
bilver hat eine vollfommenere Einheit, als die Eintheilungen 
der Geheimniffe nach ihrem freudigen,, fchmerzenreichen 
oder glorreihen Charakter, während zu gleicher Zeit vie 
einzelnen Geheimnifje, welche die Einheiten bilden, auch 
eine größere Mannigfaltgkeit haben. Es läßt fich ſchwer be- 
jtimmen, ob ihre Aehnlichkeiten oder ihre Verſchiedenheiten 
am meilten von tbeologifcher Yehre und Andacht erfüllt find, 

Die folgende Abhandlung ijt eine Probe von der drit- 
ten Methode, die dreiunddreißig Jahre zu betrachten ; doch 
wurde fie, wo e8 die Natur der Sache an die Hand gab, 
mit der vierten verbunden. Ich für meine Perfon habe mich 
wahrfcheinlich vermöge einer poetifchen Neigung, die Dinge zu 
Iofalijiren, gewöhnt, jene fünf Sternbilder von Geheimnifjen 
an den Namen Bethlehem, Nazareth, Galiläa, Calvaria 
und Genefareth zu erkennen, welche Namen, wie man fo- 
gleich jehen wird, nur annähernd wahr find, aber doch 
hinreichend wahr für meinen Zwed. 

Ih muß Sie und durch Sie meine Leſer auch darauf 
aufmerkffam machen, daß es Theile ver Abhandlung gibt, 
die leiht mißverjtanden werden fünnen, wenn 
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man nicht das Ganze lieſt. In allen übrigen Hinſichten 
wird das Buch ſich ſelbſt erklären, und ich übergebe es 
Ihrer und meiner Leſer Nachſicht, indem ich unſern Herrn 
bitte, daß Er, wenn Er es angemeſſen findet, dadurch das 
Feuer von Weihnachten in kindlichen Herzen immer leben— 
diger entzünden möge. 

Ich kann nicht ſchließen, ohne zu ſagen, daß es mir 
gleichſam unzeitgemäß und unangemeſſen vorkommt, gerade 
jetzt ein Buch zu veröffentlichen. Die Kirche iſt in tiefer 
Trübſal, und die Hingebung für die Kirche ſollte nirgends 
eine innigere Leidenſchaft ſein, als in den Herzen der 
Söhne des heiligen Philippus. Der Statthalter Chriſti 
iſt in grauſamer Bedrängniß, die darum nicht minder 
ſchmerzlich für ſeine Kinder iſt, weil in den Annalen des 
Papſtthums ähnliche traurige Ereigniſſe aufgezeichnet ſind, 
und diejenigen, welche dem Heiligen einen beſondern Ge— 
horſam ſchuldig ſind, den die Kirche als den Apoſtel Roms 
heilig geſprochen hat, können nur blutende Herzen haben, 
wenn unſer heiliger Vater ſo augenſcheinlich ſeine Dornen— 
frone trägt. Dieſes Jahr, Gott fei gelobt, es naht ſich 
fein Ende, hat fowohl innen als außen mehr als feinen 
billigen Theil von Sorgen gehabt. Es war ein Yahr, 
beftreut mit Berluften, wie gejcheiterte Schiffe vie wilde 
See mit Trümmern beftreuen. Ja felbjt in viefer Stunde 
ift e8 fowohl für Sie als für mich, und für unfere Brü- 
der nicht minder als für uns felbit, eine andere zärtliche 
und geheiligte Erinnerung, daß ich an Sie von diefem Haufe 
aus fchreibe, und an dieſem Feſte der heiligen Katharina, 
der egyptiſchen Martyrin und lieben Heiligen von Sinai. 

Wie immer, mein lieber P. Anton, 

Ihr 

Arundel Gaftle, ergebenjter 

am Feite ber bi. Katharina 1860. FH. W. aber. 
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Bethlehem. 
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1. Kapitel. 
Der Schoof des ewigen Vaters, 


Jeſus Chriſtus geftern, heute und alfzeit derſelbe! 
Diefe Worte des Apofteld drüden ſowohl die evelften, als 
die föftlichfte Beſchäftigung unferes Lebens aus. An vie 
Herrlichkeiten Jeſu zu denken, davon zu fprechen und zu 
ichreiben, — was für eine Freude auf Erben Tommt 
dieſer gleich, wenn wir an das denken, was wir Ihm ſchul⸗ 
dig find, und an die Beziehung, in welcher wir zu Ihm 
jtehen? Wer kann befjen müde werden? Der Gegenftand 
iſt beftändig im Wachfen vor unfern Augen, er zieht ung 
an, er ift eine Wiffenfchaft, deren Reiz um fo mehr zu— 
nimmt, je tiefer wir in feine Tiefen eindringen. Was 
unfere Befhäftigung in ‚der Ewigkeit fein foll, nimmt 
mehr und mehr mit füßer Gewalt die Länge und Breite 
der Zeit in Befig. Die Erde wird zum Himmel, wenn 
wir e8 dahin bringen, in der Athmosphäre der Menfch- 
werbung zu leben und zu athmen. Jeſus macht überall 
den Himmel, wo Er ift, fei es in dem Tabernafel, over 
in dem Herzen des Communicanten, gerade wie er bie 


befeligende Anſchauung in die Vorhölle mit fich nahm, 
Faber, Bethlehem. 1 
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⸗ 

als Er ſtarb, und die ſchwermüthigen Schatten des Auf- 
enthaltes der Patriarchen in volle Himmelsglutb um- 
wandelte. 

Aber die Betrachtung ſeiner Herrlichkeiten iſt nicht 
blos eine Freude; ſie iſt etwas mehr, als eine Beſchäf— 
tigung, die uns veredelt; ſie thut ein wirkliches Werk in 
unſern Seelen, und zwar ein Werk, welches die Gnade 
der Beharrlichkeit unſterblich machen kann. Rigoleu hat 
treffend geſagt: „Es genügt, Jeſus anzuſchauen und ſeine 
Vollkommenheiten und Tugenden zu betrachten. Schon 
der Anblick iſt an ſich fähig, wunderbare Wirkungen auf 
die Seele hervorzubringen, gerade wie ein einfacher Blick 
auf die eherne Schlange, die Moſes in der Wüſte auf— 
richtete, hinreichend war, den Biß der Schlangen zu heilen. 
Denn Alles in Jeſus iſt nicht bloß heilig, ſondern auch 
heiligend, und drückt ſich den Seelen ein, die ſich der 
Betrachtung desſelben widmen, wenn ſie es mit guten 
Abſichten thun. Seine Demuth macht uns demüthig, 
feine Reinheit reinigt uns, feine Armuth, feine Geduld, 
feine Milde und feine übrigen Tugenden prägen fich 
denen ein, bie fie betrachten. Dies kann ftattfinden, ohne 
daß wir überhaupt über uns nachdenken, ſondern einfach, 
indem wir dieſe Tugenden in Jeſus mit Hochachtung, Be— 
wunberung, Ehrfurcht, Liebe und Wohlgefalten befchauen.“ *) 
Mit diefer Hoffnung wollen wir uns jett Bethlehem 
nähern, um bie Geheimnifje feiner heiligen Kindheit zum 
Gegenjtande unferes Studiums zu machen. Die Liebe 
müht ſich unter der füßen Unmöglichkeit ab, jemals vie 
Majeftät unferes theuerjten Erlöfers zu begreifen. Wir 
werden mehr zu Bethlehem fehen, als wir verftehen kön— 
nen, und felbft was wir nicht verftehen können, wird uns 


*) Rigoleu. L’homme d’oraison, p. 35. 
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mit Liebe erfüllen, und es ift die Liebe, die uns weife 
macht zu unferm SHeile. 

Es gibt zwei Wege, auf welchen wir bie Geheimnifje 
der breiunddreißig Jahre betrachten können. Wir fünnen 
entweder jedes Geheimniß an jich unterfuchen, wie e8 uns 
in den Evangelien geoffenbart ift, oder wir können bie 
Geheimnifje in Klaffen ordnen, welche gewiffe Abfchnitte 
im Leben unfere® Herrn barftellen. Auf diefe Art werben 
Dethlehem, Nazareth, Galiläa, der Calvarienberg und 
Genefareth feine Kindheit, fein verborgenes Leben, fein 
öffentliches Lehramt, fein Leiden und fein auferftandenes 
Leben vertreten, und jedes von ihnen wird viele Ereig- 
niffe unter einem einzigen Hauptftücde varftellen. Beth— 
ehem wird das Thun und Leiden von zwölf Jahren in 
fich begreifen, und die Wüfte, Egypten,, einen Aufenthalt 
zu Nazareth und Geheimniffe enthalten, veren Schauplak 
in Serufalem war. So ftellt Nazareth achtzehn Jahre 
vor, und Galiläa drei, während Galvaria blos drei Tage 
einnimmt und Genefareth vierzig. Zu gleicher Zeit haben 
bie Öruppen von Geheimnißen, welche durch dieſe Namen 
dargeftellt find, jede eine eigene Einheit. Daher fommt 
e8, daß wir fie auch auf zwei Weifen betrachten können. 
Wir können 3. B. die Pafjion entweder ftubiren, indem 
wir ihre verfchiedenen Geheimniffe nach einander vorneh— 
men, und unfere Seelen an jedem verfelben für fich allein 
nähren, oder wir fönnen die Paſſion wirklich als ein ein- 
ziges Geheimniß anfehen, das an fich vollftändig und in 
gewiffen Sinne untheilbar ift, und ihre verſchiedenen 
Handlungen und un als verfchievdene Dffenbarungen 
ihrer Einheit. 

Auf dieſe fa Art beabfichtige ich vie heilige 
Kindheit unferes Heren zu betrachten. Wir können bie 
erjten zwölf Jahre ak ein einziges Geheimniß anfeben, 

1* 
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mit einem eigenen Charakter und Geifte, ver fich ganz un- 
terfcheidet von dem Charakter und Geifte des verborgenen 
Lebens, oder des Öffentlichen Lehramtes. Die verſchie— 
denen untergeordneten Geheimnifje, die e8 enthält, tragen 
alfe ven nämlichen Stempel, und find miteinander ver: 
wandte. Es ift nicht nöthig, diefe zwei Methoden, bie 
Geheimniſſe unferes Herrn zu behanbeln, zu vergleichen. 
Ich habe nicht lieber die eine, als die andere gewählt, 
weil fie befjer war, als die andere. Sie find ganz un» 
terfchievden. Vielleicht mifcht die Methode, die ich wählte, 
unferer Andacht mehr von der Lehre bei, und hat mich 
fo unbewußt angezogen. Sie ift nicht fo gewöhnlich als 
die andere Methode, und verleitet ung weniger zu Wie— 
derholungen. Bethlehem ift ein überaus fchöner und ein- 


ladender Gegenftand, wohl werth, die Betrachtung eines 
; langen Lebens ausfchlieplich zu bilden. Wir haben in den 


Schooß des ewigen Vaters einzubringen, und indem wir 
unfer Auge vor dem Glanze fchügen, fo gut wir können, 
die ewige Zeugung des Wortes zu fchauen. Der Schooß 
Mariens muß für uns fein, was er für Ihn war, — 
— „ein elfenbeinerner Palaſt,“ voll unausfprechlicher 
Freunden. Die Grotte zu Bethlehem und die Höhe Siong, 
der Sand der Wiüfte, und die grünen Nilufer, die Kauf: 
halfen won Heliopolis, und die einfamen Gefilde von Na— 
zareth, die Engel, die um Mitternacht fingen, die Nacht- 
wache haltenden Hirten, die Dreifönige, welche vem Sterne 
nachziehen, das Hägliche Gefchrei ver unſchuldigen Kinder, 
und das Wehflagen ihrer untröftlihen Mütter, Maria 
und Joſeph, Simeon und Anna, die ungebilveten Yeute 
von Nazareth, und die Schriftgelehrten Jeruſalems, — 
alfe diefe Gegenftände müffen uns abmwechfelnd bejchäftigen, 
als die Scenen oder die Afteure in entzüdenden Geheim— 
niffen, die für uns die tiefen Steffen in dem Charakter 
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Gottes beleuchten, und uns ſelbſt, und unſer eigenes Heil 
auf das innigſte berühren. 

Die heilige Kindheit iſt eine Welt für ſich allein. 
Sie iſt allerdings nicht eine Schöpfung für ſich; denn 
keine von Gottes Schöpfungen iſt eine Schöpfung für 
fih; fie find Theile eines Ganzen. Allein die Welt ber 
heiligen Kinpheit hat diefe Eigenthümlichkeit, daß die Duelle 
aller Schöpfung hier entfpringt. Sie ift die Heimath der 
Vorherbeftimmung Jeſu, das Land feiner ewigen Anfänge 
im Geifte Gottes. Sie beginnt nicht mit dem Engels- 
gruße zu Nazareth; fie läuft in bie Ewigfeit hinauf. Sie 
beginnt mit den Anfängen Jeſu, und läuft hinab bis zum 
zwölften Jahre nach feiner zeitlichen Zeugung. Das Kind- 
lein von Bethlehem liegt in dem Schoofe des Vaters im 
Himmel, und ifthier die Urfache aller Schöpfung, und ebenfo 
ihr Vorbild, als ihre Urfache. Wir fönnen feineirbifche Kindheit 
nit von diefen himmlifchen Anfängen trennen; denn ohne 
fie würde fie unverjtändlich fein. Es ift ein ſchönes 
Land zu durchwandern, wundervolfer, als die Gegenden, 
von welchen die Kindheit in ihrer Poefie, die fich nicht in 
Worten ausprüdt, träumt, als lägen fie irgendwo jenfeits 
der Thore des goldenen Sonnenuntergangs. Die Gründe 
des Schöpfere, warum Er eine Schöpfung haben wollte, 
die Vorbereitungen des Schöpfers zu feinem Einzuge in 
feine Schöpfung, die unerwartete Art feines Kommeng, 
die geijtige, intellektuelle und Fünftlerifche Schönheit feines 
geheimnißvollen Aufenthaltes, ver Unmwanvelbare, der ſich 
auf wandelbare Weife in die Lage einer ſchwachen, ſtum— 
men, ſterblichen Kindheit ſchickt, — dies find die Wunder, 
vie unfern Pfad durch jenes göttliche Land umgeben, das 
wir jegt zu erforfchen wagen. Wir werden am meijten 
von ihnen fennen lernen, wenn wir ung ihnen einfältigen 
Herzens nahen, und wir müffen geduldig fein mit ben 
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Schwierigfeiten und auf fie achten; denn einige Schwie- 
rigfeiten müffen bier vorfommen. Wenigftens werben wir 
Gott am Ende unferer Aufgabe einen Grad mehr lieben, 


und ein einziger neuer Grad von Liebe zu Ihm ift viele 


m. 


— __ 


Mühfale wert. Mit viefer Hoffnung und diefer Ueber- 
zeugung wollen wir beginnen. 

Wen follen wir bitten, uns auf unferer Reife zu 
begleiten? Wer foll für ung der Xehrer ver heiligen Kind— 
heit fein? Gewiß ver heilige Fofeph, der dem Jeſuskinde 
fo nahe ftand, feiner fünplofen Mutter fo theuer war. 
Wenn je ein Heiliger mit dem Geijte Bethlehems durch— 
brungen war, fo war ohne Zweifel er es. Che die müh— 
ſame Arbeit des öffentlichen Lehramtes begann, ehe bie 
Schatten der Paffion angefangen hatten, ſich am Horizonte 
zu verdichten, hatte ver heilige Joſeph feinen Beruf voll» 
endet. Er gehörte zu Bethlehem und Nazareth, und 
Gott nahm ihn weg, als Nazareth endigte. Erlag ruhig 
und zufrieden in Abrahams Schooß, während Jeſus feinen 
Leidensbecher trank, und Maria ihr gebrochenes Herz mit 
fi) Herumtrug in den zahlreichen Geheimnifjen jener brei 
ereignißvollen Jahre. Der Geiſt der heiligen Kindheit 
ift gleichfam feine ganze Heiligung. Niemand kann ung 


mehr fagen, als er, von dem Herzen der jungen Mutter 
‚ und von dem Herzen des göttlichen Kindes. Darum müffen 


wir ihn anflehen, mit uns zu gehen, unfere Gebete um 
Erleuchtung zu unterftügen, und uns mit der Athntos- 
phäre feines eigenen, fanftmüthigen und finnenden Gei- 
fte8 zu umgeben. Wir müfjen uns auch an feine Gegen- 
wart erinnern, felbft wenn wir ihn nicht erwähnen, bamit 
unfere Gedanken und Worte unbemerkt von dem Dufte 
feiner wohlriechenden Seele durchdrungen werben. 

Wenn die Lerhe zum Himmel auffteigt, um ihr 
Morgenlied zu fingen, dann wird das Geräufch der 
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Arbeit, und der Lärm der Erbe, das Brüllen der Heerben, 
das Braufen der Wafjer und das Raufchen der Blätter 
fchwächer und ſchwächer, wie der Vogel ſich in die Luft 
erhebt. Der Wind fohwingt die Zweige der Bäume, 
aber für den Vogel fchwanfen fie ohne Geräufh. Die 
Meorgenluft bewegt die mit Silberthau bevedte Seite des 
ungemähten Graſes, wo fein Nejt verborgen liegt, bis 
das ganze Feld in grünen und weißen Wellen auf> und 
niederwogt, wie die Fluthen des Meeres; aber es ift 
Alles ein ſtilles Schaufpiel. Kein Ton erreicht den ein- 
famen Bogel in jener Region ftillen Sonnenfcheins, wo 
er jene herrlihen Hymnen ausgießt, von welchen wir ent- 
weder nur das Vorſpiel erhafchen, während er fih auf- - 
fchwingt, oder die legten befchleunigten Bruchjtüde, wenn 
er fih aus feinem Heiligthume vou Licht zur Erbe nie 
verläßt. So ift e8 mit uns im Gebete, wenn wir uns 
über unfere Bebürfniffe, over vie lauten Forderungen un- 
ferer Berfuchungen erheben, und uns in jelbjtvergefjender 
Anbetung zum Throne Gottes erfhwingen, ber in unzu— 
gänglichem Lichte verborgen ift. Die Töne der Erbe ver- 
fhwinden zuerſt; dann erfcheint das wogende, klangloſe 
Schaufpiel feititehend und jtill, bewegungslos und ver- 
fleinert. Hierauf verfhwimmt es in ein unbeutliches 
Gebilde mit matten Farben, und bald liegt e8 unten im 
blauen Nebel, wie ein Land, das man zur See unbeut- 
lich entvedt. Zuletzt fcheint felbft die Anziehung ber 
Erde vorüber, und unfere Seele fchießt aufwärts, als ob 
ihr Mittelpunkt, wie Feuer, oben und nicht unten wäre. 
So muß e8 jet mit uns fein; denn wir haben ung zu 
dem Schooße des ewigen Vaters zu erheben. 

Der heilige Joſeph kniet bei dem Heiligen Kinde in 
der Grotte zu Bethlehem. Wir wollen uns nähern, und 
dafelbft mit ihm nieverfnien, und feinen Gedanken folgen 
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in weite Ferne. Es ijt nur eine Stunde, ſeitdem jenes 
Kindlein zur Welt geboren ward, und Mariend Augen 
erfreut mit ben göttlichen ZTröftungen feines Antliges. 
E8 find nun neun Monate, feitvem Er in dem innern 
Gemache zu Nazareth Fleifh annahm. Dennoch waren 
weder Nazareth noch Bethlehem feine Anfänge. Er war 
ewige Jahre alt in dem Augenblide, als Er geboren warb. 
Die Zeit, bie bereits fo lange Kreife durchlebt und viel- 
leicht gewaltige Secularepochen vor der Schöpfung des 
Menfchen gedauert hatte, war unendliche Jahrhunderte 
jünger als das Kindlein von Bethlehem. Die Schöpfung 
der Engel mit der Schönheit und dem Jubel ihrer erjten 
Gnaden, die geordnete Anbetung ihrer Hierarchien, ihre 
geheimnißvolle Prüfung, der fchredliche Fall eines Dritt- 
theil® aus ihrer Zahl, und Michaels Kampf mit den Ab- 
trünnigen, liegen in grauem Dämmerlichte, weit hinaus 
über die fernjten Nebel ver menfchlichen Gejchichte. 
Dennoch iſt der Säugling von Bethlehem weit älter als 
diefes. Ja um Ihn gruppirte fich alle Gefchichte ver En- 
gel. Er war zugleich ihr Schöpfer, und das Muſter, 
nach welchem fie gejchaffen wurden , der Fall derer, bie 
fielen und die Beharrlichfeit derer, die ſtandhaft blieben. 
Später wird Er drei Jahre für fein Lehramt in Galiläa 
fpenden, und in den Städten von Juda und Benjamin ; 
dennoch war in Wahrheit die ganze Gefchichte ver Men— 
fchenwelt von den Zeiten des Paradiefes bis zur Stunde 
der -unbefledten Empfängniß fein Lehramt gewejen. Er 
predigte vor der Fluth. Er gab feinen Segen ven Zelten 
der Patriarchen. Er theilte Gnaden mit, und rettete 
Seelen, und wirkte Wunder im Judenlande und im Hei- 
denthume feit Sahrtaufenden. Aber nun ijt Er nach der 
Sanduhr der Menfchen erjt eine Stunde alt. 

Diefer eine von den Himmelsförpern, ven wir be— 
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wohnen, wurde gefchaffen, um gleichfam ver Garten, das 
Even feiner Menfchwerbung zu fein, und Er ſchmückte 
ihn in ſeiner Liebe, ehe Adam, das erſte Abbild von Ihm, 
unter ſeinem Schatten in Aſien lebte. Vielleicht lag er 
Jahrhunderte im heitern Sonnenſcheine einſam, ſchweigend, 
in ſchöner Verödung, und Er hatte Wohlgefallen daran, 
ihn auszuſchmücken. Er liebte es vielleicht zu ſehen, wie 
ſeine Schönheit eher allmählig heranreifte, als ſich auf 
einmal vollſtändig erhob. Continente gingen langſam nach 
ſeinem Willen unter, und neue Oceane rollten über ihre 
Bergſpitzen, oder ihre erhabenen Steppen. Neue Länder 
traten hervor aus dem Schooße der Tiefe. Pflanzenreiche 
von wunderbarem Laubwerke wogten in der Sonne, und 
die Weisheit und die Freude des Kindleins von Bethle- 
hem war an ihnen. Thierreiche, feltfam, gigantisch, fchred- 
lich, nahmen das Land und die Waffer in Beſitz, wie Er 
fie gebildet, und zur Freude feiner Herrlichkeit. Die 
Feuer im Mittelpunfte der Erde fehufen ſchöne und köſt— 
liche Metalle und Edelſteine, welche für die Altäre des 
Kindes von Bethlehem, für die dreifache Krone ſeines 
Statthalters, oder die Meßgewande ſeiner Prieſter be— 
ſtimmt waren. Die Felſen und Marmorbrüche reiften 
auf dem Planeten, wie die Früchte an einem Baume 
reifen, und das Kindlein, die Weisheit des Vaters, ergötzte 
ſich an dem gewaltigen Schaffen, an der friedlichen Ein— 
förmigkeit und der herrlichen Langſamkeit ſeiner eigenen 
Geſetze. Die Größe jener Bäume mit gewaltigen Blät—⸗— 
tern, das unbändige Leben jener ausgeſtorbenen Unge—⸗ 
heuer, die Lieblichkeit jetzt verſunkener Länder, waren alfe 
für Ihn, der eben erſt geboren iſt in Bethlehem, und ſie 
waren nicht blos für Ihn, ſondern ſeine eigene That. 
Bethlehem war alſo nicht ſeine erſte Heimath. Wir 
müſſen Ihn ſuchen in einer ewigen Heimath, wenn Er 
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je älter ift al8 die Engel, vie Älteft Gebornen ber Ge— 
fchöpfe. Die dunkle Grotte innerhalb, und der vom 
Mond beleuchtete Hügelabhang außerhalb gleichen nicht 
dem Gemälde feiner ewigen Heimat. Er ijt das ewige 
Wort. Er it das erfte Wort, das je gefprochen wurde, 
und Er wurde gefprochen von Gott, und ift in allen 
Dingen Ihm gleih, von weldhem Er geſprochen warb. 
Er wurde geäußert von Ewigkeit, geäußert ohne Drt, 
Ihn darin zu äußern, ohne Schall, der die Aeußerung 
begleitete, und der Vater, welcher Ihn äußerte, over viel- 
mehr, welcher Ihn immerdar äußert, ift der Zeit nad) 
nicht vor dem Worte, das Er äußert. Seine Heimath 
ftellt fein Gemälde dar, hat feine Mauern, feine Geftalt, 
feine Form, feine Farbe, feine Stätte, die geliebt werben 
fann mit einer Liebe, die fih an den Ort knüpft. Sie 
ift nicht im Raume, auch nicht in einem eingebilveten 
Raume, noch innerhalb der Welt, noch an der Welt Ende, 
noch jenfeits derjelben. Sie ift der Schooß des Vaters. 
Eie ift mitten in dem Feuer ber Gottheit, das von feinem 
Raume begränzt ift. Hier in dem blendenden Lichte, un- 
zugänglich durch feinen Glanz, unterfcheiven wir undeutlich 
die Herrlichkeit einer göttlichen Perfon. Er ift ungezeugt. 
Er iſt nicht ein Wort, das irgend Jemand äußern fonnte; 
denn es ift Niemand da, Ihn zu äußern, und Er ift 
überdies anbetungswürdig unausjprechlid. Er ift nicht 
ein Odem, ausgehaucht von göttlicher Liebe; denn es 
waren feine Perfonen da, deren gegenfeitige Liebe Ihn 
aushauchen konnte, und Er geht überdies nicht aus An— 
bern hervor. Das Wort prüdt Ihn aus, nicht weil Er 
e8 äußert, fondern weil e8 von Ihm ausgefprochen wird. 
Der heilige Geift ift fein fenriger Odem, ver Odem des 
Vaters und des Sohnes, ihnen beiden gleich, aber ohne 
hervorzugehen aus feinem gebeneveiten Selbſt. Diefe 
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göttliche Perfon, die wir undeutlich unterfcheiden, gleicht 
einer Duelle goldenen Lichtes, das mit unerfchaffenen 
Wafjern fließt. Allein die Quelle ift nicht eine Duelle 
ohne ihre Waffer, und die Waffer find gleich alt, wie 
die Duelle. Aus Ihm fließt ver Sohn; aus Ihm und 
aus feinem Worte geht hervor ver heilige Geift, Alle 
gleich, gleich ewig, gleichen Wefens. Dennoch ift Er bie 
erfte Perfon und glorreich ohne Uebergewicht, oder Vor- 
rang. Er ift die einzige Duelle der Gottheit; dennoch ift 
e8 die wahre Glorie der Duelle, daß ihre doppelten 
Ströme gleich find mit ihr felbft. Er ift in feiner an- 
betungswürdigen Erhabenheit der ungefenvete, unzertrenn- 
liche Gefährte der zwei göttlichen Perfonen, vie gefendet 
werden, und bie fich felbit fenden. Ihn ftellen wir uns 
ohne Seftalt vor, mitten in jenem Feuer, das feine 
Grenzen kennt. Ihn unterfcheiden wir ohne Bilder in 
der ftillen Ehrfurcht unferes weit fehenden Glaubens. 
Ihn Schauen wir ohne Licht, in der Finfterniß feiner 
blendenden Majeftät. Ihn umfaffen wir in feiner aus- 
gedehnten Umermeßlichkeit, in der Zärtlichkeit unſerer an- 
betenvden Liebe. Ihn, in feiner namenlofen Unbegreiflich- 
feit, verftehen wir in der Erfenntniß, daß wir feine Söhne 
find. Sein Schoof, ein Abgrund unergründlicher Schön- 
heit, das Heiligthum ungetrübten Friedens, der Gluthherd 
der göttlichen Seligfeit, ijt die Heimath des Kindleins von 
Dethlehen, feine einzige Geburtsftätte. 

Ohne Anbeginn ift das Leben in jenem Vaterſchooße. 
Über was verftehen wir unter dem Worte „ohne Anbe- 
ginn?" Es ift ein Gedanke, den wir nicht denken können, 
eine zu reale Wirklichkeit um etwas Anderes zu fein, als 
ein bloßes Wort für endliche Gefchöpfe, wie wir felbit. 
Es ift gut, wenn wir es verfuchen, uns zu feiner Höhe 
zu erheben; denn feine Ruhe ift gleich der Ermüdung, 
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die von dem Verſuche fommt, den Gedanken Gottes zu 
umfafjen. In jenem Schooße wurbe bie göttliche Berfon, 
welche ver Säugling von Bethlehem ift, geboren, bie je- 
doch nie anfing, geboren zu werben, und nie aufhört, ge 
boren zu werben. Nie war der ungezeugte Water mit 
dem ungebornen Sohne. Ungezeugt und ewig gezeugt! 
Was anders als ver Glaube foll zwifchen ven beiden un- 
terfcheiven? — Der Glaube, oder das Schauen, welches 
die Krone des Glaubens ift im Jenſeits? Wie e8 niemals 
eine Zeit gab, wo der Sohn noch nicht geboren war, fo 
fann e8 nie eine Zeit geben, wo Er aufhören wird, ge- 
boren zu werden. In der Ewigkeit, und nicht in der Zeit 
findet feine unerflärbare Zeugung Raum. Er geht von 
dem Bater aus, auf dem Wege der Zeugung. Er geht 
vom Verſtande des Vaters aus, Er ift des Vaters Ver- 
ſtändniß feiner felbit, oder vielmehr Er wird dadurch her- 
vorgebracht. Er ift der Ausorud aller Vollkommenheiten 
des Vaters. Er ift nicht blos die Aehnlichfeit des Vaters, 
weil Er Etwas mehr if. Er ift gleichen Wefens mit 
Ihm; dennoch ift Er nicht identifch mit vem Vater, weil 
Er eine von Ihm unterfchiedene Perfon ift. Der Vater 
fennt fich felbft,. und durch feine Kenntnig feiner felbft 
wird der Sohn geboren, mitten in dem Glanze uner- 
Ihaffener Heiligfeit, mitten in dem unbegreiflichen Jubel 
ber göttlichen Vollkommenheiten. Auf dieſe Art ift bie 
Zeugung des Sohnes nicht ein Geheimniß, das gefchehen 
und vorüber ij. Es war nicht ein Ereigniß an irgend 
einem entfernten Punkte, bevor jemals die Zeit war. 
Was ewig ift, muß immer fortgehen, was enden kann, 
muß begonnen haben. Wir dürfen daher niemals ver- 
geflen, daß der wefensgleiche, gleichewige Sohn immer ge- 
zeugt wird in dem Schooße des Vaters, in dieſem Augen- 

blide fowohl, als von Ewigkeit. Es gab feinen Augenblid, 
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wo Er nicht gezeugt wurde; es gibt feinen Augenblid, 
wo Er nicht gezeugt wird, feinen Drt, in dem ganzen 
Umfange der Allgegenwart, an welchem feine ewige Zeug— 
ung nicht immer fortgeht, und ganz nahe, oder weit weg 
von uns, außerhalb unfer im äußern Raume, innerhalb 
unfer in dem ftillen Mittelpunfte unferer Seelen. Den- 
noch wird nirgends das Stillichweigen unterbrochen durch 
jene erjtaunliche Neußerung des Vaterd. Das allgegen- 
wärtige Wort berührt faft nur die Yuft, wenn es fort- 
raufcht mit der unmwiderftehlihen Macht der Gottheit. 
Der Klang feiner Allmacht wird nicht gehört, fein allum- 
faffendes Licht leuchtet wie der Blitz durch die ruhige 
Nacht, und die Finfterniß bleibt ruhig und ftill, wie das 
Gefieder eines jchlafenden Vogels. D wie können wir 
jemals eine Heimath finden, wo wir jene Aeuferung bes 
Baters nicht jehen und hören? Sehet wie die Geijter der 
Engel und die gebeneveiten Seelen der Menfchen herein- 
dringen, Tag und Nacht, um Zeuge zu fein von jener 
ewigen Yeußerung, um fich in ihrem befeligenden Lichte 
zu baden, und von ihren geijtigen Melodien bezaubert zu 
werben! Dies ift die wahre Geburt jenes Kindleins von 
Bethlehem, das ewig älter ift, al8 der Hügel, auf welchen 
Bethlehem gebaut ift, ewig jünger als vie Blüthe des 
wilden Thymians, der fein purpurrothes Auge diefen 
Morgen auf dem grünen Raſen öffnete, wo die Schaafe 
lagen, als die Engel fangen im Himmel. 
Unausfprechlid) gebenedeit ift das Leben innerhalb jenes 
Schooßes des Vaters. Denn während ver Baterimmerdar fein 
erviges Wort äußert, hauchen Er und das Wort immer den hei- 
ligen Geift aus, das unerfchaffene Feuer ihrer gegenfeiti- 
gen Liebe und ihres grenzenlofen Jubels, eine Perfon ver- 
ſchieden von ihnen felbit, aber dennoch gleichfam das Band 
der beiden, gleichen Weſens, gleich ewig mit ihnen, das 
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Ziel Gottes, vie Grenze des Unbegrenzbaren, fo daß Gott, 
währen ex feine ganze Schöpfung durchdringt, fich nicht 
mit den Dingen vermifcht, noch mit ihnen zufammenfließt. 
Dies find die unveränderlichen Nothwendigfeiten des gött- 
lichen Lebens, die unvermeidlichen ungefchaffenen Probufte 
feines Verftandes und Willens, der zweifache Puls ver 
Zeugung des Sohnes und des Ausgehens des heiligen 
Geiſtes, das fchlagende Herz jenes unerfchöpflichen Meeres 
des Seins, mit Perfonen, die mehr unterjchieden find, 
als alfe Unterfchieve unter Gefchöpfen, und dennoch mit 
einer Einheit, die alle Identitäten der Erbe überfteigt. 
Wer kann an ein folches Heiligtum venfen, ohne vor 
einem Uebermaß von Liebe zu zittern? Wer Tann fein 
Auge des Gebetes feit darauf richten, ohne von über- 
mäßiger Furcht zu erbeben, er möchte vielleicht feine un— 
endfiche Anfchauung entbehren müffen? In jener tiefen 
Zurüdgezogenheit einer unberechenbaren Cwigfeit weilte 
das Kindlein von Bethlehem, ehe es sich herabließ von 
ver Grotte Bethlehems fichtbar Beſitz zu ergreifen. Hier 
müſſen wir feine Anfänge juchen, die nicht anfingen; von 
bier müffen wir den Stammbaum des Ewigen batiren, 
ver feine Ahnen hat; in dem Lichte jener Finfternig müſſen 
wir Bethlehem und Nazaretd, Egypten und die Wüſte 
erforſchen, um die Geheimniffe jener fterblichen Kindheit 
des göttlihen Wortes kennen zu lernen, Können wir 
nicht tief in unfern Seelen jenen Schooß des Vaters 
jehen ? Aber er ift fo ſchön, daß wir ung ihn nicht vor— 
stellen Können, fo anbetungswürbig, daß ein erfchaffener 
Geiſt ihn nicht erreichen fan. Gejchaffene Dinge geben 
uns feine Gleichniſſe, fie bieten uns feine Bilder, Die 
Poejie ver Erve iſt nur eine Zerftreuung; die Definitionen 
des Glaubens erfafien uns nur, wenn wir fallen. Den— 
noch fehen wir irgendwie jenen Schooß des Vaters tief 
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in uns felbft, und er ift uns fo vertraut, wie ein oft be- 
ſuchtes Heiligthum. Wir wiffen, daß Er mit all feiner 
unermeßbaren Fähigkeit des göttlichen Lebens wirklich in» 
ner ung ift, und wir halten unfern Odem an, und fchei- 
nen wie unmächtig auf Ihn Hinzufinfen in füßefter Ent- 
züdung bilflofer Liebe. 

Was für ein Leben führte das Wort im Schooße des 
Baters? ES war ein gefchöpflofes Leben. Es gab feine 
Geſchöpfe außer in den Abfichten und Rathſchlüſſen 
bes göttlichen Geiſtes, und in den unerfchöpflichen Schat- 
fammern der göttlichen Weisheit. Gott hatte immer be- 
ſchloſſen, zu fehaffen, weil Er immer Liebe war, und bie 
Liebe verlangte mehr Raum, wenn wir fo von Ihm fpres 
hen dürfen, der unendlich fich felbft genügend ift, für ven 
überreichen Evelmuth feiner Gerechtigkeit ſowohl, als für 
die unglaubliche Fruchtbarkeit feiner Weisheit. Es ift die 
Gerechtigkeit der Schöpfung, was fie zu einem fo lieblt- 
hen Geheimnifje macht. Die Zeit ift eine alte Schöpf- 
ung, die ältejte aller Schöpfungen. Wir fehen auf bie 
Myriaden von Jahrhunderten, wie auf einen unermeßli- 
chen Dcean, der fih unabfehbar ausvehnt, und fich in dem 
Nebel am Horizonte verliert, als vie Engel ins Dafein 
famen zugleich mit den Elementen ver materiellen Schöpf- 
ung. Dennoch treibt das fernfte Jahrhundert feine Wellen 
an den Strand ber Zeit, ohne im geringften das gefchöpf- 
Iofe Leben des Wortes im Schooße des Vaters zu errei- 
hen. Die Zeitalter fcheinen ein Hilfsmittel zum Begrei⸗ 
fen Defjen, der feinen Anfang bat, aber fie täufchen ung 
nur und verwirren uns um jo mehr. Wie kann ein Le- 
ben anders fein, als unbefchreibbar für uns Gefchöpfe, 
die von der Materie leben, und durch Bilder erkennen, 
wenn es ein Leben war, ohne Welt, ohne Zeit, ohne Ort, 
ohne Bewegung, ohne Feſtigkeit, ohne Vergleichungen, 
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ohne Aehnlichkeiten, faft ohne Schatten. Nur in jedem 
ungeheuren Gebiete der Schöpfung, in jeder gewaltigen 
Zeitepoche Tiegt ein Theil von dem Schatten jenes gött- 
lichen Lebens, ven wir verfolgen könnten; aber wie ein 
Dorf am Fuße des Berges, liegt alle Schöpfung im 
Schatten ; doch der Schatten des Berggipfels überjchieft 
ihn, und wirb weit hinausgeworfen. Seine Seligfeit be- 
ftand in feiner Einheit, aber ungleich gefchaffenen Einhei- 
ten, war frei von der Unvolllommenheit der Einfam- 
keit. Es war die Einfachheit eines unbegrenzten Lebens 
in der friedlichen, wonnigen Genofjenfchaft von drei ver- 
fchievenen Perfonen. Es gab feine Hierarchie unter den 
Perfonen, fo daß die Unvollfommenheit des Vorranges 
ebenjo wenig an dem Vater haftete, als die Schwäche ver 
Unterordnung an dem heiligen Geifte, oder dem Sohne. 
Die Unterfchievenheit ver Perfonen erhöhte nur die Ein- 
beit ver Gottheit, weil die Perſonen unaussprechlich ein- 
ander gleich waren. 

Es war ein Leben unendlichen Wohlgefallens. Gott 
ruhte in Ihm felbft. In Ihm felbft war feine Unendlich- 
feit befriedigt. Die Unermeßlichkeit feiner VBolllommen- 
beiten lag vor Ihm, und Er durchwanderte fie fo zu 
fagen mit feinem Verſtande. Sich durch feine unendliche 
Kenntnig als unendlich erfennen, hieß unendlich glücfelig 
zu fein. Die Unvolllommenheit unferer menfchlichen 
Worte ift jo befchaffen,, daß wir nicht von Gott fprechen 
Nkönnen, ohne Ihn ſcheinbar zu theilen. Wir dürfen da— 
her die anbetungswürdige Einfachheit Gottes nicht vergeſ— 
fen, während wir fo von den Abgründen feines göttlichen 
Lebens reden. Es kann nicht zu oft wiederholt werben, 
daß Gott nicht viele verſchiedene Attribute Hat, nicht ein- 
mal Eines, fondern Er iſt einfach Gott. Er ift nicht 
verſchieden von feinen Vollkommenheiten, noch find feine 
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Bollfommenheiten ftreng genommen verfchieden von einan- 
ber. Er ift ſelbſt die unendliche Vollkommenheit in man- 
nigfaltiger Einfachheit. Er ift, was Er ift, ein einfacher 
Akt, Gott. Aber wir fönnen Ihn uns denken, als fo, in 
unausfprechlicher Ruhe auf der Erfenntniß Seiner felbft 
ruhend. Wir können uns alle feine Vollkommenheiten 
vorjtellen, welchen vie Theologie erfennbare Namen gege- 
ben hat. Jede einzelne berfelben würde uns vielfältige, 
oder vielmehr unermeßliche Weisheit, viele Wilfenfchaften, 
viele göttliche Theologien, viele entzückende Betrachtungen 
fiefern. Es waren Dceane feines Seins, in deren Tie— 
fen Er göttlich verzüdt werden fonnte. Schon das Be— 
greifen Seiner, woran fein mögliches Gefchöpf Theil ba- 
ben konnte, war an ſich unausfprechliche Seligfeit. Es 
gibt auch ohne Zweifel viele Vollkommenheiten in Ihm, 
für welche unfere erfchaffene Naturen feine Analogien 
bieten, und für welche wir daher feinen Namen haben, 
und jede derjelben war eine neue Unendlichkeit für das 
Umfangen feines jubilirenden Selbftbegreifens. Die Einfach- 
heit des Altes, welche dieſes unbegrenzbare Selbjtbegreifen 
fennzeichnete, war allermeijt eine Wonne, die unfere Einbilv- 
ungsfraft überfteigt. Hier müffen wir anbeten, denn wir 
müfjen aufhören zu urtheilen, oder zu fchildern. Selbit 
der Gedanke ift hier ftill und formlos. Der unklare Ge- 
danke von Gott muß unfern leeren Geift erfüllen. Es 
liegt mehr Licht in der Unventlichfeit jenes Gedankens, 
als in den Harften Beweifen der menschlichen Wifjenfchaft. 

Das Leben im Schoofe des Vaters war auch ein 
Leben der Liebe, aber einer folchen Liebe, die unſere be- 
fchränften Begriffe überjteigt. Selbſt die gefchaffene Liebe 
ift eine wahre Welt von Freuden, und in dem einen ober 
andern ihrer vielen Gebiete ift fie der Sonnenfchein des 
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weichen. Sie kann das Unrecht überleben. Sie ift mäch— 
tiger als der Tod. Sie kann Finfternig im Licht verwan- 
bein. Aber wenn die Liebe alle diefe VBorrechte unter ven 
Menſchen bat, wo fie dur ihre Beimifchung mit der 
Materie fo herabgewürbiget wird, wie groß muß ihre 
Herrfchaft unter den reinen und geiftigen Engeln fein! 
Mit welchen madellofen Flammen muß jie nicht brennen 
in ihren herrlichen Geijtern! Wie viele namenlofe Arten 
entzüdender Liebe müjjen nicht jene verfchievene Gattun— 
gen glorreicher Geifter kennen! Wir können uns faum 
die Liebe der Engel als etwas anderes vorſtellen, denn 
als etwas mährchenhaft Glänzendes und unausſprechlich 
Wundervolles. Wir können uns die Liebe eines Seraphs 
aus lauter Feuer denken, vie Liebe eines Cherubs als 
glänzendes Yicht, oder die Liebe eines Thrones als tiefften 
lebendigen Frieden, Beftändigfeit und Stärle mit einan- 
der; denn dem Chore der Throne hat Gott ganz befon- 
ders fein Attribut der Ewigfeit mitgetheilt. Aber was 
fönnen wir von dem englifchen Leben einer taufenpfältigen 
Liebe venfen, jo mannigfaltig wegen ihrer Zahl und ihren 
Arten, fo einfach wegen der lautern Herrlichkeit ihres durch- 
dringenden Berftandes? Dennoch ift All dies nichts gegen bie 
Liebe in dem Leben Gottes, Es ift ein Ausfluß von ihr, 
aber unendlich verbünnt, ein Schatten davon, aber nicht blos 
ein fchwacher und untreuer, fonvdern auch ein ftücweifer. 
Wer kann je von der Liebe des Vaters und bes 
Sohnes träumen ? Wer fann in ver Tiefe feines Geijtes, 
jelbjt weit unten unter den Gedanken, vie zu tief liegen 
für Worte, fehen, wie jene Liebe aus ihnen beiden immer 
hervorgeht? Es iſt ein Hervorgehen ungefchaffenen Feuers, 
die Entrollung eines ungefchaffenen Dceans, der über fie 
jelbjt hinausgeht, aber fich doch innerhalb des Schooßes 
der Öottheit hält. Es ift ein Jubel, den Niemand Hört, 
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ber Hanglofe Donner ewiger Seligfeit, ver an ein imma- 
terielies Ufer anfchlägt. Es ift, oder vielmeht Er ift eine 
göttliche Perfon, gleichen Wefens mit dem Vater und bem 
Sohne, eine Perfon von undenkfbarer Schönheit, von un- 
begreiflicher Heiligkeit, und von unvergleichlicher, erfenn- 
barer Unterjchiedenheit von den beiden anderen, die nicht auf- 
hören, und vermöge einer Nothwendigfeit nicht aufhören 
innen, Ihn immerfort wirklich auszuhauchen. Was für 
eine Oenoffenfchaft liegt auch hier in jener Liebe! Was für 
ein Jubel in der VBollftändigfeit der Gottheit, die niemals 
unvollftändig war, niemals ohne ihre Ergänzung in der 
dritten Perfon, nie unbegränzt, fondern immer unbegrenz- 
bar das, was fie it! Während ſodann der heilige Geift 
durch die Liebe des Vaters und des Sohnes hervorgebracht 
wird, ift die Liebe aller drei göttlichen Perfonen für ein- 
Nander ba, jene zweimal drei Arten von Liebe, welche vie 
ſechs Bulfe der Einheit Gottes bilden. Jede Berfon hat 
eine zweifache Liebe in ihrer Liebe zu den beiden andern, 
und jede von dieſen zwei Arten von Liebe einer jeden ber 
brei Perfonen ift einfach eine unermeßliche Welt von Le- 
ben, von Weisheit und von Jubelfreude. Was muß dann 
erſt die eine Liebe fein, die einzige, einfache, göttliche 
Liebe, welche die Vereinigung von allen viefen ift? Konnte 
etwas minder anbetungswürdig Tiefes, minder undenkbar 
Umfaffendes als eine unbegränzbare Dreiheit von Perfo- 
nen die umermeßlihen Wafjer eines fo ungefchaffenen 
Meeres von Niebe enthalten, oder etwas minder allmäch- 
tig Einfaches als die göttliche Einheit, ohne zu brechen, 
die immermwährenden friedlichen Stürme einer fo ungeftü- 
men Liebe ausbauern? 

Was für Worte haben wir aufeinander gehäuft ! 
Dennoch dürfen wir hoffen, daß fie nicht ganz ohne Ideen 
gewefen find. Es ift einer von ben Gebonten, unter 
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vefien weitem Schatten alle Bölfer der Erde ſich ſammeln 
und finnend fiten können, daß, während die Sonne fcheint 
oder der Mond die Wälver mit feinem Silberlichte über- 
gießt, oder der Mittag durch feine eigenen Wohlgerüche in 
Schlaf gewiegt wird, oder der Strom dem Meere zueilt 
durch raufchende Wälder und über mit Heerden belebte 
Auen, dies wunderbar göttliche Yeben allenthalben fortgeht, 
ganz nahe bei uns und in weiter Ferne, in unferem eige- 
nen Lande und in anderen Ländern, weit über dem empy— 
räifchen Himmel und tief in unjern eigenen Seelen. Es 
ift ein Gedanke, ver uns fehr ernjt ftimmen kann, daß 
diefes Leben Gottes uns wie eine Hand hält, uns wie 
ein Schwert durchdringt und nichts von dem Raume wein, 
der uns Pla gibt, oder von der Zeit, die über unfere 
Häupter hinfließt. Wie e8 vor aller Ewigfeit war, jo tit 
es jetzt. Es hat feinen neuen Ort. Die Schöpfung hat 
es in feiner Weife verdrängt. Es hat Feine Aenberung 
erlitten, nichts erlangt, nicht8 erfahren. Seine nicht zu— 
nehmende Herrlichkeit ift immer frifch wie die Morgen- 
bämmerung, immer neu wie bie erjte Schöpfung. Es ift 
immer dafjelbe, und doch nie einförmig. Ohne Gränzen 
ausgebreitet über allen venfbaren Raum ift es vollkommen, 
innig an jedem Punkte des Raumes, an jedem Punkte ver 
Zeit. Ein Paradies voll geiftiger Freuden, ein unermeß— 
liches Feuer unerfchaffener Liebe, ein Ocean heiteren, 
weifen, unmiderjtehlichen Weſens ift e8 glorreich in feiner 
Freiheit, und glorreich in ver Größe feiner Nothwendig— 
keiten. Es ijt ein Stillfehweigen erftaunlicher Zwiegefpräche, 
ein Heiligthum ruhiger Freuden, ein Leben allmächtiger 
und allgegenwärtiger Einfachheit, eine Einheit von drei 
unterjchiedenen, anbetungswürbigen PBerfonen. Wahrhaftig, 
die ganze Schöpfung ift nichts als eine Feder im Ver— 
gleiche damit. Wie Hleinlich find neben dieſem ehrfurchts- 
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vollen majeſtätiſchen Leben alle Pläne der Menfchen, wie 
gemein ihre Intereffen! Wie geringfügig und unbedeutend 
erjcheinen die politifchen Revolutionen der Erde, die größ- 
ten Entdedungen ver Wiffenfchaft, die goldenften Epochen 
der Literatur, wenn wir an biefes allgegenwärtige Leben 
Gottes denken! Alle menfchlichen Freuden erfcheinen nur 
wie das Zerplagen ver Schaumblafen auf der Spike ver 
Welle, und alle menfchlichen Leiden nur wie das Seufzen 
des Nachtwindes im fernen Walde, und dennoch umfaßt 
dieſes unermeßliche Leben Gottes fowohl die Freuden, 
als die Leiden mit der rubigften, mwachfamften und forg- 
fältigften Liebe. Aber uns follten fie felbft noch geringer 
vorfommen , als fie Gott vorfommen, weil der Gedanke 
an das Unendliche alle Dinge in unfern Augen verkleinert, 
und auch uns felbft in unferer eigenen Meinung. 

Was für eine wunderbare Erlaubniß ift e8 für ung, 
Gott Lieben zu dürfen! Was werden wir dann erft fas 
gen, wenn wir erwägen, daß wir felbft zu ver Anfchauung 
und Freude dieſes Lebens Gottes zugelaffen werden follen ? 
Es ift dies gerabe der Endzwed, für welchen wir erfchaf- 
fen wurden; ja noch mehr, wir felbjt waren in einem ge- 
wiffen Sinne, wie wir gleich ſehen werden, ein Theil 
jenes göttlichen Yebens. Wir wurden erfannt und geliebt, 
fogar in jenen Regionen der Ewigfeit, in jenem unbe— 
grenzten Raume unerfchaffenen Seins vor der Geburt der 
Zeit, und es ift unfere eigentliche Beſtimmung, in die 
Treude jenes Wonnelebens einzugehen, Gott zu fehen 
wie Er ift, und in endlofem Umgange mit Ihm zu leben. 
Es ift unfere unglaubliche Seligfeit, einen Funken mehr 
zu der Ehre, zu der äußeren Ehre jener gebeneveiten Ma— 
jeftät hinzufügen zu dürfen. Wir können einen leuchten- 
den Blig mehr bilden rings um die Unermeßlichfeit feines 
Thrones, einen Schimmer weiter in dem unerträglichen 
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Glanze der gnadenreichen Krone, die Er zu tragen ſich 
berabläßt. So unendlich Hein wir find, fo find wir Doch, 
und dies ift unfere größte Freude, für Ihn eine neue 
Uebung feiner Allherrfchaft; die feiner Verantwortung un- 
terliegt. Wir find groß genug, um das Licht feiner Ge- 
rechtigfeit aufzufangen und ein anderer Ort dafür zu fein, 
um darauf zu leuchten. Seine Barmherzigkeit kann fich 
felbft in den Untiefen unferer winzigen Seelen ſchön ab- 
fpiegeln. Wir fünnen am Ufer jenes Wonnelebens Tie- 
gen, und leuchten und glühen, während feine hellen Waffer 
immer über uns hinfließen. O fchöne Beitimmung ver 
Menfhen! Wie glüclich ift unfere Gegenwart, wie viel 
glüdlicher unfere Zukunft! Wie befeligend ift unfere An- 
betung, wie befeligend fogar die Furcht, womit wir ein 
Heil wirken, fo herrlich und göttlich! 

So war das gefchöpflofe Leben bejchaffen,, welches 
das ewige Wort im Schooße des Baters lebte, — ge- 
ſchöpflos und doch nicht gefchöpflos. Das Kindlein von 
Bethlehem war jene ewige Berfon, und in gewiffen Sinne 
war Er ewig das Kindlein von Bethlehem. Vom An- 
fange an ging feine vorberbeftimmte Menfchheit in jenes 
göttliche Leben ein, over lag fihtbar auf feiner Ober- 
fläche. In der Duelle ver Gottheit war, wie in dem 
durchfichtigften Spiegel, ein ewige Bild von Gefchöpfen, 
die einſt fein follten, von Gejchöpfen, die vielleicht unend— 
ih auf einander folgenden Schöpfungen angehörten, und 
von Geſchöpfen, die der unendlichen Macht und unerfchöpf- 
lichen Weisheit möglich waren, die aber dennoch nie wirf- 
lich werden folten. Die Kenntniß von Geſchöpfen, und 
namentlich die Kenntniß feiner eigenen heiligen Menſch— 
heit machte einen Theil jener Kenntniß aus, wodurch das 
Wort von Ewigfeit hervorgebracht wurde. Bei diefer ewi— 
gen Anfchauung von Gefchöpfen fcheint es ein Geheimniß, 
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daß die wirkliche Schöpfung fo lang verfchoben wurbe, 
und dennoch war die Ewigfeit nicht die Zeit, und es gab 
feinen Aufſchub. Aber die Schöpfung ijt nicht ewig, und 
wenn bemnac die Schöpfung der Engel und ber Materie 
Millionen von Jahrhunderten früher ftattgefunden hätte, 
als fie nach unferer Art zu reden, ftattfand, fo wäre fie 
in Wahrheit nicht früher gewefen, oder wenn fie erſt das 
verfloffene Jahr ftattgefunden hätte, fo würde fie in Wahr- 
beit nicht fpäter gewefen fein.*) In beiden Fällen wäre 
einfach eine unermeßliche und ununterbrochene Ewigfeit 
vor ihr gewefen. Manche fprechen fo, als ob Gott fich 
von der Erhabenheit feines göttlichen Lebens ernierrigt 
hätte, um zu fchaffen. Allein dies kann nur eine Rede: - 
figur fein. In Gott kann es feine Ernievrigung geben. 
Gott fonnte nur die Niedrigfeit berühren durch die An— 
nahme einer gejchaffenen Natur. Im rechten Xichte 
betrachtet, ift es fogar für das göttliche, fich ſelbſt genü- 
gende Leben Gottes ehrenvoller zu fagen, was die Wahr- 
beit ift, daß nämlich die Schöpfung Seiner würdig war, 
fowohl ver Alt des Schaffens, al8 die wirkliche Schöpfung. 
In Gott ift, was frei ift, niedriger, ald was nothwendig 
ift, und die Schöpfung war ein freier Aft außer Ihm, 
nicht ein nothwendiger Aft in Ihm, wie die Zeugung bes 
Sohnes oder das Ausgehen des Geifted. Er war ver- 
möge feiner Natur nicht gebunden zu fchaffen, noch war 
Er, als Er fchuf, gebunden, e8 eher nach der einen, als 
nach einer anderen Art zu thun, ober eher mit einem 
Grade von Vollkommenheit, ald mit einem andern. So 


*) Der Lejer muß im Gebächtniffe behalten , daß es fo fehr 
die angenommene Lehre ber Kirche ift, Geift und Materie feien 
gleichzeitig gefchaffen worben, daß mande Theologen es vermeffen 
nennen, feit demdfateran-Eoncil die entgegengefetste Lehre zu be- 
baupten (in capite Firmiter). 
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find die glorreichen Regionen des mit Welten bevölferten 
Raumes, und die ganze fonnebeleuchtete Schönheit ber 
Kleinen Welt, die wir bewohnen, nichts weiter, als wun« 
derbare Monumente der Freiheit Gottes, die fichtbar vor 
unjern Augen ausgebreitet find. Es bildet einen Theil 
von unferer eigenen Freude, Gejchöpfe zu fein, daß wir 
an uns ſelbſt eine ſolche Maſſe von Beweifen für vie 
wunderbaren und anziehenden Dinge find, die fich in Gott 
finden. 

Was war alfo der erjte Anblid der Schöpfung im 
göttlichen Geifte, wenn wir das Wort „erft“ von dem 
brauchen dürfen, was ewig war? Es kann wenigjtens eine 
Priorität der Dronung geben, auch wenn es feine Prio- 
rität der Zeit gibt. Es gibt einen Vorrang in ven Rath— 
ſchlüſſen, felbjt wo feine Aufeinanderfolge ftattfindet. Der 
erjte Aublid der Schöpfung , wie fie im Reiche Gottes 
lag, war eine gejchaffene Natur, angenommen zu Seiner 
eigenen ungejchaffenen Natur in einer göttlichen Perſon. 
Mit anderen Worten, der erjte Anblid in der Schöpfung 
war das Rindlein von Bethlehem. Der erjte Schritt 
außerhalb Gottes, der erjte Standpunkt in der Schöpfung 
ijt die gejchaffene Natur, die zu einer göttlichen Perſon 
binzugenommen ward. Durch dieſes führte gleichjam ver 
Weg von dem Schöpfer zu den Gefchöpfen. Die war 
der Einigungspunft, die Verbindung zwifchen dem Enbli- 
hen und Unendlichen, indem das Gefchöpf fich, ohne fich 
zu vermifchen, mit dem Schöpfer verband, Diefes erjt- 
geborne Gejchöpf, dieſe heilige Menfchheit, war nicht nur 
das Urgefchöpf, fondern e8 war auch die Urfache aller 
übrigen Geſchöpfe. Es war das Gentralgefchöpf und auch 
das erjte. Alle übrigen gruppiven fich um daſſelbe, und 
jtehen in Beziehungen zu ihm, erhalten ihre Bedeutung von 
ihm, und find überdies nach ihm geformet. Seine Vor— 
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berbejtimmung ift die Quelle aller übrigen Borherbejtimm- 
ungen. Die ganze Bedeutung ver Schöpfung, ebenfo, wie 
die Beftimmung eines jeden individuellen Gefchöpfes tft 
an biefe gefchaffene Natur geknüpft, die zu einer göttlichen 
Berfon hinzugenommen ward. Sie ift das Haupt ber. 
Schöpfungen,, der englifchen,, menjchlichen oder was es 
immer für eine andere Schöpfung geben mag. Ihre 
Stellung ift eine univerfelle, veun fie verbindet alle Schöpf- 
ungen mit Gott. 

Aber von welcher der drei göttlichen Berfonen follte 
diefe gefchaffene Natur angenommen werden? Bon ber 
zweiten Perfon, von dem Worte, welches immerwährend 
in dem Schooße des Vaters das Leben gelebt hatte, das 
wir zu bejchreiben verfuchten. Es gab ohne Zweifel viele 
Gründe, warum es eher die zweite oder dritte Berfon fein 
follte, aber biefe Gründe fönnen wir nicht begreifen oder 
auch nur ahnen. Wir erlangen wahrfcheinlich nur einen 
verftohlenen Blick in jenes göttliche Wert und in bem 
einzelnen Blide ift Glanz genug, um uns zu blenden ; 
aber auch fo iſt es fein Maßſtab für das glänzende Licht 
ver unerfchaffenen Weisheit, welches in dem geringften 
Werke des Allerhöchiten enthalten if. Dennoch gibt es 
gewiffe Convenienzen, wie die Theologen ſagen, gewiffe 
Angemefjenheiten, mit Rüdficht auf welche eher ver Sohn, 
al8 der Vater und der heilige Geift eine gefchaffene Na- 
tur annahm. Diefe Angemefjenheiten können wir in aller 
Ehrerbietung betrachten, und fie enthüllen uns vielleicht 
etwas mehr von dem anbetungswürbigen Leben Gottes. + 

E8 findet ein befonderer Zufammenhang ftatt zwi— 
ihen dem Worte und den Gefchöpfen, abgefehen von dem 
Umftande, daß Er eine gefchaffene Natur angenommen 
hatte, und bdiefer Zufammenhang jcheint ein Theil von 
. dem Grunde zu fein, warum Gr und nicht vie beiden 
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andern Perſonen derjenige war, welcher ſie annahm. 
Als das Wort iſt Er die Aeußerung des Vaters, der 
Ausdruck, das Bild von Ihm. Die Schöpfung iſt in 
einer endlichen und gefchaffenen Weife, was Er unendlich 


und ungefchaffen it. Die Schöpfung ift ein göttliches 


Wort, eine Neußerung, ein Ausdruck, ein Bild Gottes, 
matt, ſchwach, äußerlich, veränderlich, (frei, während das 
Wort, das Bild Gottes ift innerhalb Gottes, gleichen 
Wefens, ewig, unveränderlich und nothwendig. Wir möch- 
ten es für höchſt wahrfcheinlich halten, daß alle Gefchöpfe 
einige bejtimmte Beziehungen zu ven verfchievenen Per— 
jonen der heiligen Dreifaltigkeit haben, und daß bie 
Dreifaltigkeit Gottes, ebenfo wie feine Einheit feiner 
Schöpfung aufgedrüdt if. Demungeachtet findet ganz 
abgejehen von dieſer Idee ein befonverer Zufammenhang 
jtatt, zwifchen dem Sohne und den Gefchöpfen, als zwi— 
jhen dem innern und äußern Worte Gottes, fo daß feine 
Annahme einer gefchaffenen Natur die angemefjene Weife, 
war, in welcher die Schöpfung fich ausprüdte. Es war 
das innere Wort, welches äußerlich wurde.  E8 war bie 
ewige Zeugung, auf welche die zeitliche Zeugung folgte. 
Wenn wir einen folhen Ausorud wagen dürften, fo war 
die Annahme einer gejchaffenen Natur durch das Wort 
der Weg, auf welchen ver gefchöpflofe Gott zu einer 
Schöpfung gelangen wollte, Er war gleichſam genöthigt, 
ein einziges Wort zu fprechen, und jenes Wort, weil 
nothwendig, Fonnte nicht anders fein, als gleich ewig und 
gleichwefentlich mit Ihm felbft. In feiner Liebe ſprach Er 
von freien Stüden ein zweites Wort, welches die Schöpf- 
ung war, und jenes Wort, weil frei, war endlich und an 
eine beftimmte Zeit gebunden. Durch fein erjtes Wort 
iprah Er fein zweites Wort. Denn die Schöpfung ift 
mehr als ein Echo von der ewigen Zeugung des Sohnes, 
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in der Realität jener gefchaffenen Natur, welche ver Sohn 
zu tragen fich herabließ. Demnach liegt eine Angemefjen- 
heit darin, dag der Sohn eine gefchaffene Natur annahm, 
und dies wäre, wenigjtens nach unferer undeutlichen An- 
ſchauung göttlicher Dinge nicht der Fall gewefen bei einer 
ähnlichen Annahme von Seite des Vaters oder des Hei- 
ligen Geiſtes. 

Aber es gibt noch eine zweite Angemefjenheit, die 
fib aus der erften folgern läßt. Er ift nicht blos das 
Wort, Er ift auch der Sohn. In feinem Verhältniß als 
Sohn unterfcheiden wir eine andere Angemeffenheit für 
feine Annahme einer gefchaffenen Natur. Er iftder Sohn 


Gottes von Natur aus, und vernünftige Gefchöpfe follten : 


die Geſchöpfe) Gottes ſein vermöge der Adoption, durch ihre 
Rechtfertigung. Es war der Endzweck ihrer Schöpfung, 
daß fie zum Antheile an feiner Sohnſchaft zugelaſſen wer- 
den follten. Die Mittheilung feiner Sobnfchaft follte 
ihr Weg in die Glorie fein. Wie Gott fchien, als ob er 
in die Schöpfung eintrat durch die Perfon des Eohnes, 
fo findet durch viefelbe Berfon die Schöpfung ihren Weg, 
um in Gott zu ruhen. Daher war e8 angemefjen, baß 
die zweite Perfon diejenige fein follte, welche eine ge- 
fchaffene Natur annahm, damit Er nicht nur der Sohn 
Gottes wäre nach feiner göttlichen Natur, fonvern auch 
der Sohn Gottes nach feiner gefchaffenen Natur. Diefe 
zweite Sohnfchaft*) erlangte Er durch feine gefchaffene 


*) Constat in Christo esse triplicem filiationem , alilam, qua 
ut homo, refertur ad Virginem, et est flius Virginis; aliam 
sanctificationis naturalis divinae, qua, ut homo, refertur ad Deum, 
ut commune toti Trinitati, quae est denominatio proveniens a na- 
tura et entitate divina; et tertiam, qua, ut Deus, refertur ad 
Patrem, primam Personam Trinitatis, et qua Christus, ut homo, 
nequit referri, nec esse Filius. Hurtado 17, Diff. II. Siebe aber 
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Natur, durch welche Er auch dazu fommt, das Haupt aller 
aboptirten Söhne Gottes zu fein, indem die Sohnfchaft 
feiner gefchaffenen Natur das Vorbild, die Urfache und 
das Mittel ihrer Adoption ift, obwohl feine Sohnfchaft 
eine natürliche und nicht aboptirte ift. Dies ijt eine An- 
gemefjenheit, die fich darauf gründet, daß Er ebenjo ver 
Sohn, als das Wort ift. 

Wenn wir mit der Meinung recht haben, daß wir 
diefe zwei Angemeffenheiten in der Perfon des Sohnes 
für die Annahme einer gejchaffenen Natur unterfcheiden, 
da e8, was weder Menſch noch Eugel ſich träumen lafjen 
fonnte, fein follte, vaß eine göttliche Perfon eine gefchaffene 
Natur annahm, fo dürfen wir auch e8 gleichfam als eine 
Unangemefjenheit anfehen, wenn eine folhe Annahme von 
Seite des Vaters over des heiligen Geijtes ftattgefunden 
hätte. Kraft der angenommenen Natur mußte die gött- 
liche Perfon, vie fie annahm, der Sohn Gottes werben. *) 
Gottes Bewegung zur Schöpfung hin ift eine Bewegung 
der Vaterſchaft; die Schöpfung entjpricht jener Bewegung 
Gottes durch eine kindliche Anbetung und Gehorfam. 
Wenn ein Schöpfer, der nicht auch der Vater feiner 
Schöpfung ift, ſich denken läßt, fo würde die Einrichtung, 


Siuri, de Novissimis, Tract. 36, cap. II, sect. 33, und Bernals 
Theorie über eine dritte Art von Sohnſchaft, filiatio propria, qui 
modus filiationis medius est inter filiationem naturalem, et adop- 
tivam. Bernal. De Incarn. disp. 65, sect. 9. Auf dieſe Art 
entgeht man ben zwei Orbnungen einer natürlihen Sohnſchaft, 
die Suarez annimmt. 

*) Si humanitas Christi unita fuisset hypostatice Patri aut 
Spiritui Sancto, et non Filio, Christus ut homo esset eodem modo 
filius naturalis Dei, quia eodem modo esset natura conjunetus 
Deo, et habens jus ad vitam aeternam. Hurtado, de Incarn. 
Disp. 17. Diff, II. 
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welche dies verrathen würde, jo ganz verfchieven fein von 
derjenigen, in welcher die wirkliche Schöpfung fich befindet, 
daß die Hhpothefe alle unfere Ideen verrüden wiürbe, 
und wir ung fchwerlich die Dinge in einer imaginären Welt 
dieſer Art zurecht legen könnten, ohne jene Vollkommenheiten 
Gottes einigermaßen zu verunehren, welche ver bloße Act 
der Schöpfung im ſich fchlöße. Wir nehmen vaher als 
ausgemacht an, indem wir nach dem, was wir wiſſen und 
ſehen, und nach der Analogie der gegenwärtigen Dinge 
Iprechen, daß kraft ihrer angenommenen Natur die an- 
nehmende Berfon in ver erhabenften Weife der wirkliche 
Sohn Gotted wurde, eher durch Natur, als durch Adop— 
tion. Nun aber würde e8, wenigftens für unfere fchwachen 
Augen, eine offenbare Unangemejjenheit fein, wenn der Vater 
auch der Sohn würde, ſelbſt mitteljt einer gejchaffenen 
Natur.*) Eine zeitliche Zeugung fcheint jener göttlichen 
Berfon nicht angemefjen, deren auszeichnende Vollfommen- 
heit ihre Innascibilität ift. Wenn ber ungezeugte Vater 
auch das Kindlein von Bethlehem wäre, fo würde es als 
eine Art von Unangemefjenheit erjcheinen, 

Sp wäre auch in Beziehung auf den heiligen Geift 
die Annahme einer gefchaffenen Natur und einer zeitlichen 
Zeugung nicht im Einflange mit der Methode feines Her- 
vorgehend aus dem Vater und dem Sohne, was nicht 
eine Zeugung, fondern ein Hervorgehen anderer Art ift. Es 


*) Durandus und einige andere lehrten, daß Chriftus als 
Menſch der aboptirte Sohn Gottes jei, aber ber heilige Thomas 
mit Vaſquez, Suarez und andern, will biefe Lehre nicht zulaffen. 
Die Annahme des Coneils von Frankfurt Scheint e8 außer Zweifel 
zu ftellen. In der That flimmen die großen Theologen überein, 
dag man nicht einmal fagen dürfe, die Menfchheit fei won Gott 
aboptirt worben, 
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bat nicht die Aehnlichkeit einer Sohnſchaft, wenn auch die 
hervorgehende Perfon gleichen Wefens ift mit denen, von 
welchen jie als aus einem Principe ewig hervorgeht. Sie 
ift fruchtbar innerhalb der Gottheit; denn fie ift ber 
Odem, das Feuer, bie Yiebe, die Fubelfreude des gött- 
lichen Lebens. Sie ijt fruchtbar außerhalb, denn fie ift 
der Geber der Gaben, und die gegebene Gabe, die Salb- 
ung und Ausgießung der heiligen Dreifaltigfeit auf die 
Schöpfung. Wunderbar fowohl innerhalb als außerhalb 
der Gottheit ift ihre anbetungswürdige Fruchtbarkeit; aber 
biefelbe ift werfchiedener Art von der des Vaters und des 
Sohnes. Der heilige Geift bringt feine vierte Perjon in 
der Gottheit hervor. Wie e8 nun unangemejjen wäre, 
wenn bie erſte Perfon, als vie ungezeugte Duelle ber 
Gottheit, von welcher alle VBaterfchaft im Himmel und auf 
Erden ihren Namen hat, eine gefchaffene Natur annähme, 
und der adoptirte Sohn Gottes würde, ebenjo liegt etwas 
Unpaffendes in derjelben Annahme durch die dritte Berfon, 
die nicht hervorbringend ift, und die zurüdfehrt auf den 
Vater und den Sohn als die anbetungswürdige Grenze 
der Gottheit. Es fcheint, als ob Gott nicht an der Grenze, 
fondern im Mittelpunfte eine Schöpfung eröffnen wollte; 
wenigitens ijt died Alles, was wir uns denken können, 
nun da wir die Dinge fo erfennen, wie fie wirklich find. 
Möge Gott uns verzeihen, wenn unfere Gedanken zu 
fühn gewejen find! Es ift eine foldhe Wonne von Ihm 
zu fprechen, daß wir zuweilen fortgelodt werden, wir 
wifjen kaum wie weit. 

Alles dies hat feinen Bezug auf die Vorausſehung 
der Sünde, und auf den Fall des Menſchen; ja e8 würde 
gleih vereinbar fein mit der Annahme einer englifchen 
Natur durch die annehmende Perfon. Denn wir haben 
bisher von der Annahme einer gefchaffenen Natur durch 
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eine ber drei Berfonen im Zufammenhange mit dem Ge— 
heimniffe der Schöpfung im Allgemeinen -gefprochen. Die 
geſchaffene Natur, die Er wählte, bleibt für eine künftige 
Betrachtung übrig. Wenn wir aber für den Augenblid 
feine Wahl einer menfchlichen Natur als ausgemacht an- 
nehmen, und bazır bie weitere Betrachtung von dem Falle 
fügen, fo entveden wir eine neue Angemefjenbeit in ber 
Annahme der gefchaffenen Natur, eher von der zweiten 
Perjon, als von der erften over dritten. Adam fiel in 
dem unerlaubten Suchen nach Erfenntniß. Seine Sünde 
war ein verrätherifcher Verſuch, die göttliche Weisheit zu 
zwingen, bie Geheimniffe aufzugeben, welche fie verborgen 
haben wollte. Er fuchte fich feinen Weg durch die fchönen 
Wunder der Schöpfung Gottes in die Rathſchlüſſe Got- 
tes zu bahnen. Er machte einen unerlaubten Gebrauch 
von feinem Wiſſen, um jenes Wiflen Gott zum Troß 
zu vermehren. Er verband fich mit der mächtigen ge— 
fallenen Intelligenz des Feindes Gottes, um zu lernen, 
was Gott ihm zu erkennen verboten hatte. Wenn fo in der 
Borausfehung der, Sünde die Menſchwerdung ihre heilende 
Form annahm, fo war es höchit angemefjen, daß Er, 
welcher die fubitantielle Weisheit des Waters ift, bie 
Perfon fein follte, welche jene Natur annahm, vie jeßt 
der Erlöfung bevurfte, weil fie gefallen war, und zivar 
gefallen in dem unerlaubten und ungehorfamen Streben 
nach göttlicher Erfenntniß. 

Allein obgleich e8 die Perfon des Sohnes war, und 
nicht die Perfon des Vaters oder des heiligen Geiftes, 
welche eine gejchaffene Natur annahm, fo müfjen wir doch 
im Gedächtniffe behalten, daß jene Annahme das Werf 
der ganzen Dreifaltigfeit war. Es war ebenfo das Werf 
der zwei nicht annehmenden Perfonen, als der annehmen» 
den Perfon. Jedes Werf, das Gott außerhalb Seiner 
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thut, ift gleichmäßig das Werf aller drei Perſonen, felbit 
wenn etwas Beſonderes in der Sendung und Wirkfam- 
feit der verjchiedenen Perfonen liegt. Dies ift fehwer zu 
verjtehen, aber e8 zu glauben ift eine unbezweifelte Noth— 
wendigfeit des fatholifchen Glaubens, Ebenſo ftimmt ver 
Glaube mit der Lehre überein, daß es der Sohn war, 
und nicht ver Vater oder der heilige Geift, welcher eine 
gefchaffene Natur annahm. E8 fcheint ein hartes Wort, 
daß die Incarnation nicht mehr das Werk ver zweiten 
Perſon ift, als der erften oder dritten; dennoch müſſen 
wir uns ganz innig an dieſen Glauben anjchließen, over 
wir werden alle göttliche Wahrheit in hoffnungslofe Ver— 
wirrung bringen. Die heilige Dreifaltigfeit hanvelt als 
ein einziger Gott, felbjt wenn die Gejchöpfe in befondere 
Beziehungen zu einer der göttlichen Perjonen fommen. 
Die Lehre von der Sendung fteht nicht im Widerfpruche 
mit der Einheit und Gleichheit in der Gottheit. Auch 
bürfen wir nicht auf einige ältere Theologen horchen, welche 
behaupten, daß der Vater und ver heilige Geijt in der hei- 
ligen Menjchheit des Wortes blos nach der Wefenheit, 
Gegenwart und Macht find, wie fie in allen Gefchöpfen 
find. Im Gegentheil die andern göttlichen Perfonen find 
ganz befonders in der heiligen Menfchheit, vermöge des 
innigften Zufammenhanges und der Concomitanz, obwohl 
nicht vermöge der mefentlichen Kraft ver Incarnation, 
gerade wie bie Seele und Gottheit unferes Herrn ver- 
möge der Concomitanz in dem heiligen Saframente find, 
und nicht vermöge ver Kraft ver Konfecrationsworte. 
Gerade der Umftand, daß dus göttlihe Weſen auf 
eine bejonvdere Weife in der heiligen Menfchheit meilt, 
jet ein befonderes Inwohnen des Vaters und 
des heiligen Geiſtes voraus , weil das göttliche 
Weſen Eines if. Demungeachtet können wir be- 
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jondere Gefühle haben, nicht Gefühle der Vergleichung 
oder des Vorranges, ober der Auszeichnung, aber doch 
befondere Gefühle gegen die eine Perfon, welche wirklich 
Sleifh annahm, und wir fönnen unfere Andachten auf 
ſolche Gefühle gründen, ohne irgend eine Beſorgniß, von 
der Analogie des Glaubens abzuweihen. Die Frömmig- 
feit muß nothwendig ihre befonvern Gefühle gegen jeve 
ber drei göttlichen Perfonen haben, welche Gefühle aus 
ihren perfönlichen Unterfchieden fließen, und in verfelben 
Weife find ihre Sendungen an die Geſchöpfe, und bie 
Abwefenheit aller Sendung in dem Vater, der Grund für 
ähnliche und fpeciellere Gefühle. Wir werden dies noch 
meh empfinden, wenn wir und daran erinnern, was 
bereit8 gejagt wurde, daß die zweite Berfon gerade Fleifch 
annahm, weil fie die zweite Perfon war. Dies iſt eine 
jchwierige Lehre. Sie würde fogar troden fein, wenn bie 
riftliche Lehre troden fein Könnte. Aber wir müffen 
anfangs mit einigen Schwierigfeiten Geduld haben. Sie 
werben das Folgende leichter machen und viele Schönheiten 
beleuchten, die wir entweder niemals fehen, oder nur ver- 
worren und undentlich ſehen würden, wenn ihr Licht 
nicht wäre. 

So lag alfo die vorherbeitimmte gefchaffene Natur 
des Wortes immerwährend in dem Schooße des Vaters. 
Es war eine menfchliche Natur, von Ewigkeit erforen, 
mit einer befonvdern und bedeutſamen Vorliebe. Es war 
das erjte Gefchöpf. Er ift es, den wir in feiner ange: 
nommenen Natur Jeſus nennen. Alle Engel, Menfchen, 
Thiere, und die ganze Materie, wurden einfach wegen Ihm 
und für Ihn gejchaffen. Er ift der einzige Grund bes 
Dafeins eines jeden gefchaffenen Dinges, bie einzige Er- 
Härung von ihnen allen, die einzige Regel und Richtſchnur 
für jedes äußere Werf Gottes. In dem Lichte dieſer 

Faber, Bethlehem. 3 
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Borherbeftimmung Jeſu müffen wir alles Leben, älfe 
Wiffenfchaft, alle Gefchichte, alle Herrlichkeiten der Engel, 
alfe Geſchicke ver Menfchen, vie ganze fchöne Geographie 
diefes mannigfaltigen Planetengartens, alle problematifchen 
Möglichkeiten des mit Welten erfüllten Raumes betrach- 
ten. Unfer eigenes, feines und winziges Yeben, unfer 
fleiner Kreislauf, der dem Gange eines Inſektes auf 
einem Laube gleicht, liegt in dem milden Strahlenglanze 
der VBorherbeftimmung Jeſu, wie in einem jchönen Sonnen- 
untergange, hat bier eine füße Bedeutung, und ijt Gott 
beinahe unendlich theuer, welcher es mit einer Wichtigkeit 
für Ihn befleivet, die unter allen Geheimniffen am ſchwer— 
jten zu verftehen ift, weil fie die unglaublichfte Liebe ift. 

Envlih war eine Zeit, in welcher biefer ewige Rath— 
ichluß Gottes wirklich werden follte, wie wir Gefchöpfe 
Sprechen, wirklich außerhalb feines göttlichen Geiftes. Warum 
das Kind von Bethlehem fommen follte, und fam zu ver Zeit, 
als e8 fam, und nicht vorher, warum fo früh, und warum 
jo fpät, dies können wir nicht fagen. Diele ehrerbietige 
und erlaubte Vermuthungen wurden darüber angeftelft, 
aber wir übergehen fie alle, als offenbar unter der Würde 
und Erhabenheit des Rathſchluſſes, den fie erflären wollen, 
Aber Gottes Liebe zu feinen Gefchöpfen läßt fich fo oft 
herab, wie ungeduldig auszufehen, daß wir nicht erftaunt 
find, wenn manche Theologen uns fagen, daß das Wort 
nach unferer menfchlichen Art zu reven, voll Ungebulo feiner 
Zeit vorauseilte, angezogen durch die Reinheit Mariens. 
AH! wie fieht e8 Gott immer fo ähnlich, fo lange ge- 
duldig zu harren, und dann zulegt fcheinbar fo ungeduldig 
und ungeftüm zu fein! Aber ift es nicht immer fo mit der 
Gnade? Es herrſcht eine gewiſſe Plößlichfeit in ihren 
überlegteften Thätigkeitsäußerungen, die nur ein geiſtiges 
Auge erkennt. Auf dieſe Art kommen Bekehrungen, reifen 





39 


Berufungen. Gott erfaßt uns immer unbemerft, wenn 
Er Liebe bedeutet, während auf der andern: Seite, bie 
Gerechtigfeit lange vorher fich merfen läßt, und geräufch- 
volle Vorbereitungen macht, als ob fie fich durch ihre 
unzertrennlihe DBegleitfchaft ver Barmberzigfeit ver- 
größern wollte. 

Die Befchäftigung Gotte® war von Ewigkeit Das, 
was fie jett ift und immer fein wird, — fein eigenes 
gebenebeites Selbft. Er ift gleichfam durch jene felige 
Unendlichkeit begrenzt. Sein Leben dreht fih um bie- 
felbe. Seine Herrlichkeit befteht in ihr. Seine noth- 
wendigen Handlungen erheben ſich in ihr, und feßen fich 
da immerfort. Er weilte in fich felbft, und ift feine 
eigene Ewigfeit. Aber, wenn wir Ihn uns vorftellen, 
als von Ewigfeit unfern Schöpfer, wenigjtens in der Ab- 
fiht, wenn noch nicht in der That, fo wandelt es und 
faft unbewußt an, Ihn uns vorzuftellen, als Hauptfächlich 
mit Wählen befchäftigt. Von dieſem Gefichtspunfte aus, 
fcheint die Wahl beinahe feine Hauptbefchäftigung. Er 
ift auswählend, unterfcheidend, vorziehend.*) Selbſt wenn 
wir in unfern Gedanken feiner VBorausficht den weitelten 
Raum geben, können wir das Bild feines Auswählen 
und Vorziehens nicht verwifchen. Wir können ung nicht 
dahin bringen, zu denken, daß Er gebunden war, bie befte 
Art von Welt zu fchaffen, oder das Beſte mit ihr zu 
thun, als fie gefchaffen war. Wir fönnen nicht ven Schatten 


*) Maria von Agreda fagt, unfer Herr babe ihr geoffenbart, 
daß er niemals den Alt des Wählens ausübte, außer einmal, und 
zwar als er das Leiden wählte. Bielleicht hielt er feine menfchliche 
Natur davon zuräd, als von etwas, was Gott eigenthümlich ge- 
höre. Mas für ein erhabenes geiftliches Leben ließe ſich auf dieſen 
einzigen Gedanken gründen! 
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von Nothwenpigfeit Gott nahe bringen, wenn wir Ihn 
außerhalb Seiner am Werfe erbliden. Seine glüdfeligen 
Nothwendigkeiten liegen innerhalb der heiligjten Dreifal- 
tigkeit. Außer Ihm ift Alles unbefchränfte Freiheit, bie 
Freiheit einer grenzenlojen Weisheit, vie auch grenzenlofe 
Macht ift, einer unendlichen Gerechtigkeit, die von unend— 
licher Yiebe sich nicht unterfcheiden läßt. Ebenfo, wenn 
wir über das Leben des Wortes nachdenfen, welches eine 
gejchaffene Natur annehmen follte, denken wir Ihn, wie 
Er unter vielen Dingen wählt, als Er im Schooße des 
Baters lag. Er lebte ein Leben der Wahlen, und jede 
feiner Wahlen betrifft auf das innigfte und liebevollite 
uns felbft, während es ſich auch auf nichts Geringeres 
gründet, al8 auf feine eigenen unendlichen VBolllommen- 
heiten, und alle viefe Wahlen find ewig. 

Seine erjte Wahl war die feiner Natur. Zahlloſe, 
mögliche vernünftige Naturen lagen vor Ihm in dem Elaren 
Lichte feiner Weisheit. Sie müſſen alle Anziehungen 
und Angemefjenheiten gehabt haben, infofern fie bie 
Ideen feines eigenen göttlichen Geijtes waren. Er hatte 
unter ihnen zu wählen, und feine Wahl auf Gründe von 
unendlicher Schönheit und unfehlbarer Weisheit zu bauen. 
Wir dürfen Gott nicht eine grundlofe Vorliebe zufchreiben, 
obwohl feine Vorliebe für uns unerflärbar fein mag. Na- 
mentlic) hatte Er die Naturen der Engel und der Men- 
jhen, und vielleicht auch andere vorhandene vernünftige 
Naturen zu vergleichen, nur daß die Vergleichung für vie 
unendliche Weisheit zuviel von dem Verfahren des menfch- 
lichen Verſtandes vorausfett. Wieviel hing von diefer Wahl 
ab! Die ganze Gefchichte der Schöpfung wird einfach 
daraus fliegen. Die Gründe fcheinen bafür zu fein, daß 
Er die Natur eines Engeld wählen follte. Sie ijt er- 
habener und fteht Ihm daher näher. Sie ift viel herr- 
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licher und daher für Ihn paffender. Sie ift rein geiftig, 
und wir fönnen uns denken, daß eine göttlihe Perſon 
die Berührung mit der Materie verabfchent. Die Kirche 
dankt Ihm ausbrüdlich dafür, daß Er den jungfräulichen 
Schooß feiner fündlofen Mutter „nicht ſcheute.“ Wenn 
wir fein Mitleiven betrachten, fo werden wir uns er- 
innern, daß die Engel nicht weniger gefallen waren, als 
der Menſch, und daß das Menfchengefchlecht mit Adam 
und Eva unterbrochen werden fonnte, während ein Dritt- 
theil der zahlreihen Engel bereit8 gefallen war, ober 
wirklich in den Abgrund fiel, in ver fichern Vorausficht 
des Allerhöchften. Die Engel lieben Ihn auch beffer, 
als die Menſchen. Sie fcheinen Ihn in der That mehr 
zu lieben, und auch mehr Fähigkeiten zu haben, Ihn zu 
lieben. Dennoch ift Er e8, der im Fleifche den Johannes 
mehr zu lieben fchien aladen Petrus, obwohl Ihn Petrus mehr 
liebte, als Johannes. Er wählte Die menschliche Natur eher zu 
feiner Annahme, als die englifche, und Er wählte fie mit 
der Wahl Gottes, der nicht irrt. Tauſend Wiſſenſchaften 
lagen tief in jener Wahl, und nur die Kenntniß von dem 
Charakter Gottes, welche uns jene Wahl gegeben hat, 
fett uns in ven Stand, irgend einen Grund für vie 
Wahl zu muthmaßen, während nach unferer Schäßung 
alle Gründe fonft dagegen zu fein fehienen. Es lag die 
äußerſte Herablaffung in feiner Wahl einer menfchlichen 
Natur, welche vie göttlichen Vollkommenheiten befjer be- 
friedigt.*) Durch die Niedrigfeit feiner Herablaffung ge— 
warn Er mehr von dem, was Er ald Gott nicht haben Konnte, 
und es jcheint, als ob fein weiterer Grad von Demüthigung von 
geringen Folgen in feinen Augen war. Er gelangte tiefer 
hinab in feine eigene Schöpfung durch diefe Wahl, und 


2) S. das beiligfte Altarsfalrament. B. 1. $. 1. 
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fam dem Stande jener Nichtigkeit näher, welche gleichfam 
das Widerfpiel Gottes if. Wenn wir uns einen Augen- 
blick denken könnten, in welchem jene Wahl noch nicht 
getroffen war, fondern in welchem fie auf dem Punkte 
ftand, getroffen zu werden, wie würden wir ba nicht un— 
jere eigenen Geſchicke in der Wagfchale zittern fühlen! 
Alles was dieſes Leben für uns erträglich macht, was die 
Vergangenheit in mildem Lichte erfcheinen läßt, oder bie 
Zufumft vergolvete, die ganze Ausjicht des endlofen Lebens, 
die vor uns liegt, — Alles dies und noch viel mehr, was 
und angeht, und was wir nicht wijfen, war in jener 
Wahl der ewigen Natur enthalten, welche vie Perfon des 
ewigen Wortes annehmen follte. Iene Wahl ijt das 
Ruder, welches noch in diefem Augenblide, fowohl unfere 
Zeit, als unfere Ewigkeit ſteuert. Glüdlich find wir, 
mehr als alle Engel, daß wir zu der Familie gehören, 
deren Natur das ewige Wort für fich felbjt wählte! Dies 
ift eines jener glüdlichen Ereigniffe, welche das wirkliche 
Unglüd fo unmöglich machen. 

Wenn wir alle diefe Wahlen des Wortes im Schooße 
des Vaters aufzählen, fo vergeffen wir nicht, daß fie, 
da fie ewig waren, auch nicht auf einander folgten. Da 
wir fie aber in einer gewiffen Ordnung nennen müffen, 
jo reihen wir fie aneinander, wie fie nach unfern Be— 
griffen von den Dingen fommen werden. Nachdem feine 
Natur, und zwar eine menfchliche Natur gewählt war, fo 
fam zunächft die Wahl feiner Seele. Bielleicht find feine 
zwei Seelen der Menſchen einander gleih. Die Probucte 
der Gnade in jeder Seele find ebenfo mannigfaltig, als 
bie Producte der verfchievdenen Bodenarten. Die Munnig- 
faltigfeit der Heiligen ift eine ber glorreichiten Mannig- 
faltigfeiten auf Erden. So fchwebten zahllofe fchöne 
Seelen, glänzend in ihren großen Fähigkeiten zu überna- 
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türlicher Heiligkeit, frohlodend in der Ordnung und Boll: 
ftändigfeit ihrer natürlichen Kräfte, gefleivet in bie geiftige 
Schönheit der reizendften Reinigfeit, vor feinen Augen, 
wie leuchtende Himmelsförper in dem dunklen Abgrunde 
des Nichts. Unter allen möglichen Seelen hatte Er feine 
Wahl, und Er hatte eine zu wählen, welche ven Aufent- 
halt in der Gluth der hypoſtatiſchen Einigung ertragen, 
welche den ganzen Himmel anftatt der Sonne und des 
Mondes durch ihre gefchaffene Heiligkeit erleuchten, und 
einen Dcean von Gnade enthalten fonnte, der nur nicht abfolut 
unbegrenzbar war. Mit welcher Freude muß nicht eine 
folhe Wahl begleitet gewefen fein! Mit welchem unaus- 
fprechlichen Wohlgefallen muß Er nicht verweilt haben, 
nicht nur bei der Weisheit feiner Wahl, fondern auch bei 
dem koſtbaren Gegenftande verfelben ! 

Er wählte gleichfalls ven Leib, in welchen Er Fleifch 
annehmen folltee Das reine Fleifch und das Foftbare 
Blut, die von einer göttlichen Perfon angenommen wer- 
den, und dann für immer in anbetungswürbiger Vereinig— 
ung mit Ihm bleiben follten, waren würdige Gegenftänve 
feiner ewigen Wahl. Er wählte eine folche Befchaffenheit 
des Yeibes, die im Stande wäre, die Fluth von Glorie 
zu ertragen, bie Er in fie auszgießen wollte. Er wählte 
einen, deſſen außerorventliche Empfindfamfeit die zarten 
Wirkungen feiner herrlichen Seele faft eher unterftügen, 
als hindern möchte. Er wählte einen, deſſen fchöner Bau 
Ihn geeignet machte, fpäter ein folches Werkzeug bes Lei— 
dens zu fein, wie nie eines irgendwo eriftirte unter all 
den unermeßlichen Fähigkeiten des erfchaffenen Lebens. 
Seine Fünftigen menfchlichen Züge follten feine eigene 
Zeichnung fein. Es war eine Freude für Ihn, von 
Ewigfeit die Lieblichkeit ihres wechfelnden Ausprudes zu 
fehen. Sein ftrahlendes Auge war eine neue Berebfam- 
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feit, die zu Ihm fprach, felbit im jenem tiefen göttlichen 
Leben der Ewigkeit. Die Töne feiner Stimme waren 
jelbft damals eine fortwährende ſtille Mufif in feinem 
Ohre. Seine Aehnlichfeit mit feiner Mutter war eine 
feiner ewigen Freuden. So zeichnete der himmlifche 
Künftler von Ewigkeit auf dem finftern Hintergrunde des un⸗ 
erfchaffenen Chaos jene Schönheit der Form und ber 
Züge, welche Engel und Menfchen mit einem Uebermaße 
unwandelbarer Liebe entzücken follte. War Er nicht ſelbſt 
entzüct über fein Werf? | 

Er wählte auch feine Mutter. Wenn wir die Freude 
erwägen, die e8 für uns ift, an Maria zu venfen, über 
ihre übernatürliche Yiebenswürdigfeit nachzufinnen, bie 
Größe ihrer Gaben und die außerordentliche Reinheit 
ihrer Tugenden zu betrachten, fo werben wir einen fo 
ſchwachen Begriff, wie er in unferem Bereiche liegt, von 
der unausfprechlichen Freude erhalten, die e8 für das 
Wort gewefen fein muß, Maria erwählt, und fie gerade 
durch jene Wahl gefchaffen zu haben. Er muß eine Mutter 
wählen, die würdig fein foll, die Mutter Gottes zu fein, 
eine Mutter, die jenem erftaunlichen Geheimniffe der hy— 
poftatifchen Einigung angemeffen, und geeignet ift, jenen 
wunberbaren Yeib aus dem Blute ihres eigenen Herzens 
zu bilden, und ſelbſt Monate lang ver Zabernafel jener 
bimmlifchen Seele zu fein. Alle Werke Gottes ftehen im 
Verhältniß. Wenn Er zu einem Amte bejtimmt, fo zeich- 
net fich feine Beſtimmung durch die äußerſte Angemeſſen— 
beit aus. Er erhebt vie Natur zu ver Höhe feiner Ab- 
fibten. Er fett fie in ven Stand, die übernatürlichiten 
Geſchicke zu umfaffen, indem Er fie mit den unglaublidy- 
ften Gnaden erfüllt. Seine Wahl Mariend war nichts 
Zufällige. Sie war nicht blos die heiligfte der Frauen, 
die auf Erben lebten zu der Zeit, als Er zu fommen be- 
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ſchloß. Sie war nicht blos ein Werkzeug für bie vorüber- 
gehende Nothwendigfeit der Stunde, um gebraucht umd 
dann auf die Seite geworfen zu werden, und unbeachtet 
dazuliegen, wenn es ausgebradht war. Dies ift nicht 
Gottes Weife. So verfährt Er nicht mit dem gering» 
ften feiner Auserwählten. Seine ganze Offenbarung von 
Ihm felbft macht eine folche Annahme ebenfo unmöglich 
als fie gottlo8 fein würde. Im den Werfen des Aller: 
böchften ift nichts Zufälliges oder blos zur Zierde. Seine 
Wirkungen haben feine Ausmwüchfe, feine äußerlichen An- 
bängfel, Gott braucht feine Gefchöpfe nicht. Sie gehen 
in feine Abfichten ein, "und bilden einen integrirenven 
Theil derfelben, und jever Theil eines göttlichen Werkes 
tft eine von den VBollfommenheiten jenes göttlichen Wertes. 
Dies ift ein charafteriftifches Merkmal des göttlichen 
Wirkens, daß alles an ihm eine befondere Vollkommen— 
beit ift. So liegt Maria hoch oben an der Urquelle ver 
Schöpfung. Sie war die Wahl Gottes felbit, und Er 
wählte fie, um feine Mutter zu fein. Sie war das Thor, 
durch welches ver Schöpfer in feine Schöpfung einging. 
Sie diente Ihm in einer Weife, und zu einem Zwecke, 
nicht wie irgend ein anderes Geſchöpf. Was muß aljo 
ihre Schönheit gewefen fein, was ihre Heiligkeit, was ihre 
Borrechte, was ihre Erhöhung! Sie herabwürbigen, heißt 
die Weisheit und Güte Gottes herabwürbigen. Wenn wir 
Tagten, daß Maria die ewige Wahl des Wortes war, fo 
haben wir das gefagt, was bereit8 die ganze Lehre ber 
Kirche über fie, und alle Verehrung der Ehriften gegen 
fie enthält. Wenn wir die Sehnſucht des Wortes er- 
wägen, eine gefchaffene Natur anzunehmen, wenn wir 
feine Wahl einer menfchlichen Natur betrachten, wenn wir 
über bie weitere Wahl feiner Seele und feines Yeibes 
nachdenken, und zu all viefen Erwägungen die Erinnerung 
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an feine unermeßliche Liebe Hinzufügen, dann Fönnen wir 
fehen, „wie feine Güte in der Wahl feiner Mutter froh— 
locken mußte, welche im Uebermaße zu lieben eine feiner 
erften Gnaden, eine von den größten unter allen feinen 
menschlichen Bollfommenheiten werden follte. Alle mög- 
lichen Gefchöpfe waren vor Ihm, um aus ihnen das Ge— 
ſchöpf zu wählen, das Ihm am nächjten fommen follte, das 
Ihn lieben, und ein natürliches Recht haben follte, Ihn 
am allerbeften zu lieben, und das Gefchöpf, welches die 
Pflicht fowohl als der Vorzug verbinden follte, Ihn mit 
der innigften Liebe zu lieben. Dann wählte Er unter 
allen Maria. Was kann mehr gefagt werden? Sie er- 
füllte feine Idee, oder vielmehr fie war nicht fo faft feiner 
Idee angemefjen, fondern fie war feine Idee felbit, und 
feine Idee won ihr war die Urfache ihrer Schöpfung. Die 
ganze Theologie Mariens liegt in biefer ihrer ewigen und 
wirffamen Wahl im Schooße des Batert. 

Die nächte Wahl des Wortes war ber Ort, wo er 
und feine Mutter fich aufhalten follten, jener Theil 
der materiellen Schöpfung, welcher ver Schauplaß jeiner 
Annahme einer gefchaffenen, und felbft theilweifen ma- 
teriellen Natur fein follte. Es ſcheint nicht, als ob un- 
fere Uinwifjenheit auch nur einen verftohlenen Blick in 
einen jener Gründe werfen könnte, welche in feiner 
Wahl der Erde eingefchloffen lagen. Der Fortfchritt der 
Wiffenfchaft fegt nur alte Vermuthungen herab, ohne, 
wie es fcheint, auf neue zu führen. Je mehr wir er- 
kennen, wie unwichtig wir in phyſiſcher Hinfiht in ber 
unermeßlichen Schöpfung find, die uns umgibt, und je 
mehr wir uns in die fabelhaften Wahrfcheinlichfeiten des 
Sternenhimmels verlieren, um fo weniger können wir un 
terfcheiden, was e8 war, das die Vorliebe des Schöpfers 
biefen Weg führte. Wir wifjen nicht, warum Er zum 
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Aufenthalte des Menfchen Lieber unfer Sonnenſyſtem 
wählte, als irgend ein anderes Sonnenfyftem, oder warum 
Er einen Trabanten wählte, anftatt eined Centralförpers, 
lieber einen Planeten, als eine Sonne, oder warum Er 
unter den Planeten dieſes Syſtems den dritten wählte, 
ber fich weber nach feinem Umfange noch nach feiner 
Stellung auszeichnet. Es fcheint Feine phyfiiche Ange: 
meſſenheit, feine materielle Symmetrie in feiner Wahl. Die 
Gründe müffen vaber höherer Art fein, und tief im ber 
Weisheit des Wortes liegen, die für uns unerforfchlich ift. 
Gott verfährt mit feinen Gefchöpfen auf eine fehr indivi— 
buelle Weife. Er hat feine Mühe fich zu erflären, ober 
Syſteme zu offenbaren. Er fpricht zu uns nach unfern 
wirklichen Bebürfniffen. Er ift eher ein Lehrer des Ge- 
ſetzes als der Wifjenfchaft. Er ift ein Bater, dem wir 
lieber vertrauen müſſen, als einem Potentaten, mit wel» 
hen wir ein biplomatifches Einverſtändniß unterhalten 
müjfen. Seine Gründe, warum Er als den Schauplat 
der Menfchwerbung die Erde wählte, liegen diesſeits un— 
feres Weges zum Himmel, und von dem Wege ab, und 
werden uns deshalb nicht gejagt. Es lag ohne Zweifel 
eine tiefe und fegensreiche Weisheit in der Wahl. Es 
it uns wohl erlaubt, die befondere Welt zu lieben, bie 
unjere Heimath ift, da Er fie ſelbſt fo fehr liebte, und 
fie mit dieſer ewigen Wahl krönte. Materielle Anges 
mefjenheiten find nicht die Richtſchnur für göttliche Ent- 
ſcheidungen, und dies ift ein Gedanke, welcher in biefen 
unfern Tagen viele Gedanfen enthält. 

Aber e8 gab noch eine andere Wahl von Ihm, bie 
unfere Unwiſſenheit in noch Hoffnungslofere Tiefen führt. 
In dem Schooße des Vaters wählte das Wort feine ewigen 
Genofjen, die Auserwählten unter ven Menfchen und En- 
geln. Wir wiffen, daß alle Engel und alle Menfchen für 
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Ihn gefchaffen wurden, und um feine Genojjen zu fein. 
Wir wiffen, daß Er die ewige Genofjenfchaft von ihnen 
allen ſehnlich wünſcht. Wir beben zurüd mit gevechtem 
Abſcheu vor der Annahme, daß die Zulafjung des Böſen 
einfach bewilligt wurde, damit Er dadurch Anlaß haben 
möchte, immerwährend Schaaren von Gefchöpfen zu Grunde 
zu richten, die Er, wie uns der Glauben lehrt, fo innig 
liebte. Wir fünnen nicht fagen, warum die beiden Schöpf- 
ungen der Engel und Menſchen in einer fünplofen Frei- 
beit gejchaffen fein follten, welche viefe Erlaubniß zu 
ihrem Freifein nicht beburften. Wir wiffen ganz gewiß, 
nach dem, was Er von fich felbjt geoffenbart hat, daß in 
der unendlichen Güte Gründe waren, daß e8 fo fein follte, 
und daß die Freiheit, womit Engel und Menfchen Ver— 
bienjte erwerben und fündigen Fünnten, feinen ewigen Ab- 
fihten der fchöpferifchen Liebe angemefjen waren. Wir 
wiffen auch, daß die Zulaffung des Böfen nicht nothwen- 
dig war zur Darftellung feiner Gerechtigkeit, weil feine 
Gerechtigkeit fich in der Erhöhung Mariens wunderbarer 
zeigt, al8 in der Verdammung der Sünder. Wir wiffen 
ferner, daß feine Wahl feiner Auserwählten in Teiner 
Weiſe die Freiheit irgend eines von ihnen hinderte, und 
daß es dennoch, — o unbegreifliches Geheimnig! — 
in Wahrheit eine wirkffame Wahl war. „Den Er voraus 
fannte, bejtimmte Er auch vorher." Dies ift der nächite 
Zugang, welchen Er felbjt uns zu der Löſung dieſes Ge— 
beimnifjes erlaubt. Es war nicht blos eine Wahl, es war 
auch ein Borauswiffen, und es war nicht blos ein Voraus— 
willen, e8 war auch eine Wahl. Er felbit will ung nicht 
geltatten, dieſes Geheimniß anders zu betrachten, als in 
dem füßen Vertrauen, welches die theologifche Tugend 
ber Hoffnung uns mittheilt, daß wir felbjt unter ber 
Zahl jener Auserwählten waren, deren Mitwirkung mit 
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feiner Gnade und Theilnahme an feiner Glorie fein 
Auge von Ewigkeit erheiterte. Indeſſen ijt dies eine ver 
bunfeljten Seiten jenes wunderbaren Lebens der Wahlen, 
welche8 Er vor den Anfängen der wirflihen Schöpfung 
führte. Wir können Ihm deshalb vertrauen. Niemand 
fann darüber ftaunen, daß Er aus feiner Tiefe in Gott her— 
ausfam. Wir werben feinen richtigen Begriff von dem 
Leben des Wortes in dem Schooße des Vaters haben, 
wenn wir von feiner wunderbaren Jubelfreude in ver 
Wahl feiner Auserwählten abfehen, und wir beten furcht- 
[08 eine Freude an, die, wie wir wijfen, auf einer abfolut 
grenzenlofen Liebe beruht haben muß; denn die Gerecdh- 
tigfeit einer allbeiligen Liebe iſt eine Gerechtigfeit, welche 
jogar jene, die dadurch leiben, vernünftiger Weife nicht 
läugnen fönnen. 

Er wählte auch die Glorie, welche feine heilige 
Menfchheit genießen follte. Er wählte jene Würde und 
jenen Glanz feines Xeibes, die Er für ihm felbit in 
feinen breiunbvreißig Jahren verdienen follte, von dem 
erjten Augenblide feiner Empfängniß an, bis zu dem 
Momente feine® Todes, und Er jah mit Wohlgefallen auf 
die Glorie und Glüdfeligfeit, welche jenes Fleiſch auf 
diefe Art zu genießen beftimmt war, das Er von Maria 
annehmen und mit weldem Er die Gefchlechter der Men- 
jhen in der wirklichen Gegenwart des heiligen Sacra- 
mentes nähren follte. Wir fünnen uns denken, daß Er, 
als Er fein Leiden vorausjah, eine erhöhte Zärtlichkeit, 
um von ewigen Dingen fo thöricht zu reden, für jenen 
Leib empfand, welcher zu dem Werkzeuge jener fürchterlichen 
Schmerzen beitimmt war, womit Er bie Welt erlöfen ſollte. 
Er wählte ferner jene Erhöhung feines heiligen Namens, 
welche Er auch felbft verbiente, und welche die ganze Ge- 
fchichte feiner Kirche, die Wunder feiner Heiligen und die 


46 


übernatürliche Chronif ver religiöfen Orden barftellt. Er 
wählte außerdem unter den Dingen, die Er felbft ver— 
dienen follte, die Herrlichkeit feiner richterlichen Gewalt, 
womit Er die Welt eher in feiner menfchlichen als gött- 
lichen Natur richten follte, und womit Er von dem erften 
Augenblicke feiner Empfängniß an jede Menfchenfeele zu 
richten anfing, die von dieſem Leben in ein anderes über- 
ging. Er frohlodte in der Unermeßlichfeit der Glorie, 
welche feine heilige Menfchheit der anbetungswürbigen 
Gerechtigkeit Gottes verleihen follte durch die Ausübung 
biefer richterlichen Gewalt allein. Er fah fein Urtheil 
über feine fündlofe Mutter voraus, und freute fich unaus- 
fprechlich über das weife Maß, womit Er nach ihren Ber- 
dienften ihre wunderbaren Belohnungen einrichtete, Er 
jah fein Urtheil über den heiligen Joſeph woraus, dem 
Er nur einen Augenblid vorher mit kindlichem Gehor- 
ſam im Tode beigeftanden war, und der Gedanke an vie 
Worte war Ihm theuer, welche feinem glorreichen Nähr- 
vater die Innigfeit feines Friedens in der Vorhölle und 
den bewunderungswürbigen Glanz jenes Thrones im Him- 
mel befräftigen follten, ven er einzunehmen bejtimmt war. 
Er blidte über den gigantifchen Dcean menfchlicher Hand— 
lungen und Verdienſte Hin, und feine Gerechtigfeit freute 
fich Königlich, nicht eine einzige unbedeutende Gefälligkeit, 
nicht einen einzigen Trunk falten Waſſers vergeffen, over 
unbelohnt, oder anders belohnt zu fehen, als mit einer 
göttlichen Freigebigfeit, in all jener erftaunlichen Menge 
von Dingen, über die Er zu richten haben follte. Es 
war bie heilige Menfchheit, welche bie Freigebigfeit ver 
göttlihen Gerechtigkeit verfchwenderifch über vie ganze 
Schöpfung ausjtreute. Seine madellofe Heiligkeit fand 
auch Stoff zu wahren Jubel in jenen andern Ausfprüchen 
der Strenge, Ausfprüce, vie langfam, aber doch ohne 
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Widerftreben gethan werben, wenn das Maaß ber gering- 
geihägten Barmherzigkeit erfüllt ift, und wodurch die Ma- 
jeftät eines beleidigten Gottes mit einer Strenge gerächt 
wird, die nur die unerwiederte Liebe eines Schöpfers ent- 
falten kann. 

Er wählte e8 ferner , feinen eigenen VBerbienften bie 
geheimnißvolle Wiedervereinigung feines Leibes und Blu— 
tes und feiner Seele in dem glorreichen Geheimnifje fei- 
ner Wiederauferftehung zu verdanken, — die nächte An: 
näherung, welche das Verdienſt zu der hypoſtatiſchen Einig- 
ung machen Fonnte, wenn Er nicht vielleicht die Ausdehn⸗ 
ung dieſer Einigung auf jene frifchen Zufäge feines Leibes 
verbiente, welche das Alter, das Wachsſthum und die Nahr— 
ung ihm beifügten. Er wählte auch die zahllofen Gnaden, 
bie er für die Menfchenfinder verdienen, und was Er 
auch für die Welt ver Engel verbienen follte. Wie viele 
Wiſſenſchaften eröffneten fich feinem Anblide, wie viele 
Abgründe entzückender Betrachtung dehnten fih vor Ihm 
aus, was diefen einzigen Gegenstand feiner Vervienfte be- 
trifft, ferner feine Wahl derfelben, ihre Art, ihre Zahl, 
ihren Werth, ihre Schönheit, ihre Wirkſamkeit, fowohl für 
Ihn felbjt, als für Andere! Ein einziger Theil biefer 
ſchönen Welt von Wahlen war genug, um einen gefchaffe- 
nen Geiſt in alle Ewigkeit mit Seligfeit zu erfüllen. 

Indeſſen waren alle diefe Herrlichfeiten, welche feine 
heilige Menfchheit für fich felbft verdiente, wie Nichts ge- 
gen jene, die fraft ver Hupoftatifchen Einigung zu ihr gehörten, 
welche die unverdiente Duelle alles ihres erftaunlichen 
Glanzes ift. Die Glorie, welche feine göttliche Sohnfchaft 
feiner Menfchheit mittheilte, war der Gegenſtand einer 
ewigen Wahl, über weldhe Er, wie wir uns in aller 
Ehrfurcht vorftellen können, mit einer noch munber- 
bareren Freude frohlodte. Die Glorie feiner Seele lag 
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felbft außer dem Bereiche feiner weit ausgedehnten Ber- 
dienſte. 

Vasquez ging ſo weit, zu lehren, daß Er ſelbſt ver— 
möge der abſoluten Macht Gottes die Glorie ſeiner Seele 
nicht hätte verdienen können, in welcher Meinung wir von 
ihm abweichen möchten. Demungeachtet iſt es durchaus 
wahr, daß im Schooße des Vaters das Wort die beſeli— 
gende Glorie ſeiner Seele wählte, die Unermeßlichkeit ihrer 
eingegoſſenen Wiſſenſchaft, die Herrlichkeit ihrer habituellen 
Gnade, die Gnade, das Haupt zu ſein, ſeine königliche 
Würde, ſein Prieſterthum und die unbeſchränkte Hoheit 
ſeiner geiſtlichen Macht, als ſieben weite und tiefe und 
glänzende Schöpfungen, die in dem Bereiche ſeiner menſch— 
lichen Seele und außerhalb des Einfluſſes ſeiner eigenen 
Verdienſte lagen. Alle dieſe Herrlichkeiten wählte Er mit 
unausſprechlichem Jubel, und Er frohlockte um ſo mehr 
bei der Wahl darüber, dag fie aus feiner göttlichen Sohn— 
Ihaft und nicht aus feinen Vervienften fliegen follten. 
Es war feine Wahl, daß die bhpoftatifche Einigung 
jeine heilige Menfchheit nicht bloß mit den Fähigkeiten, 
unendliche Glorie zu verdienen, begabte, ſondern unmittel- 
bar und an fich felbft mit jenem Glanze, der ihre größte 
und wunderſamſte Pracht fein follte.e Wir haben nur 
einen Augenblid an die Herrlichkeit feiner Seele, an ihre 
Wiffenfchaft und ihre Gnade gedacht, um zu fehen, was 
für beinahe unbegrenzte Felder wonniger Beſchauung vor 
dem Worte in dem Schooße feines Vaters lagen, wenn 
wir blos auf die gejchaffene Natur fehen, die Er nad 
dem göttlichen Rathfchluffe annehmen ſollte. Es lag ein 
Himmel göttlicher Freuden in der Menge der mannigfal- 
tigen Wahlen, die vor Ihm lagen, und zu welchen feine 
eigenen Rathſchlüſſe mit lieblihem Drange Ihn hinzogen. 

Es wird zweimal vom Himmel gefprochen,, erftens 
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von einem Propheten und dann von einem Apoftel, daß 
feine Freuden von dem Geifte des Menfchen durchaus 
nicht begriffen werben können, und daß biefe Freuden von 
Gott denen „bereitet wurden,” die Ihn lieben, als ob 
Gott ſich mit ihnen Mühe gegeben, und Zeit auf fie ver- 
wendet hätte, um fie zu einer würbigen Gabe feiner Herr- 
lichkeit zu machen. Dennoch wie wunderbar ift nach bem, 
was bie Theologie uns lehrt, das Gemälde, das wir uns 
von den Freuden des Himmels entwerfen können, zu wel- 
hen erhabenen Höhen erhebt der Glaube unfere Ein- 
bildungsfraft, wie groß find die Begriffe, die wir und 
von jenem glorreichen Aufenthalte, felbft jegt in ber Dun- 
felheit unferes® Verbannungsortes, bilden können! Dem- 
ungeachtet ift, wie die Schrift uns fagt, eine Vorftellung 
von der Wirflichfeit feiner Größe nie in unfer Herz ge- 
fommen. Die Freuden der Menfchen auf Erden find faft 
fo zahllos wie ihre Seelen. Die Freuden ver Engel 
überfteigen unfern Begriff, aber fie übertreffen bei weiten 
bie der Menfchen fowohl an Menge, als an Herrlichkeit. 
Wir können uns vorftellen, daß zahlreihe Freuden aus 
geiftigen Genüffen entftehen, oder aus Gefühlen des Her- 
zens, oder aus dem übernatürlichen Gefchmade, ven un- 
fere Seele dur die Gnade erlangt. Wir können die 
Zahl diefer Freuden zu fabelhafter Summe verpielfältigen. 
Wir können fie zu gigantifchen Formen vergrößern durch 
den Gedanken an Gott, an feine Macht, Weisheit und 
Liebe. Wir fönnen fie alle als firirt denken in ficherer 
Ewigkeit, und unfere eigenen Naturen unausfprechlich er- 
weitert und vertieft, um immer neue Freuden aufnehmen 
zu können. Aber jenfeits von all viefem liegt eine Welt 
von himmlifchen Freuden, die wir nicht ahnen, weil es 
nicht in unferer Macht fteht, ihre Arten over ihre Mes 
thoden ver Wirkſamkeit zu begreifen. Wer kann fich träu- 
Faber, Bethlehem, 4 
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men laffen, was kommen wird, wenn wir Gott fehen, wie 
Er iſt. Nun aber ftieg diefe ganze Menge von Freuden 
auf bei der Wahl des Wortes im Schoofe des Vaters. 
Es gab nicht eine einzige, die Er nicht erfann und ſchuf, 
und welcher Er nicht den tiefiten Stempel feiner Liebe 
aufdrückte. Er legte fie für jeden Geift eines Engels, 
und für jede Seele eines Menfchen bei Seite, welche in 
feine Freuden eingehen follten, Er maß fie mit einer 
überreichen Treigebigfeit zu, welche auch zu gleicher Zeit 
eine unfehlbare Gerechtigkeit war. Er machte fie für jeden 
Geift, und jede Seele, die derfelben genießen follten, be= 
jonvers. Er zählte ihre Unendlichkeit, wog ihre entzüden- 
den Freuden, und theilte jedem Geiſte das Maß von dem 
Lichte der Glorie zu, welches ihn ftärfen follte, um ein 
jo ungeftümes Uebermaß von Freude zu ertragen, und 
das Ganze war für Ihn ein Werk ver unausfprecplichiten 
Freudigkeit und göttlichen Wohlgefallens. Er wählte fer- 
ner jenen frisch ausgegoffenen Sonnenschein über unjterb- 
lihe Seelen im Himmel, welcher von feiner heiligen 
Menfchheit in die Wonnen der verflärten Sinne nach der 
Auferftehung des Leibes gelegt werben follte. Er fah den 
Himmel plöglih von einem neuen Grün überzogen, und 
feine Gärten blühend von den durchfichtigen Leibern feiner 
Auserwählten, wie wenn fie vervielfältigte Bilder von 
Ihm felbjt wären, ein ſtummes Echo von Licht auf das 
Licht, das von dem Lamme ſelbſt ausjtrömt. 

Noch eine Wahl, und wir wollen unfere Reihe der 
dreimal drei Wahlen des Wortes befchließen. Der An- 
blid der Sünde lag vor Ihm. Er fah fie ganz, wie wir 
fie niemals jehen können, in ihrer entfeglichen Natur, in 
dem weiten Umfange ihrer Herrfchaft, in ihrem radicalen 
Gegenſatze zu Gott, in dem fürchterlichen Gerichte, womit 
bie göttliche Gerechtigkeit fie endlich erftiden follte.- Sie 
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(ag vor Ihm, aber feine Ruhe blieb umentweiht, nicht ein 
Hauch von Unruhe z0g über die Oberfläche feiner Selig- 
feit. Nicht einer feiner Rathſchlüſſe wurde bei Seite ge- 
legt. Sie alle flofjen fort in ihren unveränderlichen Ka— 
nälen der ewigen Liebe. Aber eine neue Wahl erhob fich 
vor Ihm. Die Sphäre feiner Gerechtigfeit erweiterte fich, 
während die Gegenftände feiner Liebe fich vervielfältigte. 
Er fügte zu den Wahlen, die Er bereits mit feiner Seele 
und feinem Leibe getroffen, noch Neues hinzu. Er wählte 
jest die Macht des Leidens, die Fähigkeit, Schmerz und 
Furcht zu empfinden, fowie die Regungen menfchlichen 
Zornes. Er wählte Armuth und Schmadh und den Tod 
und das Kreuz. Ueber die glänzende und glorreiche Be— 
ftimmung der Mutter der leivensfreien Menfchheit, in 
welher Er gefommen fein würde, z0g Er eine geheimniß- 
volle Wolfe von undurchdringlichen Schmerzen und die 
große Himmelsfönigin wurde unter ihrem Schatten ver- 
größer. Er zeichnete fi) einen Weg vor von Blut zu 
ben Herzen feiner ſündhaften Gejchöpfe, wenigftens zu 
jenen, welche dieſelbe Natur an fich hatten, die Er 
jelbit zur Annahme erwählt hatte. Die ältere Familie 
der Engel überging Er in ihrem Falle, aber nicht aus 
Mißachtung. Sie fielen in den Schlund feiner Gerech- 
tigfeit, wurden hineingezogen und für immer verfchlungen. 
Nun lagen Bethlehem und der Kalvarienberg vor dem 
Worte, als Gegenftände innigen Verlangens und deſſen, 
was wir die göttliche Ungeduld zu nennen wagten. Aber 
nichts regte fi im Schooße des Vaters. Die Pulfe des 
göttlichen Lebens wurden nicht einen Augenblid befchlen- 
niget, nicht® wurde übereilt. Die Ratbichlüffe gingen fort 
mit unmwiderftehlicher Langfamkeit, wie die gewaltigen, 
glühenden Lavaftröme die Seiten des Aetna hinabfliegen, 
nur daß dieſe fchöpferifche und fruchtbare Ströme von 
4* 
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Meisheit und Liebe waren. Noch immer wurde jeden 
Augenblid ver Sohn ewig von dem Vater gezeugt. Noch 
immer ging jeden Augenblid ver heilige Geift ewig aus 
von dem Vater und dem Sohne. Nicht ein Ton wurbe 
gehört, nichts war zu ſehen. Es gab feine Zeit, um un- 
gezählt vorbei zu fließen. Es gab feine Leere, die der— 
einft ver Pla für den Raum jein konnte. Es war nur 
das unfirirte, aber doch unbewegliche Leben, zu welchem 
weder Vergangenheit noch Zukunft hinanreichen. Es war 
der in fich felige Gott. 

So waren die Befchäftigungen des Wortes im Schooße 
des Vaters befchaffen, fo war das Leben jener Perſon, 
auf welche unfere befondere Aufmerkſamkeit gelenft wird, 
weil Er die Berfon war, die eine gefchaffene Natur an- 
nehmen ſollte. Es war, foweit e8 jene Annahme betraf, 
ein Leben von Wahlen, und jede Wahl war ebenfo vie 
Wahl des Vaters und des heiligen Geiftes, ald des Wor- 
tes felbft. So war fein immerwährendes Leben im Schooße 
des Vaters beſchaffen, gefchöpfloes und doch nicht ohne 
Gefhöpfe, für ung nur erkennbar in feinem äußerften 
Rande, wo die Rathſchlüſſe ver Schöpfung fich auf feinen 
Waffern fpiegeln. Es war ein gefchöpflofes Leben , weil 
Geſchöpfe noch nicht wirklich exiſtirten. Es war ein Le- 
ben mit Gefchöpfen, weil fie in Wirklichkeit ewig im gött- 
lichen Geifte waren. Uns ift e8, wie wenn wir mit einem 
übernatürlichen Gefichte begabt wären, und eine endloſe 
Ausficht Hinauffehen Könnten, breit an ihrer Deffnung, wie 
die Weite der fait grenzenlofen Schöpfung, in Reiben von 
wunderbaren gigantiihen Stufen immer aufwärts fteigenn 
und fih an einem Punkte immer mehr verengernd , wäh- 
rend die Rathichlüffe Gottes wie Marmorftatuen in fprach- 
Iofen Reihen auf beiden Seiten ftehen, und ver ewige 
Glanz fih auf ihren koloſſalen Geftalten fpiegelt, bis bie 
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Ausficht in Gott einmündet, und die fchöne Einfachheit 
der unermeßlihen Schöpfung fichtbar in ber Borausbe- 
ftimmung Jeſu liegt und aus der Gentralquelle ver unge- 
theilten Dreifaltigkeit bervorfließt, — ein Ausfluß des 
göttlichen Lebens in unendlicher Trennung von ihm. Dann 
fommt die wirkliche Schöpfung, und Gott liegt noch immer 
in feinem ewigen Sabbath, felbft während Er am Werfe 
ift. Zeit und Welt fließen vorüber, und in weiter Ferne 
ift Die Ruhe Gottes. 

Was kann jemals an Pracht dem erften Ausbruche 
des Allmächtigen gleichkommen, al8 bie Engel aus dem 
Nichts. hervorbradhen in Strömen von Licht, zahlreicher 
als der Sand des Meeres, jeder von ihnen gewaltige 
Welten Feuers, während der intellectuelle Glanz ihrer ma- 
jeftätifchen Geifter weit und breit ftrahlte in entzückender 
Lieblichkeit? Wir werben geblendet fchon bei dem Gedan— 
fen. Die Augen unferes Geiftes fehmerzen, während wir 
uns den erften Donnerfturm vorftellen, der in einem 
Augenblide von ven Füßen des unnahbaren Thrones Got: 
tes hervorbrach. In demfelben Momente erhob fich aus 
dem Nicht8 eine wuchtige Mafje der Materie, weit ausge- 
dehnte Felder, unermeßliche Hite hauchend, und das faum 
fichtbare Gewebe der einfachiten Elemente, vielleicht nur 
eines einzigen Elemente®, aber von Myriaden Formen, 
fih umwälzend und verbichtend in zahllofe gewaltige Wel- 
ten, alle an einander gefettet durch die Fäden einer un— 
fihtbaren Anziehung. Es war eine Pracht ſelbſt in dem 
Chaos, wodurch die Glorie des Schöpfers Nahrung erhielt. 

Dann kamen vielleicht die ungeheuren geologifchen 
Epochen, fich immer umwälzende Kreife von ungezählten 
Jahrhunderten, weil Niemand war, als Gott, um fie zu 
zählen. Herrliche Pflanzenreiche bebedten unfere Erde wie 
mit einem prächtigen Teppiche. Wunderbare Thierreiche 
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erfüllten die Meere mit Leben und nahmen Befig von 
den Feltlanden. All die Weile war Gott ruhig, und 
Zeit und Welt floffen vorüber. Die Tage Adams famen 
und gingen, und die Seltjamfeit des Lebens vor ver Sünd— 
fluth. Die Fluth fam und that ihr graufes Werk und 
die Hirtenebenen Mefopotamtens wurden bevedt mit den 
Zelten der Patriarchen, bis Gottes Liebe auf den Hügeln 
und Thälern Syriens erglänzte. Der Auszug des auser- 
wählten Volkes aus dem vorbilvreichen Egypten, die Wüſte, 
das Königthum, die Gefangenfchaft, das weitverbreitete 
Heidenthum und die unbefledte Empfängniß folgten auf: 
einander, wie wir fprechen, aber in Wahrheit lag Alles 
gegenwärtig vor dem Auge Gottes, und fein nümliches 
ruhiges Leben ging fort. Die Menſchwerdung verwirffichte 
fih in Nazareth und offenbarte fih in Bethlehem. Die 
ſchönen Jahrhunderte ver Fatholifchen Kirche begannen und 
famen zu einem Ende im Thale des Gerichtes. Jede ein- 
zelne Seele lag vor Gott, Har und abgejondert in ihrem 
eigenen Kreife, bis fich alle in vemfelben Thale des Ge- 
richtes verfammelten. Dann, — fo werden wir fünftig 
fprechen, wenn alles vorüber ift, — wurde biefe Familie 
ver Schöpfung eingeheimft in den Schooß des Vaters 
durch das Wort, das immer darin weilte, und mittelft 
feiner Menfchwerbung. 

Alles dies ging vorbei, und es herrfchte daſſelbe ruhige 
Leben Gottes, unverändert, unmwandelbar. Dennoch war 
Gott nicht unthätig. Die Sprache kann uns nach ihrer 
Wirklichkeit die Ueberfülle der Mitwirkung Gottes mit 
Allem, oder die Allmacht feiner durchdringenden Thätigkeit 
nicht ausdrücken. Das Gebeimniß ift, wie Er fo mitwir- 
fen, fo aller Materie und allem Geifte zu Grunde liegen 
fann, und dennoch immer für fich ſelbſt ift, in unaus— 
fprechlicher und anbetungswürdiger Unvermifchtheit mit ven 
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geſchaffenen Dingen. So ſchritt all dies Leben in dem 
Schooße des Vaters, ſo weit es äußere Dinge betraf, von 
Ewigkeit ſtätig fort bis zur Annahme einer geſchaffenen 
Natur durch eine ungeſchaffene Perſon. Alles was außer⸗ 
halb Gottes iſt, hat daher ausſchließlich auf dieſes Bezug, 
ohne Ausnahme. Dennoch ging das ruhige, ewige Leben 
innerhalb jenes Schooßes fort, wie immer. Und nun, — 
wir ſprechen, wie wir dereinſt ſprechen müſſen, — liegen 
die mächtigen bevölkerten Himmel mit ihren anbetenden 
Schaaren zu den Füßen Gottes. Die Thätigkeit des Him— 
mels überjteigt weit die Schwache Wirkſamkeit der Erbe. 
Der Gedanke an feine Macht, mit Jeſus und Maria, den 
Engeln und den Seelen, erfüllt uns mit heiligem Schauer. 
Seine Wifjenfchaften gleichen ven Wifjenfchaften Gottes. 
Seine Liebe gleicht dem Ausgehen des heiligen Geiftes. 
Bon der Wirktichfeit feiner Thaten, und feiner Energie, 
von feinen Entdedungen, Betrachtungen und Schönheiten 
fönnen wir uns feine Borftellung machen, da wir nur bie 
fieberhaft unterbrochene Trägheit der menfchlichen Civili- 
fation kennen. Selbſt feine gefchaffenen Schwächen find 
verborgen, und werben fajt geheilt durch den nahen Schat- 
ten des Umnerfchaffenen. Dennoch ift jenes ruhige Leben 
im Schooße des Vaters unverändert. Wie es war in ber 
geihöpflofen Ewigkeit, fo ift es jett. Jeden Angenblid 
wird der Sohn ewig von dem Vater gezeugt. Jeden Au— 
genblid geht ver heilige Geijt von dem Vater und dem 
Sohne aus. Ueberall ift der gebeneveite Gott, ruhig und 
ſich jelbft genügend, unverändert und unwandelbar, und 
glücklich find wir, die in dem Schooße feiner Ewigfeit 
liegen ! 

Allein zwifchen jenen zwei Punkten, zwiſchen ber 
Ewigfeit vor der Schöpfung und ver Ewigkeit nach dem 
das Gericht das ewige Loos dieſer Familie der Menfch- 
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werbung endgültig entſchieden haben wird, liegt für jeden 
aus und der Punkt, der unfere Gegenwart ift, und in 
dem wir uns emjig unfern Weg heimwärts zu unferm 
himmlischen Vater bahnen. Unfere Vergangenheit und 
unfere Zukunft find beide in unferm heutigen Xeben ent- 
halten. Wie ift unfer heutiges Yeben neben dem Schooße 
des ewigen Vaters und dem göttlichen Leben, das barin 
vor fich geht? Lafjet uns unfern Glauben wieder beleben, 
und die Welt wird fogleich unter uns binabfinfen, und 
die Bande von taufend Feinlichen Interefjen werden von 
uns fallen. Es gibt feine freiheit des Geiftes, außer 
wenn wir bie Luft Gottes athmen. Lafjet uns im bie 
Höhe fteigen und Hinabfehen auf die Erde, wie fie unter 
uns liegt. Geſchöpfe werden jeden Augenblid geboren 
und fterben; vie einen haben ihre Laufbahn anzutreten, 
bie unendlich ift; die andern ſehen wir in jenem legten 
Streite, in weldem alle Fäden des Lebens zufammen- 
laufen, und auf welchen das Gericht folgt, nicht blos nach 
bem vergangenen Leben, fondern nach ver Verfaſſung des 
Gemüthes an jenem ernften Tage. AU der Lärm, von 
dem die Welt wiebderhallt, fteigt auf zum Throne Gottes. 
Die Donner der eingeferferten Höllenflammen erreichen 
fein Ohr. Heftige Winde und Stürme berrfchen in ver 
ungeheuren Atmosphäre, und unter ihr die Unruhe der 
fieberhaft wogenden Vulkane, und vie beftändige, zitternde 
Bewegung der Erdrinde. Dben bewegen fich mit erftaun- 
licher Gefchwindigfeit die Himmelsförper in jtillem Raume, 
fahren die Kometen wild dahin, welche das Gefeß zu fo 
heftiger Eile anfpornt, und da und dort läßt fich unter 
den zahllofen Welten das Krachen einer Kataftrophe 
hören, die einen Theil von ber Gleichförmigfeit ihres 
Syitemes bildet. Gott Bat ſich mit all Diefem zu befchäf- 
tigen. Sodann tief unten in den Wäldern von Seegras 
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auf dem Grunde des Dceans, unter ber Rinde und zwifchen 
den Blättern der Wälder des Landes, mitten in dem bich- 
ten Inſectenleben der bevölferten Luft, das unferm Auge 
entgeht, ift Er auch bejchäftigt, emfig befchäftigt, unabläßig 
und perfönlich befchäftigt mit jeder individuellen Form des 
Lebens. Dennoch zeigt fich in diefem Momente noch feine 
Regung Über den burchjichtigen Abgründen feines unbe- 
gränzten Lebens. Sein Schooß ift ganz ruhig, wie vor- 
ber. Der Vater, ſtill und furchtbar, und voll Schönheit, 
deſſen Friſche die Ewigkeit nicht altern kann, ift in maje- 
jtätifcher Ruhe. Der Sohn ruht noch immer aus in 
feinem Schooße, geräufchlos gezeugt in dem entzüdenden 
Glanze einer ewigen Zeugung. Der heilige Geift ift noch 
immer ber ausgehende Jubel von beiden, ausfließend, un- 
terjchieden, ewig, dasjelbe Eine Yeben. 

Aber zu diefer Stunde wird irgendwo in der Schöpf- 
ung jener Schooß den Geiltern und den Seelen bloß ge- 
legt, jo daß fie ihn fehen können, wie er ift. Dies ift 
eine Aenderung von dem alten ungefchaffenen Leben, aber 
die Aenderung ift ganz außerhalb des Unwanvelbaren. 
Es gibt da feine Zeit, feine Aufeinanverfolge. Es gibt 
feine ermeßbare Epochen in jenem ftilfftehenven, fich felbft 
genügenden, unbefchreiblichen feligen Leben. Das Fort- 
jhreiten ift die angeborne Schwäche der Gefchöpfe. Den- 
noch hat das Gefchöpf, die Zeit, den Ewigen und Uner- 
Ihaffenen mit ihren lieblichen Produkten, und Jahrhunderte 
umfaffenden Ernten in Kreifen von erfchaffener Schön- 
heit und übernatürlicher Heiligfeit umgeben. Er zeigt 
ihnen den Anblick feiner felbft, irgendwo an einem Orte. 
Strahlende Heilige und Engel bewegen fih in feinem 
Lichte, wie wenn fie der Saum von feinem Töniglichen 
Gewande wären, und niedergebeugte Schaaren liegen wie 
ein goldener Boden von Licht umfloffen, rings um feinen 
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Thron. Aber find wir gewiß, daß bie Aenderung ganz 
anßerhalb it? Der Glaube erlaubt uns nicht daran zu 
zweifeln. Ferner ift e8 ganz wahr, daß der Glaube mehr 
ift, als das Schauen; denn e8 fieht aus, wie wenn da 
eine Aenderung innerhalb ftattfände. Weit unten mitten 
in dem Teuer der Gottheit, in jenem teuer, das bie 
Geiſter und Seelen der Gefchöpfe nährt, anftatt fie zu 
verzehren, ijt es, als ob ein menfchlicher Säugling wäre, 
nicht ein angenommener Findling, den feine Barmherzig- 
feit in feiner Noth aufgenommen hat, fondern feine eigene 
ewige Idee, in der Zeit verwirklicht, die Urfache aller Schöpf- 
ung, die Urfache alles Defien, was unfer gegenwärtiges All— 
tagsleben ausmacht ausgenommen das Böſe, das vielleicht 
wie ein dichter Nebel anuns hängt. Jenes Kind ift die Kau— 
falivee aller Dinge. Die Geifter und die Seelen fehen es 
dafelbjt und beten es an mit dem Donner efftatifcher 
Lieder. Dennoch geht immer das göttliche Leben fort mit 
feinen Pulsfchlägen, vie feinen Anfang und fein Enve 
haben und nicht aufeinander folgen. Noch immer wird 
der Sohn gezeugt, noch immer geht ver Geift hervor, 
noch immer ift der Vater die ungezeugte Duelle ver 
Gottheit. 

Einſam, — Meilen liegen dazwiſchen und die Engel 
und die Seelen ſind in weiter Ferne, wie die Erde die 
Ferne rechnet, — ſitzt zunächſt an dem Throne eine jung— 
fräuliche Mutter, ein Geſchöpf, das einſt nichts war, und 
das in dieſer Stunde wieder in das Nichts zurückfallen 
würde, wenn Gott es nicht aufrecht hielte mit all ſeiner 
Kraft, und gleichſam mit ſeiner Hand, durch ſeine Weſen— 
beit, Gegenwart, Macht, Gnade und Glorie. Das Kind— 
lein in dem Schooße des Vaters ift das Ebenbild jener 
erichaffenen Mutter, und blidt immer zu ihr Hin, wie 
wenn ihr Buſen e8 wegloden wollte von jenem Schooße 
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des Vaters. Sie blickt e8 immer an, wie fie ben hei- 
ligen Sohannes lehrte es anzubliden „im Anfange,“ in 
dem Schooße des Vaters. Dies ift Maria’ feiter Blick 
auf ihr Kind und dies ijt des Johannes feiter Blid auf 
feinen theuren Meifter. Er lag in jenem Schoofe, in 
der Idee von aller Ewigkeit. Er liegt bier zu biefer 
Stunde, wo feine Menjchwerbung fih verwirklicht. Es 
iſt das Kindlein von Bethlehem, Jeſus Ehriftne geftern 
und heute und immer berjelbe! 





2. Kapitel. 
Der Schooß Marien?. 


Die Menfchwerdung Tiegt allen Wiffenfchaften zu 
Grunde und ift ihre letzte Erklärung. Sie ift die geheime 
Schönheit aller Künſte. Sie ergänzt alle wahre Philo- 
fophie. Sie ift der Anfangs- und Ausgangspunkt aller 
Geſchichte. Die Gefchide ver Völker fowohl, als der In- 
dividuen gruppiren ſich um diefelbe. Sie reinigt alles ir- 
diſche Glück, und verflärt alles Leid. Sie ift die Ur- 
fache alles Deffen, was wir fehen, und das Unterpfanb 
aller unferer Hoffnung. Sie ift die große Thatfache, die 
den Mittelpunft des Lebens und der Unfterblichfeit bilvet, 
und wenn der Geift des Menfchen viefelbe aus dem Auge 
verliert, fo irrt er in der Finfterniß, und das Licht eines 
göttlichen Lebens fällt nicht auf feine Fußſtapfen. Glüd- 
lich jene Fänder, die noch im Sonnenfcheine des Glaubens 
liegen, deren Kreuze am Wege und Bildſäulen der jung- 
fräufihen Mutter, deren breifacher Angelus jeden Tag, 
und deren Monumente anf den Kirchhöfen für fie eben- 
foviele Kennzeichen find, daß ihr wahres Leben in dem 
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einzigen Geheimniß der Menſchwerdung eingejchlofjen Liegt. 
Auch wir find glüdlich in dem Gedanken, daß es noch 
folche Länder gibt, obfchon es wenige find, und jährlich 
immer weniger werben, wir find glüdlih, fage id, um 
Defien willen, den wir lieben, und ber von ihnen eine 
fo herrliche Ernte des Glaubens und der Liebe fammelt. 
Aber wer liebt fein eigenes Yand nicht am meiften? Für 
und ift es traurig an biefes weftlihe Eiland zu denken, 
mit feinem weltbeherrfchenden Reiche, und feinen glaubens- 
leeren Herzen, in welchen das wahre Licht erlofchen ift. 
Schaaren von Heiligen fchlafen unter feinem Rafen, deſſen 
liebliche8 Grün die Sänger begeifterte. Kein Land ift fo 
dicht bevedt mit Thürmen und Domen, al® das arme, 
ftumme England, und in feinem andern Reiche find mit 
jo verfchwenderifcher Hand herrliche Kirchen über Thal und 
Hügel zerftrent. Theuerſtes Land, du fcheinft eines Mar» 
tyrthums werth, um deiner herrlichen Schönheit willen! 
Es muß das langfame Martyrtfum fein, zu den Tauben 
zu fprechen, ven Blinden Erklärungen zu machen, und 
mit den Verhärteten zu rechten. 

Es gab eine Zeit in den Jahrhunderten des Glau— 
bens, wo das Land nicht ftillfehweigend liegen geblieben 
wäre, wie es jetzt liegt an diefem Vorabende des 25. März. 
Die füge, religiöfe Mufif zahliofer Gloden pflegte damals 
die Veſper des glorreichen Feites der Menfchwerbung ein- 
zuläuten. Bon Oſten ber, von Rom, dem Mittelpunfte 
unſeres Glaubens fam, wie der Tag ſich neigte, die Kunde 
von dem großen Feite; von Städten und von Dörfern, 
von den Alpenhängen, und der blauen Seebucht drang jie 
hinüber über die entlaubten Wälder und bie gefrornen 
Schneetriften auf den fahlen Hochlanven Frankreichs. 
Die Falten Wellen fräufelten fich mit glänzendem Schaume, 
als der Glockenklang hinüberfchallte über den engen Kanal, 
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und wenn es zur DOfterzeit war, verboppelte e8 bie Dfter- 
freuden der Menfchen, und war es in der Falten, fo 
pflegte es fchon ein Borgefhmad von Dftern zu. fein. 
Ein Augenblid, und die erfte englifche Glode wurde noch 
nicht gehört, dann brachte Calais vie Kunde nach Dover 
und Kirche und Kapelle pflanzten vie Klänge ſchnell fort 
nah der alten fächjifchen Mutterkirche von Canterbury. 
Von da ging wie ein Sturm von Muſik die Kunde von je- 
nem alten, ewigen Ratbichluffe Gottes, aus welchem alle 
Schöpfung hervorging, hinüber nach dem chriftlichen Ei- 
lande. Die Heiligen in ihren Grüften freuten fich, fie zu 
hören: Auguftin, Wilfried und Thomas, die zu Ganter- 
bury liegen, Eduard zu Weſtmünſter, unfer ritterlicher 
erfter Martyrer, wo er Wache hält mitten unter feinen 
blumigen Auen, in feiner großartigen Abtei zu St. Albans, 
Demund zu Salisbury, Thomas zu Hereford, Richard, 
der Wundervolle zu Chichejter, Johann zu Beverleh, — 
ein ganzer Chor von Heiligen mit dem milden heiligen 
Wilhelm zu PYork, bis herab zu dem glorreichen Cuthbert, 
der ungeftört in feiner hohen priefterlichen Pracht unter 
feiner Abtei-Vefte auf den fieben Hügeln von Durham 
Ichläft. Mit vem Falten Abendwinde verbreiteten fich bie 
gewaltigen Accorve ver jubilivenden Thürme über ven 
Wald von Kent mit feinen moosbewachfenen Eichen und 
wogenden Mifpeln. Die unanfehnlichen Kirchen von Sufjer 
pflanzten das Geläute fort, wie ver Tag fich neigte, nach 
Salisbury und Ereter und nah St. Michaels Lehen von 
Kornwall. Es lief wie der Blitz die Themfe hinauf, bis 
das vielthürmige London mit feiner Maße von Kirchen, 
deren Thürme fo dicht aufeinander ftehen, wie die Schiffs- 
majten in den Dods, fih mit den fröhlichen Klängen 
ihres Iuftigen Geläutes belebte, begleitet von dem tiefen 
Baße der großen Glode in dem Thurme der alten Kirche 
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von St. Paul. Manches ftattliche Heiligthum in Suffolt 
und Norfolk verlängerte die melodijchen Klänge, bis fie 
von der Seefüfte in das Binnenland hineindrangen , das 
mit Klöjtern und ftolzen Pfarrfirchen beſäet war, die fich 
fonjtwo zu Kathedralkirchen für Bifchöfe geeignet hätten, 
während vie Themje hinauf, an Windfor und Reading - 
Abbey und den grauen Thürmen von Abingdon vorbei, 
Drford mit feinen hundert Glocken feine Stimme fort fandte 
über Wald und Berg nach Gloucefter, Worcefter und 
jelbjt hinab nach Warwid und Schrewsbury, und die Klänge 
in Süden fi mit den Accorden mifchten, die berüber 
famen von Canterbury, inmitten der Kirchen des objtreichen 
Sommerfet, am Fuße von Slaftonburys fagenreichent 
Tempel, und an den Kaien von Briſtol, veren fürftliche 
Kaufleute den Sklavenhandel auf die Predigt. des heiligen 
Wulſtan abjhwuren. In dem Innern der großen Sumpf- 
moore, wo der Mond durch den Nebel ein Feenland bildet 
aus den Weiden und Sumpfpflanzen, aus den Gräben 
itehender Waffer und den Moorbrüchen und den ſchnur— 
geraden weißen Wegen, klangen vie Glocken des könig— 
lichen Heiligthums von Ely Iujtig hinaus, weit aus der 
Ferne tönend oder ganz in ber Nähe, je nachdem ver dichte 
Nachtnebel jich fchloß oder wuseinanderging, und jo das 
Dhr des Wanderers täufchte. Hunderte mit Epheu be- 
dedte Abteien in jenem wafjerreichen Tieflande nahmen 
das Glodengeläute auf, während die große St. Marien- 
fire wie ein Vorſänger dem filberhellen Geläute bes 
ehrwürdigen Cambridge voranging, das niedrig daliegt mitten 
unter feinen jchönen Gärten, an den Waſſern feines Wie- 
jenftroms. Linkoln erfchütterte von feinem jteilen Capitol 
aus manche Meile fchwanfenden Moorgrundes mit feinen 
Ihwarzen Waſſern durch das Geläute feiner Gloden. 
Das Flofterreihe Yorkshire, jenes fchöne Gebiet ver 
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Ciftercienfer ergoß fein Wellen melovifher Klänge über 
die Zee nach Durham und Northumberland hinein, norb- 
wärts entlang dem Strande der grauen Norbfee, und 
weitwärts über die mit Heide bevedten felfigen Hügel und 
an den braunen Flüffen vorbei nach Lancashire, Weit: 
morland und Cumberland, deren Bergecho von den blauen 
Seen her und den büftern Sümpfen und den Felfenfpigen, 
wo die Raben horſten, und von den mit Farrenfraut be- 
wachſenen Schluchten, wo das Rothwild lagert, den Gloden 
von Carlisle, St. Bees und Farneß zu antworten pflegte. 
Ehe der falte, weiße Märzmond das zaudernde Tageslicht 
überwunden hat, wird die Iufel, die fich auf ihren grani« 
tenen Anfern weit unten im Dcean zu wiegen fchien, 
als ob ſie von den Pulfen tiefer Klänge erbebte, die lek- 
ten Antworten gehört haben, wie fie langfam verhallen 
in dem düſtern Cheviot- Gebirge, oder in den Schluchten 
des gigantifhen Snowdon, und bei den einfamen Seen 
von St. Davidsland, oder wie fie nach dem Meer hinaus 
zittern, um den Seefahrer zu erfreuen, wenn er dem 
Strande der Inſel ver Heiligen nahe fommt. Ueberall 
Ihlagen die Pulſe der Gloden in den Herzen der Men- 
Ihen, überall fühlen jie fich glüdlicher an ihrem Herde, 
überall über Berg und Thal, in den Straßen der Stabt 
und im Sande des Moorlandes und in den ländlichen 
Kapellen. an der Grenze der Jagdreviere wird das fojt- 
bare Blut ausgegoffen über reumüthige Seelen, und die 
Feuer des Glaubens brennen helle, und die inbrünftigiten 
Gebete jteigen auf, während die Engel von der- füdlichen 
Mündung des Arun und des Adur bis zu den Ufern des 
braufenden Twed und dem Sande des ſchäumenden 
Solway aus dem Herzen einer ganzen Nation, und von den 
Chören zahlfofer Kirchen und vontaufend ſchallenden Gloden- 
thürmen nur ein einziges verlängertes Magnificat hören, 
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Diefe Dinge haben fich jegt geändert. Wir wollen 
davon abfehen, aber nicht ohne Betrübniß. Es ift das 
Feſt ver Menfchwerbung. Gott ift unveränderlid. Unſer 
Subel muß in Ihm fein. Wir müffen uns tiefer an 
feinen Bufen anfchmiegen, während Wifjenfchaft und ma— 
terielle Wohlfahrt und eine Literatur, die allen Wiederhall 
des Himmels ‚verloren hat, die Menjchen an den Rand 
der äußern Dinge bintreiben, und fie den Abgrund hinab— 
zwingen. Es ift vielleicht ein befferer Ruhm für uns, 
wenn unfere Schwäche nicht in der Wildniß erliegt, daß 
unfer Glaube von allen Hilfsmitteln, die Sehen und 
und Hören darbieten, losgebunden und alleingelaffen wer— 
ven follte in der unweltlichen Dede, wo Gott und feine 
Adler find. Armes England! Arme Seelen meiner Lands— 
leute! Doch es ift das Felt ver Menfchwerbung. Gott 
ift unwandelbar. Unfer Jubel muß in Ihm fein. 

Gott ift unbegreiflih. Wenn wir von Ihm fprechen, 
fo wifjen wir faum, was wir fagen. Der Glaube ift 
für uns ftatt des Gedankens und der Sprache. Auf gleiche 
Weiſe werden jene gefchaffenen Dinge, die an dem Rande 
feines umerträglichen Lichtes Tiegen, undeutlich vor dem 
Uebermafe des Glanzes, und man fieht fie nur verworren, 
wie Ihn felbft. Auf dieſe Art Hat Er Maria fomweit 
hineingezogen in fein Licht, daß, wenn fie gleich unfer 
Mitgefchöpf ift, ſich etwas Unnahbares an ihr findet. 
Sie nimmt gewifjermaßen an feiner Unbegreiflichfeit Theil. 
Mir können nicht einen Augenblid in die Mittagsfonne 
fehen. Ihre zitternden Flammen, ſchwarz und filberfarben 
fchmerzen uns, und wir wenden und ab von dem Glanze 
geblendet. Wer könnte dann hoffen, eine Kleine Blüthe 
deutlich zu fehen, die wie eine Lilie auf ver Oberfläche 
jener fchimmernden Duelle ſchwimmt und überall von ihren 
feurigen Wogen überragt wird? So ijt es mit Maria. Ste 
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liegt hoch oben, an der Urquelle ver Schöpfung, faft an dem 
Punkte, wo fie von Gott ausgeht, und mitten in ven unerträg- 
lihen Bligen ber urfprünglichen Rathichlüffe Gottes ruht fie 
fait farb- und formlos für unfer geblenvetes Auge, nur wiffen 
wir, daß fie da ift und daß das göttliche Licht ihr fchönftes 
Gewand ift. Je länger wir auf fie hinfchauen, um fo 
unwiberftehlicher ift ver Reiz, wodurch fie uns zu fich 
zieht. Während ihre Perfönlichkeit in ver Größe ihrer 
Berwandtfchaft mit Gott beinahe unterzugehen fcheint, wird 
unfere Liebe zu ihr deutlicher und unfere Verwandtſchaft 
mit ihr inniger fühlbar. - 

Es war ein wunderbares Leben, welches das ewige 
Wort im Schooße des Vaters führte. Es bezaubert ung, 
und wir fünnen faum aufhören, davon zu fprechen. Doch 
fiehe! Er fucht auch eine gefchaffene Heimath. Fehlte es 
feiner ewigen Heimath in etwas an Schönheit over an 
Freude? Laſſet die entzüdten Seraphime fprechen,, die 
Sahrhunderte an vem Äußeren Rande jenes unerjchaffenen 
Schooßes lagen, ihr unfterbliches Leben in dem Feuer ei- 
ner umerfättlichen Sättigung verzehrend und immer ge- 
nährt von der Anfchauung jener unwandelbaren Seligfeit. 
Im Schooße des Baters fonnte e8 an nichts mangeln. 
Gott wäre nicht Gott; wenn Er anders, als fich felbft ge- 
nügend fein würde. Dennoch war tief in feiner uner- 
gründlichen Weisheit etwas, was unfern Augen wie ein 
Mangel vorfommt. Es ijt ein Schein von Sehnjucht 
von Seite Deſſen, dem nichts zu wünfchen übrig gelaffen 
ift, weil Er fich felbft genügt. Dieſe fcheinbare Sehnjucht 
der heiligen Dreifaltigkeit wird unferm Glauben fichtbar 
in der Perfon des Wortes. Es ift, als ob Gott fich nicht 
zurüdhalten könnte, als ob Er überladen wäre mit ber 
Fülle feines eigenen Wefens und feiner Schönheit, oder 
vielmehr als ob Er über die unbegrängbaren Dimenfionen 

Faber, Bethlehem. 5 


66 


Seiner felbft hinauswüchfe. Es ſcheint, als ob Er aus 
fich jelbft hinausgehen, Gefchöpfe aus dem Nichts hervor- 
rufen, ihnen um den Hals fallen und fie mit feiner Liebe 
überwältigen, und fo Ruhe finden müßte. Ach, wie zit- 
tern die Worte und verlieren ihre Bedeutung, wenn jte 
e8 wagen, die Dinge Gottes zu berühren. Gottes Liebe 
muß ausjtrömen. Es fcheint wie eine Nothiwenpigfeit ; 
dennoch ift e8 immer eine von Ewigkeit erwogene, ewig 
gegenwärtige Freiheit, glorreich und ruhig, wie die Freiheit 
in Ihm ift, der unendlichen Raum im fich felbft hat. Was 
uns als eine Nothwendigfeit erfcheint, ift nur die Fülle 
feiner Freiheit. Er will aus jich felbit herausgeben, und 
in einer andern Heimath, vielleicht in einer Reihe von 
Heimathen verweilen, überall, wohin Er geht, bejeligen 
und für fich felbjt eine wechjelvolle, zufällige Ehre ver- 
vielfältigen, wie Er fie nie vorher hatte, Er will aufßer- 
halb Seiner Freudigfeit verbreiten, Welt um Welt hervor- 
rufen, fie in feinem Lichte baden und fein unerjchöpfliches 
Selbft unerfchöpflich mittheilen, und dennoch unwandelbar 
Derfelbe bleiben, voll Erhabenheit ruhend auf fich felber, 
voll Majeftät feinen anbetungswürdigen Durjt nad) Ehre 
jtillend aus den Tiefen feines eigenen Ich. Abgründe von 
Wefen find in Ihm, und feine Freiheit lodt Ihn mit 
einem Scheine von gebieterifcher Nothwendigfeit hinein in 
die Möglichkeiten der Schöpfung. Dennoch ift diefe Frei— 
heit, zu fchaffen, zugleich mit dem freien Rathſchluſſe der 
Schöpfung eben fo ewig, wie jene innere Nothwendigfeit, 
wodurd der Sohn ewig gezeugt wird, und ber heilige 
Geift ewig ausgeht. Alles dies wird ung fichtbar in der 
Zeit, und fihtbar in der Perfon des Wortes, und nur 
jichtbar durch übernatürliche Offenbarung, welche die Ver- 
nunft befräftigen fann, aber niemals entdecken konnte, 
— Das Wort im Schooße des Vaters ſucht eine andere 
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Heimath, eine gefchaffene Heimat. Er will feine unge 
ihaffene Heimath zu verlaffen feheinen, und dennoch wird 
Er fie nicht verlaffen. Er will feheinen, als ob Er von 
ihr fortgelodt würde, während Er in Wahrheit fort- 
fahren wird, fie mit feinen Wonnen zu erfüllen, wie Er 
es immer gethban. Er wird gehen, dennoch wird Er da— 
bleiben , jelbjt während Er geht. Wohin will Er denn 
gehen? Was für eine Art von Heimath ift für Ihn pafs 
jend, dejjen Heimath der Schooß des Vaters ift, und ber 
jene Heimath zu dem freudigen Wunder macht, das fie 
it? Alle möglichen Dinge liegen vor Ihm auf einen 
Ali, wie auf einer Karte. Sie liegen auch vor Ihm in 
der Art von Berfpective, welche die Zeit gewährt, und 
wodurch fie die Dinge neu macht. Seine Heimath wird 
wunderbar genug fein, venn es gibt feine Grenze für feine 
‚ Weisheit. Sie wird glorreich genug fein; denn feine 
Macht kennt Feine Schranke. Sie wird Ihm unausfprech- 
ih und undenkbar theuer fein; denn feine Liebe hat fein 
Ende. Allein auch fo Tann nichts Geringeres, als feine 
unendliche Herablaffung für Ihn irgend eine Angemeſſen— 
beit in enplichen Dingen finden. Demungeachtet wird 
jeine gefchaffene Heimath fo fein, wie eines Gottes Macht 
und eines Gottes Weisheit und eines Gottes Liebe fie aus 
Gottes Möglichkeiten wählen kann. Wer alfo kann fich 
träumen laffen, bis er e8 gefehen, was jene dreifach un 
endliche Vollkommenheit der heiligen Dreifaltigkeit wählen 
wird aus ihren unerfchöpflihen Möglichkeiten? Wer, 
wenn er es gefehen hat, wird es befchreiben, wie er 
folte? Das glorreihe, ambetungswürbige und ewige 
Wort bejtimmte in dem weiten Umfange feiner unbe- 
fchränften Wahl ven Schooß Mariens vorher, um feine 
gefchaffene Heimath zu fein, und bildete mit wohlgefälli- 
ger Liebe das unbefledte Herz, welches fie mit Ihm felbft 
5* 
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bewohnen follte.e D Maria, o wunderbares myſtiſches 
Geſchöpf, o glänzendes Stäubchen, das dem Auge faft 
verfchwindet in dem obern Lichte der himmlifchen Quellen ! 
Wer kann fich vor dir genug verbemüthigen, und genug 
weinen über ven Mangel an Liebe, dich recht zu lieben, 
— die, die das Wort von Ewigkeit fo ſehr liebte? 

E8 gab feine Gejchöpfe, um im Himmel Loblieder 
zu fingen, als jene Wahl getroffen wurde. Sein Donner 
von Engelsliedern rollte um den Thron in Strömen me- 
lodifcher Töne, als das Wort jenen urfprünglichen Gegen 
jtand feiner anbetungswürbigen Vorliebe beſchloß. Keine 
Schöpfungen von faft göttlichem Geifte waren da, um ihr 
Angefiht mit ihren Schwingen zu verhüllen, und in de— 
müthigem Schweigen über die Schönheit jener gefchaffe- 
nen Heimath ihres Schöpfers nachzudenken. Es war nur 
der ftille Sang von Gottes eigenem hehren Leben, und 
der ewige ftumme Donner feines Wohlgefallens. Sofort 
— wir müſſen in unferer menfchlichen Weife reden — 
beginnt die heilige Dreifaltigfeit die erfchaffene Heimath 
des Wortes mit einem wunderbaren Ausflufje fchöpferifcher 
Kunft und Liebe zu fchmüden. 

Sie follte das Haupt aller bloßen Geſchöpfe fein, in- 
dem fie eine gefchaffene Perjon und auch eine gejchaffene 
Natur hatte, während ihres Sohns gejchaffene Natur mit 
der ungefchaffenen Perfon das abjolute Haupt aller Schöpf- 
ungen fein follte, die unvermifchte und fich nicht vermi- 
fchende Verbindung Gottes und der Schöpfung. Die Ma— 
terialien, welche das Wort für feine gefchaffene Natur an- 
nehmen foll, follten dereinſt wirklich die ihrigen gewefen 
fein, jo daß die Verbindung zwifchen vem Worte und ihr 
erhabener werben follte, als vie Sprache es ausprüden 
fan. Jede Perfon der Heiligen Dreifaltigkeit fprach fie 
für fih an, vermöge einer befonveren Verwandtſchaft. Sie 
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war die ewig ausermählte Tochter des VBaterd. Es gab 
feine andere Verwandtfchaft, in welcher fie zu Ihm ftehen 
fonnte, und e8 war ein Reflex von ber ewigen Kindſchaft 
feines unerfchaffenen Sohnes. Sie war die Mutter des 
Sohnes , denn zu dieſem erftaunlichen Amte hatte Er fie 
aus dem Nichts hervorgerufen. Sie war die Braut bes 
heiligen Geiſtes; denn Er war es, welcher mit ihrer Seele 
vermählt wurde durch bie erhabenften Berbindungen, deren 
dad Reich der Gnade fich rühmen fann, und Er war es, 
der aus ihrem mafellofen Blute jenes reine Fleiſch bil- 
dete, welches das Wort annehmen und mit feiner menfch- 
lihen Seele beleben follte. 

Auf dieſe Art wurde fie von jeder ber brei göttlichen 
Perfonen mit einem unauslöfchlichen Charakter bezeichnet. 
Sie war ihre ewige Idee, die jener Idee am nächiten fan, 
welche die Urfache aller Schöpfung war, — ber Idee Jeſu; 
fie war nothwendig, da fie e8 gewollt hatten, zu der Ver: 
wirffihung jener Idee, und fie fam vor ihr, der Zeit nach, 
und in der fcheinbaren Würde eines Amtes. Dies ift die 
einfache Angabe der Stelle, welche Maria in ven Rath: 
ſchlüſſen Gottes einnimmt. Alles, was wir hinzufügen 
fönnten,, wirbe im Vergleich hiemit nur ſchwach fein. 
Worte können diejenigen nicht vergrößern, welche der Ge- 
danfe faum erreichen kann, und eine Lobrede ift fait An- 
maßung, als ob das, was Gott nahe liegt, durch unfern 
Beifall geehrt werden fünnte. Unſer Preis Mariens ift 
in diefer einen Hinficht, wie unfer Preis Gottes, von wel- 
chem er in Wahrheit einen Theil bilvet, am beften in un- 
jerer Berwunderung und Liebe enthalten. 

War es, als ob Gott etwas verlöre, als er feine 
ſchönen Ideen verwirklichte, und fo die Gefchöpfe kamen, 
um gewiffermaßen mit Ihm an dem Genuffe ihrer Schön- 
heit Theil zu nehmen? War e8, wie wenn Er, als 
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Ihm feine Idee auf diefe Art durch den Act des Schaf- 
fens gleichfam entwifchte, feiner Schäke beraubt würde, 
und ein minder reicher Gott wäre, als er vorher war? 
Gewiß nicht; denn was war alle Schöpfung anders, als 
die Unermeßlichfeit feiner mittheilfamen Liebe, die Ausgänge 
fand in unzählbare Welten, von denen man fich nichts 
träumen ließ? Dennoch fcheinen die göttlichen Perfonen, 
— wiederum iſt e8 das Scheinen, von dem wir fprechen 
müfjen, da unfere Zeitformen und Sprecharten immer die un- 
erflärbare Gegenwart der Ewigfeit entehren, — dennoch fage 
ich, fcheinen die göttlichen Berfonen nachzufinnen, zu warten 
und zu erwägen, und fi an der Weisheit und Liebens- 
würdigfeit zu nähren, welche in ihrer Idee von der er- 
fchaffenen Heimath des Wortes verborgen lagen. Schaffen 
hieß das Heiligthum entfchleiern, und fie fchienen innezu— 
halten. Enplich nach einer Ewigkeit, die fein Nachher ha- 
ben fonnte, begann die wirkliche Schöpfung. Die Engel 
und die Materie, miteinander gefchaffen,, vamit der Geift 
durch ihr Vorausgehen fih demüthigen möchte, und dann 
der Menſch, waren wie drei bezaubernde Vorfpiele für 
Jeſus und Maria, Vorſpiele von wunderbarer Lieblichkeit, 
voll von Vorbildern und Symbolen und Schatten, die von 
dem, was noch in Wirklichkeit fein follte, vorausgeworfen 
wurden, obwohl e8 in ven göttlichen Rathfchlüffen früher war. 
Der Fall des Menschen ift gefommen, und Gott wartet noch 
immer, Die Sonne iſt über dem neuen, unbewohnten Even 
untergegangen, aber die Rathfchlüffe eilen nicht. Sie be- 
ſchleunigen nicht ihren Schritt. Vier Yahrtaufende find 
wahrlih wie nichts, felbft in dem Alter des Planeten; 
dennoch find fie lang, wenn Seelen fündigen und Herzen 
fih fehnen und vie Fußftapfen von Generationen ver- 
ſchwinden wegen ber Zögerung des Meſſias. Gott zögert 
noch immer. Seine Glorie feheint fich nieverzubeugen und 
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fich zu weiden an der Sehnfucht ver Völker und ber Zei- 
ten , während die Schatten von Zweifel und die Betrüb- 
niß über getäufchte Hoffnung fich fo troftloes um fie zu— 
fammenziehen. Da die heilige Menjchheit, das Haupt 
ver Schöpfung, und die Duelle ver Gnade ſowohl für die 
Menfchen als die Engel ift, und vielleicht auch für 
andere Gattungen vernünftiger Schöpfungen, bie nod) 
ungeboren find, fo lag es in ben göttlichen Anorbnungen, 
daß das foftbare Blut Jeſu alle Gnaden verdienen follte, 
die nothiwendig waren, um die gefchaffene Heimath des 
Wortes zu zieren. Nun, da das incarnirte Wort als ein 
Erlöjer fommen follte, mußte feine Mutter von Ihm auf 
eine Weiſe erlöft werden, die einzig in ihrer Art jein 
ſollte. So ſchön fie an fich felbft war, und fo unbere- 
chenbar ihre Verdienſte, fo wurden doch ihre größten Gna— 
den nicht von ihr felbft verbient, fondern von jenem koſt⸗— 
‚baren Blute, das von ihrem eigenen genommen werben 
follte. Die erfte weiße Lilte, die auf jenem blaßrothen 
Stengel wuchs, war die unbefledte Empfängniß, und ale 
die Zeit für die Ankunft Mariens erfchien, war dies bie 
erfte Gnade, womit die göttlichen Perfonen ihr Werk zu 
jhmüden begannen. Es war eine neue Schöpfung, ob» 
wohl fie im Geifte Gottes älter war, wie die Menjchen 
fprechen würben, als die erftgebornen Engel, oder der ma- 
terielfe Planet, welchen, wenn wir ven Ausjprüchen ber 
Wiffenfchaft glauben follen, fo viele Secularepochen und 
Jahrtauſende endlich für die Menfchwerdung zur Reife ge- 
bracht hatten. 

Es war am 8. December, als jene urfprünglichen 
Rathichläge Gottes zuerft auf Erden wirklich in Erfüllung 
zu gehen anfingen. Wie alle Abfichten Gottes, famen fie 
unter die Menfchen mit einem Schleier auf dem Haupte, 
und lebten in Dunkelheit, ohne daß man eine Ahnung 


72 


bon ihnen hatte. Dennoch war bie alte Kosmogonie ber 
materiellen Welt ein Creigniß von weit geringerer Be— 
deutung, als die unbefledte Empfängniß. Als Mearia’s 
Seele und Leib auf das Wort Gottes aus dem Nichts 
hervorſprangen, umfaßten bie göttlichen Perſonen ihr er- 
forenes Gefchöpf in demfelben nämlichen Augenblide, und 
die Gnade der unbefledten Empfängnig war ihr Willkomm 
und ihre Berührung. Die Tochter, die Mutter, die Braut 
empfing ein und daſſelbe Unterpfand von Allen in jener 
einzigen Gnade oder Urquelle von Gnaden, wie fie der 
Größe ihrer Vorherbeftimmung, ihrer Verwandtichaft mit 
ben drei göttlichen Berfonen und ver Würde angemefjen 
war, welche fie in dem Syſteme ver Schöpfung einnehmen 
follte. In welcher Ordnung ihre Gnaden famen, wie fie 
an einander gefettet waren, wie die eine bie Urfache der 
andern war, und wie andere rein unverbient aus ber 
Fülle Gottes famen, wie fie auf ihre Macht, Verdienſte 
zu erwerben, einwirften, und wie hinwiederum ihre Ver— 
dienfte auf diefelben zurückwirkten, — von all diefem zu 
fprechen , liegt nicht in unferer Abficht, ſelbſt wenn wir 
e8 gehörig vermöchten. Aber die gewöhnlichite Gnade des 
Nieprigiten aus ung, ift an fich felbit eine Welt von 
Wundern, und auch von übernatürlihen Wundern. Wie 
follen wir uns alfo in das Labyrinth der Gnaden Marias 
_ wagen, oder wie fünnten wir hoffen, mit etwas anderm 
daraus hervorzufommen, al8 mit athemlofer Bewunderung ? 
Es war fein Geringerer al8 Gott, der fie ſchmückte und 
zu einem lebendigen Bilde der hehren Dreifaltigfeit machte. 
Damit jie die Mutter des Wortes und feiner gefchaffenen 
Heimath fein fönnte, ſchmückte die Allınacht fie auf viefe 
Weife. Für das Auge Gotte8 waren ihre fchöne Seele 
und ihr Tieblicher Leib wie Sterne über den Abgrund 
‚einer geſchöpfloſen Ewigkeit hingegleitet, Tennbar mitten 
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unter den glühenden Lichtern und zahllofen Funken ver 
Engelsgeburten, hinüber über die Dunkelheit des Chaos 
und die langen Epochen ver heranreifenden Welt, und 
während der Nacht von viertaufend Jahren des Irregehens 
und des Falles. Wie muß fie ins Dafein gefommen fein, 
wenn fie fommen follte würdig ihrer königlichen Vorher: 
beftimmung und ver Rathichlüffe, die fie gehorfam erfüllen 
follte, und dennoch mit freiem Gehorfam:. 

Aus der Fülle der fehönen Gaben, womit Gott fie 
ausftattete, ftiegen einige folofjale Gnaden empor, wie hohe 
Bergſpitzen, weit über ver Höhe ver köſtlichen geijtigen 
Landjchaft, welche fie umgab. Der Gebrauch der Vernunft 
von dem erjten Augenblide ihrer unbefledten Empfängniß 
an, feste fie in ven Stand, an Gnade und DVerbienften 
über alle Berechnung zuzunehmen. Ihre eingegofjene 
Wiffenfchaft, die, weil eingegoffen, unabhängig von dem 
Gebrauche der Sinne war, ſetzte ihre Vernunft in ben 
Stand, felbft während des Schlafes zu wirken, und fo 
ihre Verdienſte zu mehren. Ihre volljtändige Befreiung 
von dem Fleinften Schatten einer läfjigen Sünde erhob 
fie fo fehr über vie Unvollfommenheiten eines Gefchöpfes, 
al8 e8 mit ver endlichen und gejchaffenen Heiligkeit ver- 
einbar war. Ihre Befeftigung in der Gnade machte fie 
zu einem bimmlifchen Weſen, während fie noch auf Erben 
weilte, und gab ihrer Freiheit und ihrem Verdienſte einen 
Charakter , ver fo verfchieden ift von dem unfrigen, daß 
wir in den Lehrſätzen, welche die Sünde und bie Gnade 
betreffen, genöthigt find, fie zugleich mit Unferm Herrn 
zu einer Ausnahme zu machen. So gigantifch waren bie 
Gnaden jenes übernatürlichen Lebens, die Gott mit ihrem 
natürlichen Dafein gleichzeitig in ihr niederlegte, daß ſchon 
in ihrem erften Liebesafte ihre heroijchen Tugenden weit 
über vem Punkte begannen, wo jene der höchiten Heiligen 
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geendet haben. Alles dies ift nur eine trodene, theolo- 
gifhe Bejchreibung von der gefchaffenen Heimath des 
Wortes, wie fie war, als die göttlichen Perfonen fie be- 
fleideten und ſchmückten, da fie aus dem Nichts hervor- 
ging. Aber wie wunderjchön ift die Heiligkeit, welche fie 
enthält! Fünfzehn Jahre verftrichen mit jenen coloffalen 
Gnaden voll Lebenskraft, die ununterbrochen neue Gnaden 
erzeugten, und mit neuen Mitwirfungen mit ver Gnade, 
die aus dem Abgrunde des Worte8 noch immer neue 
Gnaden hervorriefen, und mit Verbienften, welche bie 
Verdienſte vervielfältigten,, fo daß, wenn die Welt über 
und über mit Ziffern befchrieben wäre, fie die Summe 
nicht darftellen würde. Es fcheint, als ob ihre Gnade 
faft jo unendlich war, wie ein endliches Ding fein fonnte, 
und ihre Heiligkeit und Reinheit fo zwingend fchön wurde, 
daß ihr Zwang felbjt bi8 zu dem ewigen Worte hinauf- 
reicht, und Er der Gewalt ihrer Reize nachgibt, feine Zeit 
bejchleunigt, und mit unerflärlicher Sehnſucht eilt, feinen 
Aufenthalt in feiner gefchaffenen Heimath zu nehmen. 
Dies ift e8, was die Theologie meint, wenn fie fagt, 
Maria habe die Befchleunigung der Zeit der Menfchwerb- 
ung verdient, 

- Aber wir wollen bier einen Augenblid innehalten. 
Der heilige Dionyfius fagte, als er die Viſion Marias 
ſah, mit VBerwunderung, daß er fie hätte für Gott halten 
fönnen. Wir fönnen mehr in der modernen und nicht fo 
einfachen Sprache fagen, daß Marin einer von jenen gro- 
gen wiſſenſchaftlichen Wahrheiten gleicht, deren volle Be— 
deutung wir nie anders begreifen können, als durch langes 
Nachdenken, und indem wir ihren Einfluß auf ein Syſtem 
jorgfältig unterfuchen, und dann erfcheint enblich bie 
Sruchtbarfeit und Größe der Wahrheit endlos. So ijt e8 
mit der Mutter Gottes. Sie lehrt und Gott Fennen, wie 
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wir Ihn fonft niemals kennen gelernt hätten. Sie fpie- 
gelt mehr von Ihm ab in ihrem einzigen Ih, als alle 
intelligente und materielle Schöpfung miteinander. In 
ihr wurden die Wunder feiner Liebe zu uns glaublich. 
Sie ift die Hügelfpite , von welcher wir ferne Ausjichten 
in feine Bollftommenheiten gewinnen, und herrliche Regio- 
nen in Ihm fehen, von welchen wir fonft nicht hätten 
träumen können. Unfere Gedanken von Ihm werden durch 
fie würbiger. Die volle Würde der Schöpfung leuchtet 
hell in ihr, und indem wir auf ihr ftehen, vie blos ein 
Geſchöpf, aber ein vollfommenes ift, ſehen wir hinein in 
die Tiefen der Hhpoftatifchen Einigung, die ſonſt ein 
Schlund gewefen fein würde, deſſen Rand wir niemals 
hätten erreichen fönnen. Die Summe der menjchlichen 
Kenntniffe ift im der gegenwärtigen Zeit überwältigend, 
dennoch glauben vie tiefften Denker, daß die Wiſſenſchaft 
nur in ihrer Kindheit fei. Manche Dinge weifen auf 
diefe Wahrheit hin. Gerade wie jede Wifjenfchaft jühr- 
(ih zunimmt, jährlich über vie alten Syſteme hinaus 
wächlt, die fie in zu engen Grenzen hielt, fo nimmt bie 
Wiſſenſchaft Mariens in jedem liebenden und lerneifrigen 
Herzen das ganze Leben hindurch in ven weiten Gebieten 
ver Theologie zu, und im Himmel wird fie fofort über 
alles binauswachien, was die irdiſche Theologie als Gren- 
zen feftgeftellt hat, die eher durch die Beſchränktheit unfe- 
rer Fähigfeiten nöthig, als durch die wirkliche Größe ber- 
jenigen gezogen wurden, welche fie begränzen follen. In— 
deſſen würden wir die Herrlichkeit Mariens übel anmen- 
den, oder vielmehr wir würden zeigen, daß wir fie ganz 
mißverftanden hätten, wenn wir fie nicht als eine Difenbar- 
ung Gottes und eine Annäherung zu Ihm gebrauchten. 
Mas war e8 in ihr, das Gott fo anzog? Was zog das 
Wort aus dem Scheoße des Vaters in ihren Schooß mit 
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‘fo geheimnißvollen Reizen? Es war, als ob Er dem 
Schatten feiner eigenen Schönheit folgte. Es gefchah, 
weil die Freuden der heiligen Dreifaltigkeit fich bier fo 
treu abfpiegelten, Alles war fein. Er fam in fein Eigen- 
thum. Sein Eigenthum war e8, das Ihn anzog. Er 
verliebte fich nur in feine eigene Weisheit, als Er fie fo 
fehr liebte. Ihr natürliches Leben war feine eigene Idee, 
ihre Schönheit ein Funke feiner Wiffenfchaft, ihre Geburt 
ein mühelofer Act feines mächtigen Willens. Ihre Gna— 
den waren alle von Ihm. Sie hatte nichts, was fie nicht 
empfangen. Gleich vem Monde fam ihre Lieblichfeit ganz 
von geborgtem Lichte, das felbft in ihr taufend Krater 
enblicher Unvollkommenheit fänftigte und verflärte, bie 
ſchwarz und fchredlich gegähnt haben wirden, wenn 
der endloje Glanz ver Sonne nicht auf fie gefallen wäre, 
welcher ſelbſt vie Schatten, die ihre Unebenheit wirft, ver- 
fchönert und faft Lichtuoll macht. Ihre erhabenften Wirk- 
lichkeiten find nur fchwache Neflere von Ihm felbit. Ihre 
unermepliche Heiligkeit ift geringer als ein Thautropfen 
feiner unerfchaffenen Heiligkeit, welchen vie fchöne weiße 
Lilie in ihrem Kelche aufgefangen hat, und zitternd hält 
bis zum Sonnenaufgange. So fommt es, daß Gott Alles 
in Allem if. So fommt e8, daß je höher wir auf der 
Leiter der Gefchöpfe fteigen, wir umfoweniger jehen, was 
ihr eigen ift, und um fo mehr, dag Alles fein ijt. Die 
Engel leuchten faum unterſcheidbar hell in ihrem individu— 
ellen Glanze, weil fie Gott fo nahe liegen. In Maria 
find der Charakter, die Perfönlichkeit, die befondern Tu— 
genden, die erfennbaren Züge, das befondere, wiewohl 
nicht unabhängige, Leben für unfer Auge fat verwifcht, 
weil das Feuer Gottes fie ganz mit feinen Strahlen über- 
fluthet und fie felbft in ihren Zügen fo unfenntlich macht, 
wie eine weite Yandfchaft unter ver Mittagsfonne. Das 
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Tagesgejtirn muß weit weitwärts hinabgefunfen fein, ehe 
wir die Entfernungen mefjen und die befondern Buchten 
des Waldes, fo wie die mannigfaltigen Wellenlinien des 
ebenen Landes unterfcheiden können. Bei Maria wird 
das Zagesgeftirn fich nie, nach Wejten fenfen. Es wird 
immer fenfrecht über ihr jtehen. Aber wir werben ein 
Licht der Glorie befommen, wie einen neuen Sinn, der 
unfere Seelen fräftigt, und wir werden in bie lodernden 
Flammen hineingehen und fie da mit prachtvoller Deut- 
lichfeit tief in der Gluth Gottes liegen fehen. Sie wird 
dann millionenmal größer und fchöner für ung fein, als 
fie jegt ift, und dennoch werden wir fehen, daß, fo Hein 
eine Motte ift gegen die Größe der gewaltigen Sonne, 
ebenfo Maria ift, das Gefchöpf, in Vergleich mit ber 
Größe und Heiligkeit und der anbetungswürdigen Unbegreif- 
lichkeit ihres Schöpfers! Aber in Ihm, nicht in ihr 
wird unfere Ruhe fein. Selbft Ihn werden wir fehen, wie 
Er if. O monniger Gedanke! überwältigende Wahrheit! 
Dennoch war nichts geringeres, als diefe Anſchauung für 
den Geringſten aus uns der faft unglaubliche Zwed un- 
ferer Schöpfung, die glorreiche Folge unferer fchwachen 
Aehnlichfeit mit dem incarnirten Worte, deſſen auserlefene 
Mutter Maria war. 

Die göttlichen Geheimniffe famen hervor in ihrer 
geheimnißvollen Langſamkeit. Sie erfchienen auf Erben, 
und hielten dann, wie e8 fchien, fünfzehn Jahre lang ftill; 
dann hüpften fie gleihfam in jchnellem Laufe ihrer Er- 
füllung entgegen. Es zeigt fich faft immer dieſe doppelte 
Erſcheinung zuerft der Langſamkeit, dann der befchleunig- 
ten Eile in allen göttlichen Werfen. Es iſt ein charakte— 
riftifches Merkmal von ihnen, veffen Erwägung lohnend 
für uns fein wird, wenn wir Muße dazu haben. Es ift, 
als ob die Weisheit wartete und langfam wäre, bis bie 
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Liebe die Allmacht zu ihrer Hilfe riefe und fofort ihren 
Endzwed erreichte. Indeſſen müfjen wir auf den großen 
Rathſchluß warten , der fchon feiner Erfüllung ganz nahe 
iit. Das ewige Wort fteht im Begriffe, feine erfchaffene 
Natur anzunehmen. Alle Dinge find biefem untergeord- 
net. Die Herrlichkeit Mariens ift nur fein Weg, fein 
Werkzeug, fein Mittel. Ihre Herrlichkeit befteht einfach 
in ihrem Dienfte. Der Tag, die Stunde, der Ort, der 
Bote famen endlich; denn feine fchöne gefchaffene Heimath 
ift für Ihn bereit, glänzend von ver Größe ihrer Gnaden, 
duftend von dem Wohlgeruche ihrer Heiligkeit. Der Tag 
ift gefommen, Nach unferer Rechnung iſt es Freitag, 
ver 25. März. Warum wurde er fo lange verzögert? 
Dies ift ein Geheimnif, das uns nicht angeht. Wie fommt 
es, daß die Vorbereitung immer einen viel größern Theil 
von den Werfen des Schöpfers bildet, ald von denen ber 
Geſchöpfe? Gefchieht dies ganz um der Gefchöpfe willen, 
und deutet e8 auf irgend eine Vollfommenheit in dem 
Schöpfer? Es iſt wenigitens eine Enthüllung feines Cha- 
rafter8, welche unſere Aufmerkjfamfeit fefjelt und nicht 
ohne Einfluß auf unfer Verhalten if. Warum war Er 
jo lange damit befchäftigt, die Welt zur Wohnung des 
Menfchen vorzubereiten? Was bedeutet das hohe Alter- 
thum ver leblofen Felfen? Wozu waren jene gewaltige 
Epochen riefigen Pflanzenwuchfes, als ob e8 nicht unter 
ver jorgfältigen Bedachtſamkeit feiner Liebe wäre, in üp- 
piger Fülle und Kraft dazuliegen durch Generationen un- 
geborner Menfhen? Warum wurden Land und Meer 
vertheilt, und wieder und wieder vertheilt, als ob Er ein 
wählerischer Künſtler wäre, der fich nicht befriedigen fönnte, 
weil Er feine Ideen nicht anders auszudrücken vermochte, 
als durch wiederholte Verſuche? Zu welchem Zwede vien- 
ten jene Jahrhunderte umfafjende Perioden gewaltiger 
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Seeungehener und fohredlichen Gewürmes? Warum war 
der Menſch eine fo fpüte Geburt in der Epoche jener voll: 
fommenen Thiere, die entweder feine Vorgänger oder feine 
Begleiter waren? Warum follte die Erde der wimmelnde 
Begräbnifgrund entthronter Dynaftien und erlofchener Ge- 
Tchlechter werden, ehe das wahre Leben, für das fie be- 
ftimmt war, auf viefelbe fam? Wer kann das fagen? 
Vielleicht war e8 nicht fo, aber wenn es fo war, war e8 
fein Wille. Der Aufſchub ver Menſchwerdung bildet eine Pa— 
tallele zu dem, was die Geologie und von der Zubereit- 
ung, Ausfhmüdung und gleichfan Ueberarbeitung des 
Planeten offenbart, wenn das eine Lieberarbeitung genannt 
werben fann, was ohne Zweifel bie einfache Entwidelung 
einer unermeßlichen und ruhigen &leichförmigfeit war. 
Aber ver Tag fam endlich, ver 25. März, ewig denfwür- 
dig unter ven Menfchen als das Datum der Menfchwerb- 
ung. Es war ohne Zweifel ein tiefer und fchöner Grund, 
warum e8 nicht am 24. ober am 26. war, und warum 
es am Sahrestag des Falles Adams und fpäter der 
Kreuzigung fein follte. — Es war, fage ich, ohne Zweifel 
ein tiefer Grund, weil Gott feine Oberfläche hat; alle 
Dinge find tief, die in Ihm find. 

Aber von dem erwählten Tage war der erſte Augen- 
blid auch erwählt, und die Sterne hatten faum die Mit- 
ternacht am Himmel bezeichnet, als fich der Rathſchluß 
erfüllte. Vielleicht paßte das tiefite Schweigen der er- 
ihaffenen Dinge, die Stille der in Nacht gehüllten Erbe 
am beften zur Ankunft des Schöpfers, gerade wie Er an 
den fühlen, ver Sabbathruhe ähnlichen Abenden mit Adam 
in dem alten Paradieſe zu wandeln pflegte. Auch die Güte 
hat, wie das Böfe, obwohl aus entgegengefetten Gründen, 
die Finfterniß und Dunkelheit gerne. Gott ſcheint Zeugen 
auffallend zu meiden. Die Auferftehung offenbart uns 
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dies, jenes Geheimniß, das ohne Zeugen vor fich ging, 
und doch folfte die Bezeugung defjelben ein Hauptgeſchäft 
des Collegiums der Apoſtel fein. Indeſſen durften auch 
fie nur Zeugniß geben, nicht darüber, daß es ftattfand, 
fondern daß es ohne Zweifel ftattgefunden habe. So ift 
es in der Wiffenfchaft, in allen Fragen des Xebens, in ber 
Schöpfung der Gattungen, in Gottes unfichtbarer Allge- 
genwart, in ver Wirkung feiner übernatürlichen Sacramente, 
in den wirklichen Meittheilungen der Gnade, in allen that- 
jählihen Berührungen mit Ihm, — unfere Forfchung 
wird überail gerade an der Schwelle ver Entvedung ges 
täufcht. Wir erreichen gerade den Punkt, wo wir Gott 
den nächiten Moment fehen follten, und ohne irgend ficht- 
bare Hinderniffe, ohne Mauern oder Felfen oder irgend 
einen greifbaren Widerjtand werden wir geheimnißvoll auf- 
gehalten. Wir können nicht weiter vorbringen. Wir 
fcheinen den Schall des waltenden Gottes zu hören, feinen 
Odem faſt zu fühlen, aber Er will ohne Zeuge fein. Er 
bleibt unfichtbar. Wie es in feinen geringern Werfen ift, 
fo war e8 in diefem feinem größten. Es kam in der fin- 
jtern Nacht, als die Menfchen es nicht vermutheten; 
dennoch überrafchte Er fie nicht; denn al® ver Morgen 
anbrach, fagte Er ihnen nicht einmal, daß Er gekommen 
war. Wiffen wir nicht felbit, daß, obgleich wir Gottes 
Gefchöpfe find, und die Schöpfung zum Ueberfließen voll von 
Ihm, und dazu beftimmt ift, uns zu Ihm zu erheben, wir 
dennoch fühlen, daß wir am meiften bei Gott find, went 
wir ung am wenigften mit feiner äußeren Schöpfung be— 
fchäftigen, und daß wir in dem Maße, als wir uns von 
ven Geſchöpfen zurüdziehen, uns Ihm nähern? So fcheint 
Er feinerjeits fich ferne zu halten, felbjt wenn Er mit ung in 
die innigfte Berührung fommt. Er bebt vor dem Anblide 
zurüd , deſſen feurigen Glanz wir nicht ertragen könnten. 
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Der Ort, wo die Annahme einer geſchaffenen Natur 
durch das Wort bewerkſtelligt werden ſollte, war der in— 
nere Raum, oder das Frauengemach des heiligen Hauſes 
zu Nazareth, wo Maria und Joſeph wohnten. Es war 
eine niedrige Wohnung der Armuth in einem ländlichen 
und abgelegenen Dorfe eines kleinen Landes, deſſen Tage 
hiſtoriſchen Glanzes vorüber waren, und deſſen Bejtim- 
mung in dem Fortſchritte der Civiliſation, wie philoſo— 
phiſche Geſchichtsſchreiber ſagen würden, erſchöpft zu ſein 
ſchien. Die nationale Unabhängigkeit des Volkes hatte 
ein Ende, die Fragen, welche ihre Secten theilten, waren 
engherzig und unbedeutend. Jeruſalem, ſchon lange von 
Athen verdunkelt und von Alexandria übertroffen, ſaß nun 
gedemüthigt und ſchweigend unter dem düſtern Schatten 
Roms. Selbſt in dieſem Lande war Nazareth faſt ſprich⸗ 
wörtlich verachtet. Reihen von grünen Weidehügeln 
ſchloſſen es in ſich ab, und ſeine Bewohner waren jen— 
ſeits ihrer Berge nur durch ihr rohes, bäuriſches Weſen 
bekannt und ſtanden vielleicht noch in einem ſchlechtern 
Rufe. Der ewige Gott ſtand im Begriffe, ein Nazarener 
zu werden. Er, deſſen Auge in jedes Waldthal hinabſah 
und jede Schlucht auf dem Erdboden durchdrang, der die 
weißen Mauern freundlicher Städte auf ihren Berggipfeln 
liegen, oder im Sonnenſcheine bei der blauen Meeresbucht 
ſich wärmen ſah, wählte jenes verrufene Nazareth zu dem 
Schauplatze ſeines großen Geheimniſſes. Wer kann glau— 
ben, daß irgend etwas bei Gott zufällig iſt, oder daß ir— 
gend wie der Zufall bei dem Mittelpunkte aller Wunder, 
bei der Menſchwerdung herrſchte? Es war ſeine Wahl, 
und für uns ſind Nazareth und ſein heiliges Haus, ver— 
bannt, wandernd und abwechſelnd von Engeln nach Syrien, 
Dalmatien und Italien getragen, geheiligte Orte, doppelt 
geheiligt durch ihre alten Erinnerungen, und auch durch 
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ihr feltfan fortgejegtes Leben örtlicher Gnaden und durch 
den wirkſamen Balfam einer göttlichen Gegenwart ehr- 
würdig und unzerftörbar. 

Die Beichäftigungen jenes heiligen Haufes zu Naza- 
veth dürfen nicht unbemerkt gelaffen werden. Der geringite 
Zug in dem gewöhnlichjten Umjtande, ver bei ver Annahme 
einer gejchaffenen Natur durch den Schöpfer vorkam, muß 
voll Bedeutung fein. Aus der evangelifchen Erzählung 
von der Verkündigung follten wir fchließen, daß Maria 
feine Boranzeige darüber erhalten hatte, was geſchehen 
folfte, noch weniger aljo von der Zeit, warn das Geheim- 
niß in Erfüllung gehen follte. Große Ereigniffe bringen 
gewöhnlich, ohne den Frieden des Gemüthes zu ftören, 
eine Unruhe in große Seelen, ehe fie fommen, als ob 
tief unten in heroifchen Naturen irgend etwas wäre, wie eine 
natürliche Gabe der Prophezeiung. Solche Schwingungen 
haben vielleicht, zwar unvermerft, aber aufwedend, Mariens 
Seele durchbebt. Sonft überrafchte das Geheimniß fie 
unerwartet, und bi8 der Augenblid kam, hatte die Größe 
ihres Wiffens und das Wunder ihrer bewußten Heiligkeit 
auch nicht die geringfte Ahndung in ihrer lieblichen Demuth 
erwedt. Ihre Unbereitfchaft verleiht fo ihren vamaligen 
Beichäftigungen eine größere Bedeutung. Die Nacht war 
ftil und ruhig um fie ber. Wir wiffen nicht, ob Joſeph 
wachend über die göttlichen Erbarmungen nachſann, oder 
ob jener Mann himmlifcher Träume von der mühlamen 
Tagesarbeit des Handwerfers im heiligen Schlafe aus- 
ruhte. ALS der Schatten des ewigen Rathichlufies jie be- 
ihlih, war Maria, das wunderbare und erforene Gefchöpf 
allein, und nach dem allgemeinen Glauben in Gebet ver- 
junfen. Sie brachte die Stunden der ftillen Nacht in der 
innigften Vereinigung mit Gott zu. Ihr Geift war da— 
male, wie immer, ohne Zweifel in Exrtafe erhoben zu ben 
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Höhen entzücdender Befchaulichkeit. In dem Acte ihres 
Gebete nahm das Wort Befig von feiner gefchaffenen 
Heimath. E8 war vielleicht die unermeßliche Zunahme 
von Verdienſten, und daher die unermehliche Zunahme 
ihrer innern Schönheit gerade in jenem Gebete, was den 
Aufſchub endigte, und das glorreiche Geheimniß befchleu- 
nigte. Es war vielleicht eine ihrer jehnfuchtsvollen Er— 
hebungen zu Gott, eine Erhebung, in welche ihre ganze 
Seele mit aller Macht ihrer Neinigfeit verfunfen war, 
was den ewigen Sohn zulett fo plößlich aus dem Schooße 
des Vaters herabzog. Wie oft find die Wünfche der Hei- 
figen ihre eigene unmittelbare Erfüllung geweſen wegen 
ihrer Imnigfeit! Aber was für ein Wunfch hatte je eine 
ſolche Innigfeit, als Mariens Sehnfucht nach dem Meffias, 
außer feinem eigenen, ewigen Verlangen nach feiner ge- 
Schaffenen Natur? Es war wenigjtens in einer Stunde 
ehrfurchtsooller Anbetung, als Gott fie heimfuchte. Ihr 
erfchaffener Geift war in Anbetung befchäftigt, als ver 
Unerfchaffene fam, fein Fleifh und Blut annahm und in 
ihr wohnte. In all diefem jehen wir auch wieder die Art, 
wie Gott feine eigenen Wege wanvelt. 

Allein feine Ankunft war nicht plötzlich. Er fanbte 
feine Boten, bevor Er felbft kam. Wir wiffen nichts von 
dem früheren Leben der einzelnen Engel, aber Gabriel er: 
ſcheint in der ganzen heiligen Schrift, in ven Tagen Daniels 
wie in denen Mariens, als der Engel der Menfchwerbung.*) 
Es lag ohne Zweifel etwas in feinem Charafter, in feinen 
befonvdern Gnaden, in dem Antheile, den er gegen die 
abtrünnigen Engel genommen, was ihn zu biefem Amte 
befonders geeignet machte, zu welchem er auch ohne Zweifel 


*) &. Honoratus Niequetus, S. J. de Angelo Gabriele. 
Lyon 1653. 
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von Eiwigfeit vorherbejtimmt worden war. Es ſetzt eine 
außerordentliche Schönheit des Charakters und beſondere 
Verwandtfchaft mit jeder der drei göttlichen Perjonen vor- 
aus und auch eine eigene englische Aehnlichkeit mit Maria. 
Er war immer der amtliche Herold der Rathſchlüſſe hin- 
fichtlih der Menſchwerdung gewefen, und er erjcheint die— 
fesmal um Mitternacht in dem Gemache zu Nazareth, 
weil die Wochen Danield verfloffen find, und geht nun, 
faum einen Augenblid den ewigen Nathfchlüffen voran. 
Aber was tft der befondere Zwed, weshalb er kam? Um 
im Namen Gottes die Einwilligung Mariens zur Menjch- 
werdung zu verlangen. Der Schöpfer will in dieſem 
großen Geheimnifje nicht ohne vie freie Zuftimmung fei- 
nes Gefchöpfes handeln. Ihre Freiheit foll ein glorreicher 
Abglanz feiner eigenen unausfprechlichen Freiheit in dem 
Acte ver Schöpfung jein. Der Allmächtige verfährt um- 
ftändlich mit feinem ſchwachen, envlichen Gefchöpfe. Er 
hat fie bereit8 zu hoch erhoben, um nur ein blindes Werf- 
zeug zu fein. Ueberdies iſt die Ehre feiner Annahme 
einer gefchaffenen Natur in der Freiheit betheiligt, womit 
die Schöpfung Ihn gewähren foll, was Er verlangt. Er 
wollte nicht fommen, indem Er feine Rechte anfprach oder 
feine Prärogativen anwandte. Manchmal haben wir die 
Fluth ihre ſich wälzenden Wogen aufeinander ftauen jehen, 
als ob fie einen Waſſerthurm bauen wollten, vor irgend 
einem unbedeutenden Hinderniffe, melches ver Drud einer 
einzigen vollenden Welle wor fich hergetrieben hätte, weit 
hinauf den fchalfenden Strand. Dies ift für uns ein 
Dild von dem Momente der Menſchwerdung. Unzählige 
Rathſchlüſſe Gottes, Rathſchlüſſe ohne Zahl, wie die Wo- 
gen des Meeres, Rathſchlüſſe, die alle übrigen Rathichlüffe 
einjchloffen oder hervorbrachten, famen herauf um Mitter- 
nacht in das Keine Gemach zu Nazareth, gleichfam zu den 
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Füßen jenes wunderbarften von Gottes Gefchöpfen,, mit 
der unwiderſtehlichen Wucht, die ihnen von Ewigfeit ver: 
lieben war, alle leuchtend von dem mannigfaltigen Ölanze 
der göttlichen Vollfommenheiten, wie gewaltige Fluthen, 
die fich eben kräufeln, um fich an der Küfte zu brechen, 
und fie hielten da an in vollem Yaufe, und machten ihre 
Erfüllung abhängig von dem Worte der Jungfrau. 

Es war ein furchtbarer Augenblid. Es ftand voll- 
fommen in Mariens Macht, ihre Einwilligung zu verfagen. 
So unmöglich die Folgen dies zu machen fcheinen, jo 
ſtand die Sache doch bei ihr, und nie übte ein freies Ge— 
ſchöpf feine Freiheit freier aus, als fie e8 that in jener 
Nacht. Wie müffen die Engel auf jenen Moment ge= 
laufcht haben! Mit welcher anbetungswürdigen Freude 
und mit welchem unausfprechlichen Wohlgefallen erwartete 
nicht die heilige Dreifaltigkeit die Deffnung ihrer Yippen, 
das Fiat derjenigen, die Gott aus dem Nichts hervorgeru— 
fen, und deren eigenes Fiat jett wie Muſik in feinem 
Ohre tönen follte, wie das Echo der Schöpfung auf jenes 
Fiat von ihm, auf deſſen unwiderſtehliche Lieblichkeit die 
Schöpfung felbft in’8 Dafein fam! Nur die Erde, die 
arme, ftumme, unbemwußte Erde fchlief in ihrem falten 
Mondenfcheine. Daß Maria überhaupt eine Wahl haben 
jollte, ift an fich felbit eine vollftändige Offenbarung Got— 
tes. Daß ein Gefchöpf, fo eingehüllt in Gnade, in ir- 
gend einem Sinne frei gewefen fein Fonnte, zu thun, was 
Gott minder angenehm gewefen wäre, ijt ein Geheimniß, 
welches feine Theologie noch genügend erklärt hat. Dem— 
ungeachtet iſt die Thatfache unbejtreitbar gewiß. Sie hatte 
diefe Wahl mit der größten Freiheit im wirflichften Sinne 
des Wortes. Aber wer fonnte zweifeln, was vie Stimme 
jein würde, die aus folchen Abgründen von Gnade her- 
vorkommen follte, wie die ihrigen waren? Es hatte noch 
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nie auf Erden oder in der Welt der Engel einen Act der 
Anbetung gegeben, ver Gottes fo würdig war, als jene 
Einwilligung von ihr, jene Gleichförmigfeit ihrer tiefen 
Niedrigkeit mit dem herrlichen und Alles umwandelnden 
Willen Gottes. Aber noch ein Augenblid, und es wird 
einen Act der Anbetung geben, weit größer als dieſer. 
Nun ift Gott frei. Maria hat Ihn frei gemadt. Das 
Geſchöpf hat dem Schöpfer eine neue Freiheit verliehen. 
Sie hat die Rathſchlüſſe entfeffelt und das Zeichen gege- 
ben, und nach einander, wie berghohe Lichtwellen, brachen 
fie über fie herein in goldenem Glanze. Das ewige Meer 
befpülte das fönigliche Gefchöpf ringsum, und das gött- 
liche Wohlgefalfen rollte über ihr in den majeftätifchen 
Zönen eines fanften geheimnißvollen Donners, und ein 
gottgleicher Schatten fällt einen Augenblid auf fie, und 
Gabriel war verfhwunden, und ohne daß die Stille der 
Nacht durch den leifeften Ton unterbrochen wurde, ſaß 
Gott in einer gefchaffenen Natur in feiner Unermeßlichkeit 
in ihrem Schooße, der ewige Wille war gefchehen, und 
die Schöpfung war vollftändig. In weiter Ferne fuhr ein 
Sturm des Jubels weithin leuchtend durch die Welt ver 
Engel. Aber die Mutter hörte nichts und achtete nichts. 
Ihr Haupt fanf auf ihren Bufen, und ihre Seele lag in 
tiefem Schweigen, welches dem Frieden Gottes glih. Das 
Wort war Fleifch geworben. 

Selbſt für uns ift e8, wenn wir darauf zurüdbliden, 
ein Moment unausfprechlicher Freudigfeit. Die Liebe finnt 
manchmal darüber nah, wenn die Welt ſchwer auf ihr 
laftet, und das Leben mühfelig vorübergeht. Wenn alle 
Dinge, nur Gott nicht, weichen, weil fie leer und nichtig 
find, und unfere Beftrebungen ven farbigen Enden des 
Regenbogens gleichen, die wir fehen, während wir fie ver- 
folgen, die aber immer vor uns zurüctweichen, je näher 
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wir fommen, dann finden wir folche Raft und folches Ge- 
nügeng und fo entzüdende Ruhe in Gott, daß die Liebe 
über die Schwäche ihrer Anbetung weint und fich verzehrt 
in rubiger Sehnfucht, weil fie Ihn nicht mehr Lieben kann. 
Dann fteigt der erjte Liebesact des heiligen Herzens Jeſu 
tröftend in unferer Erinnerung auf. Es war ein envlicher 
Act und doch von unendlihem Werthe. Damals zuerft 
wurde die Majeſtät Gottes angebetet, wie fie es verdiente. 
Seine Glorie lag ausgebreitet in all ihrer Vollkommenheit, 
in all ihrer unumfaßten Unermeßlichfeit, und jener erfte 
Liebesact umfaßte fie. Seine Anbetung war fo weit, als 
die unbegriffene Weite, die vor Ihm lag. Für unfere Ge- 
danfen, für unfere thörichten und verwegenen Gedanfen als 
endliche Wefen, lag etwas Troftlofes in jener gejchöpflofen 
Ewigfeit Lottes. Es war nicht ein Leben ohne Genoſſen 
wegen den göttlichen drei Perſonen in Einem Gotte. Aber 
die Anbetung iſt unſer höchſter Gedanke, und es liegt et— 
was Trauriges in der Idee eines unangebeteten Glanzes, 
etwas Schreckhaftes, wie eine drückend erhabene Scene, in 
einem unangebeteten Gotte. Daran iſt unſer eigenes, 
thörichtes und kleinliches Weſen ſchuld. Allein wie kann 
die Liebe ſich anders Luft machen, als in der Anbetung? 
Wir wenden uns von unſerer eigenen Anbetung Gottes 
ab, weil ſie ſogar unter dem Wohlgefallen unſerer eigenen 
Eitelkeit ſteht. Wir denken mit Freude an die Heiligen 
und die Engel, deren Anbetung zu dem Throne viel näher 
hinanreicht. Mariens Anbetung Gottes iſt beinahe Ruhe 
im Vergleiche mit unſerm Eifer, Ihn überaus und würdig 
geliebt zu ſehen. Aber die Ruhe der Liebe, die ſüße Sät— 
tigung der Liebe finden wir in der Anbetung des heiligen 
Herzens, und da allein, ſo daß in dem erſten Momente 
der Menſchwerdung nicht nur die Rathſchlüſſe der ewigen 
Weisheit erfüllt wurden, und die Schöpfung mit unglaub— 
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licher Pracht vervollftändigt, ſondern die auf diefe Art voll: 
endete Schöpfung wandte fich gleichfam um, zu dei Ant- 
lige de8 Schöpfers, und betete Ihn an mit einer Anbet: 
ung, bie feiner würdig war. Wenn das Herz frank ift, 
weil die Wahrheit abnimmt unter den Menfchenfindern, 
und wenn das Gewicht der auf unbegreifliche Weife trium- 
phivenden und üppig blühenden Sünde fchwer auf ihm 
liegt, und der Geift durch Dornen hindurch gezogen wird, 
bis er blutet, vann flieht die belaftete Seele zurüd zu jenem 
Augenblice der erften Liebe Jeſu, und raftet hier mit 
einer um jo vollfommeneren Sicherheit und andauernderen 
Ruhe, weil fie weiß, daß jener erfte Liebesact noch nicht 
geendet iſt. Er hat fich von jener Mitternacht zu Naza= 
veth bis auf diefe Stunde ausgedehnt, und wird nicht 
geihwächt durch die Ausdehnung. Er kann das Gewicht 
von Millionen neuen Schöpfungen tragen, Er wirb un— 
gezählte Ewigfeiten dauern. So alt er ift, ift er doc 
immer neu. Er ift unendlich, feine Arme umfaffen vie 
Majeſtät Gottes, fein Kuß ift auf feinen Füßen ewiglich> 

So hatte das ewige Wort fein gefchaffenes Leben auf Erden 
begonnen. Es hatte Befig genommen von jener fchönen Hei- 
math, die e8 fich von Ewigkeit vorherbeftimmt hatte. Es 
hatte ein Leben angefangen fo voll, breit und tief, daß, 
wenn alles Leben der Engel und Menjchen in einen Strom 
zufammenliefe, es nur ein unbedeutendes und armfeliges 
Bächlein bilden würde, im Vergleich mit ver Fluth feines 
wirklichen, dauernden, wahren Lebens. Es war ein Leben 
ohne Unterbrechung, ohne Verſuche, ohne Fehltritte, ohne 
Ungleichheiten. Es war immer in der Fluth, immer auf- 
einander folgend, immer erreichte e8 die Endzwecke, nach 
welchen e8 ftrebte, immer erfüllte es feine Abfichten in 
der erhabenjten Weife. Es war ein Leben ohne Fort- 
Ihritt, ohne Wachsthum , und begann fowohl mit feiner 
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Fülle des Wiſſens, als der Gnade, E8 war ein Leben, 
das ein Maß hatte, aber fein Maß war eigentlich uner- 
meßbar. Sein Werth war unendlich, felbft während es 
an fich nicht abjolut unendlich war. Es war auch ein Leben, 
das alles Leben der Menfchen und Engel umfaßte, fie 
berührte, jie belebte, verevelte und unfterblich machte. Es 
lief über vor Fülle in Geheimnifjen, Vervienften und Ge- 
nugthuungen. Es war der beftändige, vollfommene Ablaß 
jedes andern Lebens, das jemals war. E8 war ein Leben 
ber tiefften Befchaulichkeit, und zugleich der mwohlthätigften 
und heldenmüthigſten Thätigkeit. Es war ein Leben un— 
vergleichlicher intellectueller Vortrefflichkeit, unübertroffener 
moraliſcher Weisheit, und unvergleichlicher Heiligkeit. Es 
war ein Leben, fo real und fo wahr, fo felbjtbewußt und 
wefenhaft, fchaffend,, verwollfommmend und Fräftigend, 
daß alles andere Leben neben ihm nur ein Schatten von 
Leben ift, ein bloßes Anfaffen und wieder Loslaffen, ein 
blos fruchtlofes Schließen der Hände im Schlafe. E8 war 
das Leben, nach welchem alles edle, mannhafte, göttliche 
Leben gebildet werben follte, und überbieß enthielt es bie 
thatfräftige Urfache und Prophezeiung alles folchen Lebens. 

Sp war das Dafein befchaffen, welches in jener Nacht 
im Schooße Mariens begann. Wenn wir es im Allge— 
meinen betrachten, jo daß wir dadurch einen Weberblid 
über feine Merkmale erlangen, fo erfcheint e8 ung zuerft 
als ein Leben des Opfers. Die Anbetung war feine vor- 
berrfchende Idee. Die Anbetung war die Form, in wel- 
cher e8 gegeben wurde. Es fpiegelte beftändig Gott ab. 
. Allein e8 war nicht ein privates Leben, nicht ein Leben, 
das nur zu Gott und fich ſelbſt aufblicte, und fo geheiligt 
wurde. Seine Opfer waren nicht blos feine individuelle 
Anbetung Gottes, fondern fie gehörten ver ganzen Schöpf- 
ung an und wurben in ihrem Namen vargebradht. Sie 
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dehnten fih jo weit aus, als die Schöpfung. Sie 
bevedten den ganzen Grund, welchen bie gefchaffene An: 
betung beveden fonnte, und befriedigten alle Anfprüche 
des Schöpfers. Im diefem Leben war das Opfer nicht fo 
faft eine befondere Tugend, als ver Charakter aller feiner 
Tugenden. Seine Beftimmung war bie eines Opfers, 
und von feinem Plate und feinem Berhalten als Opfer 
entfernte e8 fich nie einen Augenblid, nicht einmal wenn 
ed Wunder wirkte. Es enthielt in fih den unendlichen 
Stoff eines unendlichen und enplofen Opfers. Das ihm 
auferlegte Gefchäft war, viefen Stoff bejtändig zur Ehre 
Gottes zu verzehren. So war e8 Weihrauch fowohl ala 
Opfer; Weihrauch, der immer aufftieg mit allen Wohls 
gerüchen der erjchaffenen Heiligkeit vor dem Throne des 
Allerhöchſten. Er brannte immer, und brannte nie aus. 
Seine menfchliche Seele war das Rauchfaß, in welchem 
es voll Wohlgeruch verzehrt und dargebracht wurde, im 
Schlafen over im Wachen, bei Zag oder bei Nacht, mit 
jedem Pulsfchlage feines menjchlichen Lebens, Es war 
auch ver Priefter, wie das Opfer und der Weihrauch. Mit 
einem göttlihen Muthe fchlug es fich felbit. Es ſchlug 
fih unabläffig ſelbſt, und freute fich an dem langjamen 
Martyrthum. Die Salbung eines ewigen Prieſterthums 
lag auf ihm, und erhob feine Selbjtaufopferung weit über 
die Stufe eines menschlichen Heldenmuthes. Der bloße 
Gedanke, daß ein erfchaffenes Leben, ein menjchliches Xeben 
die Höhe erreicht haben foll, welche jenes Leben erreichte, 
iſt eine Freude für immer. 

Dies war das erhabene Merkmal des Lebens, fein 
Dpfercharakter, fein immer rauchendes, unverzehrtes Opfer, 
feine Darbringung auf feinem eigenen Altare. Dann war 
e8 auch ein Leben ver Gefangenſchaft. So meit, froh: 
(odend und herrlich e8 war, war e8 doch gefangen. Es 
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war gefangen, während es ausfloß über alle Schöpfung. 
Gefangenschaft in der Heinen gefchaffenen Heimath des 
Schooßes Mariend war das Loos deſſen, was faſt un- 
endlich war. Finſterniß war rings um bas Yeben, welches 
der Yeuchtthburm aller Zeiten war, das weithin reichende 
Licht aller gefchaffenen Geiſter. Dunfelheit umgab jenes 
Leben, über welches die Engel jubilirten, und welches in 
Gottes Augen war, wie wenn e8 nicht geringer wäre, als die 
ganze Schöpfung, Alles einfchliegend, umfaſſend, abfpiegelnd 
und übertreffend. Seine Energie bedurfte nicht die Schran- 
fen unferer Thätigleit. Ein Hlöfterliches Leben unter den 
Menſchen kann vielleicht die ganze Erde mit feiner Thätig— 
feit beveden, wenn es ein Leben der Anbetung ift, wäh— 
rend der Eroberer, ver Staatsmann, oder der Mann ber 
Wifjenfchaft meiftens nur einen Kreis haben, ven fie bloß 
theilweije beeinflufjen, und in welchem ihr Einfluß nur 
einer von vielen Einflüffen if. Die Anbetung allein ift 
Macht, intellectuelle und moralifche Macht, vie Macht 
einer weltumfafjenden Umwandlung und aller wohlthätigen 
Revolutionen. Wir lernen diefe Yehre nicht nur aus dem 
Leben der Gefangenfchaft, welches das incarnirte Wort 
im Schooße Mariens führte, fondern es ift jenes Yeben, 
welches unferm Leben Macht gibt, univerfell zu werden, 
wie es felbit. 

E8 war auch ein Leben des Stillſchweigens. Der 
große Lehrer, ver die wunderbaren Parabeln gejprochen, 
ber Prediger der weltaufregenden Predigten, das Drafel, 
deffen einzelne Worte Berufungen, Anftalten und Ge- 
Schichten geworben find, findet in dem Schweigen feine 
Schranfe für die Fruchtbarkeit feiner Thätigfeit. Das 
Schweigen ift immer gleichfam der Luxus großer Heiligkeit 
gewefen, der vorausfegt, daR fie etwas Göttliches in fich 
enthält. Darum iſt e8 das erſte Yeben, welches Er, das 
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von Ewigkeit im Stillen gefprochene Wort des Vaters, für 
fih erwählt. Sein ganzes künftiges Leben hatte die Färb- 
ung davon. In feiner Kindheit wollte Er fcheinen, ale 
ob die Sprache Ihm langſam fomme, als ob Er fie wie 
Andere erlange, damit Er unter dieſem Scheine fein 
Stillſchweigen verlängere und fo ſelbſt feine Zwiegefpräche 
mit Maria verzögern könnte. Auch Maria jelbit und Joſeph 
erlangten von Ihm, wie durch eine himmliſche Anſteckung, 
eine lieblihe Schweigfamfeit. In den achtzehn Jahren 
des verborgenen Lebens herrfchte noch immer das Still- 
jchweigen vor in dem heiligen Haufe von Nazareth. Worte, 
ſelten und kurz, zitterten in der Luft, wie Muſik, die zu 
füß war, als daß eine Melodie die andere verdrängen 
jollte, während die erite noch im laufchenden Ohre nach— 
Hang. In den drer Jahren des Lehramtes, das dem 
Sprechen und Lehren gewidmet war, fprach Er, wie ein 
jhweigfamer Mann fprechen würde, oder wie ein Gott, 
der Dffenbarungen macht. Sodann in feiner Paffton, als 
Er durch feine ſchöne Art des Leidens lehren jollte, kam 
das Stillfchweigen wieder zurüd, gerade wie eine alte 
Gewohnheit im Tode zurücfehrt, und wurbe noch ein- 
mal ein charakteriftifcher Zug feines Lebens. So war 
nun Er, der die ausdrucksvolle Beredſamkeit aller 
verborgenen Größen des Vaters war, ftumm in Marien 
Schooß. | 

Es war auch ein Leben der Schwäche. Hilflofigfeit, 
Demüthigung und eine Art von Schmach umgaben Ihn. 
Er mählte fie al8 feinen erjten gefchaffenen Zuſtand. 
Diefe Wahl war eines von den erften Gefeten ver Menfch- 
werbung, als einer Miſſion an den gefallenen Menſchen. 
Er hing feſt an ihr in allen den dreiunddreißig Jahren. 
Er machte fie zu dem übernatürlichen Zuſtande feiner 
Kirche, zu jener Art von bejtändig triumphirender Nieder: 
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lage, in welcher ihr Leben fo fichtbar bejteht. Er fette 
fie für fie felbft fort in dem heiligen Sacramente. Es 
war, als ob die Schwäche fo neu wäre für die Allmacht, 
daß .in ihrer Neuheit ein Reiz lag. Macht zeigen in ver 
Schwäche, ſchwach fein und doch auch ftarf, und nicht blos 
ftark zugleich mit ver Schwäche, fonvdern wirklich wegen 
ihr, — dies hieß eine jener verborgenen und namenlofen 
Bollfommenheiten in Gott entfalten, die wir vielleicht nie- 
mals gejehen haben würden, wenn nicht durch das Licht 
der Menſchwerdung, obwohl wir fie bei viefem Lichte jett 
auch in Natur fehen. Allein was war vie Stärfe aller 
Schöpfung gegen jene einzelne gefchaffene Schwäche von 
ihm? Alle Hilfe ver Welt war nur ein Strahl aus ſei— 
ner Hilflofigkeit. Kein Werk eines Menfchen, fei es für 
ihn felbjt, oder für feinen Nebenmenfchen hat eine wahre 
Stärke in fich, feines Menfchen Stärfe ift mehr als ein 
Verſuch und Geberbvenfpiel, wenn nicht die Schwäche Chrifti 
es berührt, gefräftigt und mannhaft gemacht hat mit himm— 
liſcher Mannhaftigfeit. Was ijt die Hälfte der Literaturen und 
Philofophien in der Welt als Gebervefpiel? Männer in de 
clamatorifcher Haltung, vie nichts ausrichtet, Stimmen, die 
ſich bis zum Kreifchen fteigern, theil® aus Aerger über das 
Gefühl der Unmacht, und theil® um den Schein zu retten 
und durch Lärm die Stärfe nachzuäffen. “Der ftarfe 
Mann ift der, welcher am tiefiten hinabgedrungen ift in 
die Schwäche Ehrifti. Das andauernde Werk ift das, 
welches Chrifti Demüthigung insgeheim berührt, und faft 
allmächtig gemacht hat. Sein Leben im Schoofe Marien 
war auch ein Leben der Armuth. Dies ift wielleicht feine 
alfermerfwürdigfte Vorliebe. Er liebte die Armuth unter 
ven Dingen, wie Er Maria unter-den Perfonen liebte. 
Es war ein Auswirfen der Einheit des Schöpfers in ver 
Mannigfaltigkeit ver Schöpfung. Die Seele wird durch 
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materielle Hilfsmittel gehemmt. Die Stärfe bejteht in 
Wenigem, die Kraft liegt in der Einfachheit der Abficht. 
Der Sieg ift mit dem, der nichts zu verlieren hat, und, 
wenn e8 fo ift, weniger bedarf als das Nichts, das er hat. 
Obwohl Gott felbft unzählbarer Reichthum ift, fo tft ver 
Reichtum doch nicht göttlich, Denn Gott hat nicht jo 
jehr Reichthum, als Er fein eigener Neichthum iſt. Die 
find reich, die Gott beſitzen, aber die am reichten, die 
nichts beiigen, als Gott. Die ganze Schöpfung gehört 
dem, für welchen Gott fein einziger Bejig ift. Die Idee 
des Reichthums würde Jeſu in unferm Geifte feine Krone 
rauben, und die Heiligkeit der Menſchwerdung entheiligen. 
Die Meenfchheit ift auf ihrem höchiten Punkte der Heilig- 
feit immer in die Armuth verliebt, dennoch hielt Jeſus faft 
mehr als Gott, denn als Menfch, ven Reichthum ferne 
von feiner heiligen Menfchheit. Denn feine Armuth reichte 
weiter, als erfchaffener Reichthum. Obwohl Er feine 
menjchlihe Natur fo wunderbar mit dem Reichthume ver ° 
Gottheit ausgeftattet ‚hatte, fo gab es doch viele geheim- 
nißvolle Wege, auf welchen Er während feines ganzen 
Lebens und namentlich in feinem Leiden von feiner heili- 
gen Menjchheit jogar ven Reichthum feiner Gottheit bei 
Seite legte und das legitime, wir hätten beinahe gefagt, 
unvermeidliche Erbe der hypoſtatiſchen Einigung, als ob 
jelbjt diefer Schag ein Hinvdernig wäre. Betrachtet das 
ewige Wort, zuerit im Schooße des Vaters, und dann im 
Schooße Mariens, und faget, ob eine niedrigere Tiefe der 
Armuth gedacht werden kann? Iſt es nicht eines von 
jenen Dingen, das einer Veränderung in dem Unwanbel- 
baren fo nahe fommt, daß wir faum jehen,, wie es nicht 
eine Veränderung ift? 

Dies war ver Charakter des Lebens , das Gott in 
feiner Schöpfung zu führen anfing, fobalo Er jeine ge- 
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chaffene Natur angenommen hatte. 8 ift gewiß ein 
höchſt unerwarteter, und voll Enthüllungen, welche uns 
durch ihre göttliche Seltfamfeit mit athemlofer Bewunder- 
ung erfüllen. Derfelbe muß ganz genau betrachtet wer- 
den, indem ev ung wirklich beinahe einen Einblid in das 
Innere Gottes verfchafft, und uns mit Ihm im einer 
Weife bekannt macht, die von feinen großen Eigenfchaften ver: 
jchieden ift, von welchen die Theologie unmittelbar Kennt: 
nig nimmt. Allerdings ift dieſes Leben eine Thatfache 
der Gefchichte, beveutfamer als alle übrigen Thatfachen 
mit einander; allein wir wollen von feiner Art des Lebens 
zu feinen wirklichen Befchäftigungen übergehen und ver- 
fuchen, eine Biographie des ewigen Wortes während jener 
neun Monate im Schooße Mariens zu entwerfen. 

Seine erite und Hauptbefchäftigung beſtand in ver 
Anbetung Gottes, als des Urhebers fowohl der Natur, 
als der Gnade. Seine eingegoffene Wifjenfchaft in Ver— 
bindung mit feiner unvergleichlichen Heiligkeit machte feine 
Anbetung Gottes zu einem ganz verfchiedenen Dienjte von 
dem unfrigen, obwohl fie die Urfache, das Beifpiel, das 
Bervienft der unfrigen it. Es war ein Erguß unenbli- 
cher Anbetung vor Gott. Er fah in ihrem ganzen Ums 
fange die unermeßlichen Ansprüche der Ehre Gottes, und 
fandte fortwährende Stimmen der Anbetung auf einmal 
nah allen Bunften. Er fah Gründe für die Anbetung 
Gottes, die wir niemals fehen können, und Er fah fie 
auch in einem transcendenten Lichte, und in einem ges 
wiffen, ganz wahren Sinne befriedigte Er fie alle ganz 
vollfommen. Er bevedte und zwar auf einmal mafjenhaft 
und wunderfchön jede Vollkommenheit der göttlichen Ma— 
jeftät mit dem reinem Golde feiner Opfernng. Dies war 
feine unabläfjige Befchäftigung. Alle übrigen Befchäftig- 
ungen hatten ihren Mittelpunft in diefer , Löften fich in 
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ihr auf, iventificirten ficy mit dieſer. Es ift die einzige 
Beichäftigung, von welcher die übrigen mannigfaltige 
Entwidlungen bilden. Daher bejchäftigte Er fich auch, 
wie wir fpäter ſehen werben, damit, fih an feiner erjchaf- 
fenen Natur zu freuen, und nicht am allerwenigjten, weil 
fie, indem fie Gott Klar ſah, eine folche Idee der Andacht 
befaß, welche zu befriedigen die hypoftatifche Einigung Ihm 
die Fähigkeiten gab. 

Unabläffig heiligte Er auch Maria durch die wunder- 
barfte Wirffamfeit der einigenvden Yiebe. Sie wurde durch 
die bejtändig ausjtrömenvden Strahlen feiner Gnade wie 
mit unzählbaren Pfeilen durchdrungen. Ihr ganzes Wefen 
wurde von dem feinigen geſättigt. Sie wurde in fein 
Bild umgewandelt, wie es bei feinem Heiligen jemals ver 
Fall war. Wir können uns unmöglich vorftellen, wie Er 
mit ihr befchäftigt war, oder wie ihre enpliche Natur und 
und ihre befehränften Fähigkeiten Ihm fo viel zu fchaffen 
machten. Die Mannigfaltigfeit ihrer Gnaden jowohl, als 
ihre Erhabenheit überfteigt unjere Begriffe. Demun- 
geachtet hatte Er feine Weisheit, feine Macht, feine Vor— 
jehung, feine Barmberzigfeit und feine Liebe an dieſem 
einzigen Planeten, den wir bewohnen, vielleicht Millionen 
und Millionen Jahrhunderte angewendet, um feine Idee 
zu fördern und zu entwideln, wie ein kluger Werkmeijter, 
ohne feinen urjprünglichen und unverbefjerlihen Plan zu 
ändern, oder zu modificiren, felbit während er ihn mans 
nigfaltig ausführte. Eben jo war e8 mit der Kosmogonie 
der Gnade in Maria. Sie hatte ihre Epochen und ihre 
Gefchlehter und Eutwidelungen in dem langen Leben 
ihrer Heiligung,, das länger war, als daß es blos nach 
Zagen und Monaten gezählt werden kann, nur daß in 
ihr nichts verging, und feine Gnaden erlofchen. Sie 
wuchſen an Umfang und vermehrten fih an Kraft. Neue 
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Gattungen wurden bejtändig in ihr gefchaffen, aber bie 
alten jtarben nicht weg entweber vor dem Angefichte der 
neuen, ober um für fie Plag zu machen. Sie war eine 
Welt, in welcher er fich fortwährend befchäftigte, und wenn 
fein Paradies im Anfange fo ſchön war, daß es ihn aus 
dem Baterfchooße hernieverzog, was muß feine Liebe gegen 
uns gewejen fein, die ihn neun Monate nachher aus dem- 
jelben hervorlodte, nachdem e8 burch fein eigenes Hände⸗ 
werf unausfprechlich fchöner geworben war ? 

Die Regierung der Welt war eine andere feiner Be- 
Ihäftigungen im Schooße Mariens. Welten, in weiter 
Ferne am geftirnten Himmel, boten ihm jede Stunde un- 
zählbare Gelegenheiten, feine weithin reichende Vorfehung 
zu üben. Die zahllofen Meteore, die durch den Raum 
leuchteten, waren feiner Leitung unterworfen. Das Heran- 
reifen unfichtbarer Welten, oder von Welten, die von Na- 
zareth aus nur einer Nadelſpitze unftätigen Lichtes zu glei- 
hen fchienen, und die vielleicht dereinft der Aufenthalt 
vernünftiger Gefchöpfe fein follten, wurden von ihm ge- 
lenkt, und feine ihrer geringften Einzelheiten war ohne 
feinen Einfluß. Sein Einfluß machte ſich fühlbar durch 
unaufhörliche Schwingungen im großen, weiten Raum, 
während er in feiner vunfeln Blanetenrefivenz im Schooße 
Mariens verborgen lag. In jenem nämlichen Aufenthalte 
gingen mächtige Wogen der Glorie von ihm aus in das 
weite Reich der Engel, wie das Ausftrömen eines Oceans 
durch weite Felfenpforten, Er theilte mit der größten 
Klugheit Gefundheit und Krankheit, Freud und Leid, vie 
Duellen des Gedanfens und die Energie des Handelns 
an alle Ervenbewohner aus, die es fich nicht träumen 
ließen, daß ihr Mittelpunkt und ihre Urfache in dem Hei- 
nen Scheoße eines hebräifchen Mädchens lag. Er war 


bereit8 in jener gefchaffenen u mit — Angele- 
Faber, Bethlehen, 
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genheiten in dieſem weit entlegenen Zeitalter . befchäftigt. 
Er fah uns in dem Lichte feiner erlöfenven Liebe und maß 
uns jenen überreichen Antheil an Gnaden zu, die wir alle 
empfangen zu haben fühlen, Gnaben, mehr als hinreichend, 
um unfer Heil zu fihern. Schon war Er in jenem Ber- 
ſtecke befchäftigt, Seelen zu retten. Schen fühlten bie 
Menſchen in der Verſuchung ftärfere Hilfe der Gnade, 
als fie vorher empfunden. Schon umfloß das Todtbett 
ein Licht, das im den ältern Zeiten felten gewefen war. 
Schon begann etwas, wie der Tag, denen aufzudämmern, 
die in der Finfterniß lagen und aufrichtig nach ver Wahr: 
beit fuchten. Im dem Schooße Mariens trat auch Er 
fein Amt als Richter an. Wir wiffen, daß Er uns richtet 
nicht al8 Gott, fondern als Menſch. Es ift eines ber 
größten Vorrechte feiner heiligen Menſchheit. Die Gründe 
fcheinen Höchft ungenügend für die Annahme, daß Er die 
Uebung diefer Macht bis nach der Auferftehung auffchob. 
Wir glauben daher, daß die erfte Seele, die ihren Leib 
nach dem Momente ver Menfchwerbung verließ, und von 
da an alle abfcheidenden Seelen feierlich von Ihm in fei- 
ner gefchaffenen Natur gerichtet wurden, und daß Er neun 
Monate lang fein hehres Gericht im Schoofe Mariens 
hielt. Auch der Himmel und die Hölle, das Fegfeuer und 
die Vorhölle fühlten Ihn, während Er fein Scepter hin— 
ter dem Vorhange fchwang, als wahrer Monarch des 
Driente®, der Er war, bevedt wie mit einem Zelte in 
dent Wohlgeruch duftenden innern Gemache des Lebens 
feiner Mutter, 

Es gibt Blumen, die ihren Wohlgeruh im Schatten 
aushauchen, und ſüßer duften, wenn die Sonne höher am 
Himmel emporfteigt. Sie liegen verborgen unter fühlen 
Betten üppigen Grüns, unter dem Schatten mächtiger 
Däume, und do, wenn die warme Luft des Mittags 
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den finjtern Wald erhitt bat, erfüllen dieſe Blüthen bie 
Laubgänge mit ihrem ftarfen Dufte. Ihr Wohlgeruch gibt 
der Waldlanpfchaft einen bejtimmten Charakter und eine 
Poeſie, und durch jenen Wohlgeruch lebt ver Ort noch 
nachher in unferer Erinnerung fort. Cbenfo verhält es 
fih mit dem fügen Wohlgeruch des heiligen Fofeph in ber 
Kirche, welcher uns unbemerkt befchleicht, beftändig zu- 
nimmt, namentlich alle Schatten von Nazareth, Bethlehem 
und Egypten erfüllt, aber nicht bis zu den nadten Höhen 
des Calvarienbergs hinaufreicht. Die ganze heilige Kind— 
beit hindurch ift der Heilige Joſeph die wohlriechende, im 
Hintergrunde verborgene Blume aller ihrer Geheimniffe. 
Wir machen, daß der Wohlgeruch feiner Blüthen fich er- 
hebt, wenn wir uns unter ihnen befchäftigen, und wäh— 
rend wir ihn nur wenig beachten, weil die Mutter und 
das Kind fo fichtbar fchön find, würben wir ihn ben» 
noch vermiffen, und unfere Schritte anhalten, und uns 
wundern, wenn er aufbörte. Wer kann zweifeln, daß 
fein theurer und ermwählter Nährvater eine andere von 
den Beichäftigungen unſeres Herrn im Schooße Marien 
war? Bon aller Heiligkeit in ver Kirche ift bie 
Joſephs jene, die am tiefften liegt, und am fchwerjten 
deutlich zu erfennen if. Wir fühlen, wie unermeßlich 
fie gewejen fein muß. Die Ehre Jeſu, und das Amt 
des heiligen Joſeph, womit er binfichtlich feiner Mutter 
und Seiner Selbft betraut war, — alles deutet einen 
ungewöhnlichen Erguß von Gnaden über ihn an, während 
die Lichter, die gleichfam durch Spalten im Evangelium 
hervorbringen, ein überaus göttliches und zugleich ganz tief 
verborgenes Leben anzeigen. Zu Zeiten fcheinen wir in 
ihm den Charakter eines der alten Patriarchen, nament- 
lich des Abraham erneuert zu fehen, als er fein einfaches 
Zeltfeben mitten unter den Weiveflächen Mefopotaniens 
7» 


führte, oder wir werben durch den Contraſt an den erjten 
Sofeph erinnert, der wie der zweite Joſeph an dem Ufer 
des Nil weilte. Ferner können wir verftohlene Blide 
thun, welche die Bildung einer neuteftamentlichen Heilig- 
feit verrathen und uns Bedenken einflößen, bie in mans 
her Hinficht fo paffende Meinung anzunehmen, daß in 
ihm die altteftamentliche Heiligkeit ihre höchſte und ſchönſte 
Entwidelung erreichte, und fo Jeſus rührte, und in dem 
KRreife ver Menfchwerdung als Repräfentant jener ältern 
Heiligkeit blieb. Jedenfalls muß unfer Herr den heiligen 
Joſeph ganz wunderbar in Licht und Liebe gehüllt und 
mächtig mit den erftaunlichiten Gnadenwirkungen an feiner 
Seele gearbeitet haben. Wenn die Pracht die unzertrenn- 
lihe Begleiterin aller göttlichen Vollkommenheiten ift, fo 
gibt e8 feine, die fie in einer mehr befondern, obwohl zu 
gleicher Zeit verborgenen Weife begleitet, als das Attribut 
der Gerechtigkeit, und namentlich von Gottes Gerechtigkeit 
ging die Ueberfülle der Gnaden des heiligen Joſephs aus. 
Wer Tennt nicht die fchöne Freigebigkeit der Dankbarkeit 
felbft unter den Menfchenföhnen? Wem muß dann 
die Dankbarkeit in Gott Ähnlich fein? Die Heiligmach- 
ung des heiligen Joſephs, der höchite Grad feiner innern 
Schönheit muß diefelbe varjtellen. Unfer Herr legte fich 
gleihfam felbft Verpflichtungen auf gegen ven heiligen 
Joſeph, ebenjo wie Er fich ihm in Gehorfam unteroronete. 
Seine fchöne und fledenlofe Seele war das Kloſter, das 
Mariens Unfchuld einfchloß. In feine wärmenven Vater- 
arme wurbe das Kind gelegt, das feinen Vater hatte, als 
den Ewigen. Wie viel wollte Jeſus um Mariens und 
um Seiner felbft willen dem Joſeph fchulvig fein! Er 
bezahlte mit Heiligkeit. Wenn wir daher an die Dienfte 
venfen, für bie er bezahlt wurde, und wer ed war, ber 
ihn bezahlte, müfjen wir dann nicht bekennen, daß auch 


101 


Joſeph für fich felbft eine Welt war in der unermeßlichen 
glanzvollen Gnaden-Schöpfung, deren fchönes Licht und hellen 
Schein in ihrem gewaltigen Kreife wir mit Jubel bemerken, 
während fie uns in ihren Einzelheiten verborgen ift durch 
die Unermeßlichfeit ihrer Entfernung und auch durch bie 
Geltfamfeit ihrer Erſcheinungen, die nicht ganz zu unje- 
ren mehr befchränften Analogien pafjen wollen? Auf ihn 
verwendete wahrlich das Wort in Mariens Schooß viele 
Mühe, in göttlihem Sinne von Mühe, mit jubelnver 
Liebe und Freude an der glorreihen Vollfommenheit und 
Mannigfaltigfeit feines geliebten Werkes. 

Das unſchätzbare Juwel der erlöfenden Gnade, jener 
böchite Punkt, welchen die erlöfenve Liebe jemals erreichte, 
bie unbefledte Empfängnig war von Ihm bewirkt worben, 
al8 Er nur im Schooße des Vaters weilte. In ihr hatte 
Er den Grundftein zu feiner gefchaffenen Heimath gelegt, 
während Er felbit außerhalb ihrer war; denn fie war noch 
nicht gebaut. Seitdem Er feinen Aufenthalt in Mariens 
Schooß genommen, war fein Werk an ihr eher die Fort- 
feßung und Vervollkommnung jener ihrer Ausfchmüdung 
gewefen, mit welcher wir bereit die heilige Dreifaltigkeit 
beſonders befchäftigt gefehen haben. Auch in ber Seele 
des heiligen Joſeph war fein Werk im höchften Sinne des 
Wortes ein Werk der Heiligung gewefen, obwohl natür- 
lich einer Heiligung durch die erlöfende Gnade. Aber nun 
froßlodend wie ein Riefe, der feine Bahn durchläuft, will 
Er feine Ankunft durch ein Wert von bloß erlöfenver 
Gnade zum Voraus anzeigen, das feinem, al® der unbe- 
fleckten Empfängniß nachjtehen follte, wenn nicht wirffich 
das nämliche ungeoffenbarte Vorrecht dem heiligen Joſeph 
bewilligt wurde. Verborgen auf Erben in feiner Mutter 
Schooß, wie Er felbjt, gibt e8 ein ungebornes Kind, etwas 
älter, in der That ſechs Monate älter, als Er felbit, der 
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ewig ift. Diefes Kind wurde von Ewigfeit zu mächtigen 
Dingen auserlefen. Es war erwählt, ver Vorläufer uns- 
fere8 Herrn zu fein. Es ift der zweite Elias ver alten 
Welt, ein brennenves fowohl, als ein leuchtendes Licht. 
Seine Beitimmung ift fo groß, daß bisher fein Menſch, 
vom Weibe geboren, eine größere hatte, und in gewiſſem 
Sinne war fie deshalb größer als die des heiligen Joſeph. 
Vielleicht war der heilige Fofeph tiefer in das göttliche 
Licht gehüllt. Gott drüdte ihn inniger an ſich, faft wie 
eine Mutter ihr Kind an ihrem Buſen verbirgt durch die 
Iunigfeit ihrer Umarmung, während Johannes der Täufer 
weiter weg den Menſchen entgegengehalten wurde, damit 
fie fein Licht fehen, und damit fein Licht frei und voll auf 
fie fcheinen möchte. Diefes Kind ift auch eine von ben 
Urideen des Wortes, und eine feiner fchönften Wahlen, 
die einen Theil von dem prachtvollen Kreife oder von ber 
Hierarchie der Menfchwerdung bildet. Aber in gegenwär- 
tigem Augenblide liegt e8 in Dunkelheit. Die Makel der 
Erbfünde Elebt jener Seele an, die eines fo mächtigen 
Inwohnens des göttlichen LTichtes fähig if. Es ift im 
ber Gewalt des Böſen. Gottes großer Feind hat eine 
Art von Herrfchaft in ihm, und nach den gewöhnlichen 
Gefegen der Dinge muß e8 geboren werben, ehe es irgend 
einer barmberzigen Anorbnung fähig fein wird, wodurch 
feine Feſſeln gebrochen werben, und es frei fein kann, in 
den Schooß feines Schöpfers zu fliegen und fi ihm 
innig anzufchmiegen. Die Zeit der Vernunft will Gott 
in feinem Mitleid für bie Kinder aller derer befchleunigen, 
die mit Ihm im Bunde ftehen, aber die Zeit der Geburt 
bat er noch niemals für irgend Einen befchleunigt, der in 
dem Rathſchluß der Sünde eingefchloffen war, außer für 
den Propheten Jeremias und den heiligen Joſeph. Ver— 
möge einer wunderbaren Vorzeitigfeit des Erbarmens will 
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der ungeborne Jeſus jetzt hingehen, und Johannes ben 
Täufer glorreich erlöfen, während auch Er noch nicht ge- 
boren ift. Der Erlöfer, obwohl noch nicht im Fleifche, 
erlöfte Millionen in jenen neun Monaten, den ungebor- 
nen Täufer insbefonvere vor den übrigen. Wie ein neuer 
Puls ungeftümer Freudigfeit treibt das Kindlein in Mariens 
Schooße fie fort. Mit fchnellem Schritte, als ob die An⸗ 
muth ihres befchleunigten Ganges das äußere Zeichen ihrer 
inneren Freude wäre und fie mit ihrem Leibe zu ber 
Muſik ven Tact ſchlüge, die inwendig jubelte, zieht bie 
Mutter über die Hügel Juda's, während Joſeph ihr im 
Staunen ehrfurchtsvoller Liebe folgt. Wie Jeſus eilig 
feinem Leiden entgegenging, als ob der Calvarienberg Ihn 
wie ein Magnet anzöge, fo eilte die Jungfrau ruhig und 
fittfam der Wohnung der Elifabeth in Hebron zu. Das 
ewige Wort innerhalb zitterte bei dem Tone der Stimme 
Mariens, und das Kindlein hörte fie und hüpfte auf im 
Leibe feiner Mutter. Die Ketten der Erbfünde fielen von 
ihm ab, e8 war gerechtfertiget durch die erlöfende Gnade, 
ber volle Gebrauch feiner majeftätifchen Vernunft war 
ihm gegeben, und es verrichtete Acte anbetender Liebe, wie 
noch nie ein Patriarch oder Prophet verrichtet hatte. Es 
wurde augenblidlih zu einer fchwindelnden Höhe ber 
Heiligkeit erhoben , die ein Denkmal und ein Wunder ift 
im Himmel bis auf diefen Tag. Die Begeijterung bes 
beiligen Geiſtes burchbebte feine Mutter im Augenblide 
und fie wurde mit Gott erfüllt, und ihr erfter Act in 
Folge diefer Gottesfülle war. eine ehrfurchtsvolle Anerkenn⸗ 
ung ber Größe der Mutter Gottes, und alle diefe Wunder 
wurden erfüllt, ehe noch die Töne der Stimme Marien 
in der Luft verflungen waren. Alsbald erhob fich das 
Wort im Schooge feiner Mutter und nahm auf ihrem 
fündlofen Herzen feinen Thron ein, und indem es ihre 
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Stimme borgte, die bereits für Ihn das Werkzeug ſeiner 
Macht, das Sacrament ver Erlöfung des Johannes ge— 
weſen war, ſang Er das unergründliche Magnificat, aus 
deſſen Tiefen ſeitdem alle Zeiten hindurch Muſik aus- 
ſtrömte über die bezauberte Erde. 

Aber was muß ein Leben von neun Monaten gewe— 
fen fein, wenn ſolche Bejchäftigungen wie dieſe nur ein 
Wunder des Augenblids waren? Faft immer bürfen wir 
überzeugt fein, daß, was wir von Gott ſehen, weniger 


‚groß ift, als mas wir nicht fehen. Er zeigt und, was 
‚wir tragen fünnen und ftärft uns, vieles zu fehen, was 


unfere Schwache Natur niemals tragen fünnte, und dennoch 
ift e8 am Ende alles nicht mehr, als die Oberfläche feines 
Glanzes, die Rückſeite feiner Herrlichkeit, wie Mofes jagt, 
was wir ſehen. Selbſt vie Erhabenbeit, vie wir fehen, jehen 
wir nicht in ihrer wirflichen Größe, in ihrer abfoluten 
und wefentlihen Glorie. Dennoch, wie wunberbar find 
diefe wenigen Beifpiele von den Befchäftigungen ver neun 
Monate, die wir fehen durften! Wenn viefe wenige find 
und oberflächlich und von uns nicht in ihrer wahren Tiefe 
begriffen werden, was müffen dann die Werfe jenes thä- 
tigen und befchaulichen Lebens gewefen fein, fo voll Wirk- 
lichkeit, Energie, Wefenheit und Vollkommenheit, wie wir 
es bereits erblidten? Was müſſen fie gewefen fein an 
Menge, da dieſe augenblidlih waren; was an Größe, da 
diefe in unferm Bereiche liegen; was an unbelannten 
Wunbern,, von deren Erijtenz wir nicht träumen können, 


‚weil fie fo tief in Gott liegen? Es ftellt ſich uns zumei- 


len in verworrener Erhabenheit im Gebete vor. Unſere 
Augen wenden fich aufwärts, wie die des Adlers in fei- 
nem Fluge; dennoch fühlen wir, daß wir und über einem 
Abgrunde von unergründlicher göttlicher Tiefe dreben, ja 
fajt darauf ruhen, nachdem es gefchienen hat, als hätten 
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wir den Rand von dem Feitlande des Glaubens in unfe- 
rer Inbrunft überfchritten, und wären unbewußt einge- 
drungen in das glüclichere Land des Schauens. Aber es 
ift eine von den Gaben des Glaubens, und nicht feine 
geringfte, daß wir Ruhe, Sicherheit und das Gefühl der 
Heimath gerade in ber dunkeln Pracht ver Geheimniffe 
Gottes finden. 

- Wir wollen uns nun von diefem Leben im Schooße 
Mariens zu ihrem gleichzeitigen Xeben wenden. Es ift 
ebenfalls voll von Gott und von göttlichen Bedeutungen, 
deren Betrachtung fehr nothwendig ift, wenn wir das Le 
ben des Wortes in ihr richtig verftehen wollen. Alle 
weiten Reiche der Schöpfung Gottes find ſchön anzu— 
fhauen; es gibt nicht eine einzige Provinz derſelben, bie 
nicht fo Schön ift, daß fie Geift und Herz des Menfchen 
bezaubert. Es ijt fein Wunder, wenn die Menfchen in 
eine folhe abgöttifche Verehrung ver Wifjenfchaften 
fallen. Selbft Gebiete der Wiffenfchaft, die ſich mehr mit 
ven Einzelheiten nur eines einzigen Abfchnittes ver Schöpf- 
ung befchäftigen, als mit einem Reiche derſelben, fünnen 
leicht die Fähigkeiten eines umfaſſenden Geijtes jo tief be- 
fchäftigen, daß derſelbe faft tobt ift für jeve andere Wahrheit, 
blind für jede andere Schönheit und Fein anderes Interefie 
finden fann. Die thierifchen Neigungen der Menſchen 
müffen in ver That ftarf fein, um bie intellectuelle Ab- 
götterei nieder zu halten, ſelbſt auf der Höhe, die fie in 
dem gegenwärtigen Zeitalter erreicht hat, wenn die loden- 
den Reize der Wifjenfchaft mit ihren weiten Regionen 
freudiger Entdedungen in Betracht genommen werben. 
Wahrlich Nichts, als der befjere Zauber Gottes, der edlere 
Reiz geiftlicher Weisheit, die befreiende Gefangenjchaft des 
göttlichen Glaubens kann ver Anziehung wifjenfchaftlicher 
Forſchungen widerstehen, insbeſondere in Betreff der phy— 
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fifchen Wiffenfchaften, wo Gottes wirflihe Werke un- 
mittelbarer die Gegenftände unferer Unterfuchung find, 
und nicht wie bei ven philoſophiſchen und moralifchen 
Wiffenfchaften die Syſteme, in welchen die Menfchen ihre 
Heinlichen Anfichten über das niedergelegt haben, mas Gott 
gethan hat. Die Berührung mit Gott iſt weniger un— 
mittelbar in biefen letztern Wiſſenſchaften, und felbit bie 
Phänomene haben etwas Ungewifjes an fih. Die Labo— 
ratorien, in welchen die phyſiſche Wiffenfchaft arbeitet, find 
mehr authentifche, göttliche Werkftätten, wo die Einmifch- 
ung des Menfchen die Fußftapfen Gottes weniger bebedt 
bat, und die ftörende Gewalt des moralijchen Uebels nicht 
jo wahrnehmbar ift. Wenn aber die phyſiſchen Wiflen- 
haften in unferm gegenwärtigen, unvolllommenen Zu- 
ftande für die meiften Menſchen anziehenver find, als bie 
philofophifchen Wiffenfchaften, jo müffen fie wiederum an. 
Intereffe und Schönheit den Wiffenfchaften weichen, bie 
göttlich find. Die Theologie ift die eigentliche Erklärung 
aller Wiffenfchaften. Sie ift die Centralwiffenfchaft, in 
welcher allein alle Wiffenfchaften wahr find und alle Wif- 
Tenfchaften Eins. Die Gegenftände des Glaubens find, 
während fie gewiffer find, al8 alle Phänomene, auch un- 
ausſprechlich fchöner, weil fie göttlich find, und interefjan- 
ter, weil wir, ein Geber von uns, ein individuelles Inte- 
reſſe an ihnen haben, und fie unfere Ewigfeit, fowohl als 
unfere Zeit betreffen. Die Theologie hat einige Gebiete, 
die ven Naturwifjenfchaften mehr gleichen, z. B. die Ab- 
bandlungen über Gott, -die heilige Dreieinigfeit, vie 
Menfchwerbung und die Seligfeit; andere dagegen find 
mehr mit ven philofophifchen Wiflenfchaften verwandt, 
wie 3. B. die Abhandlungen über die Gnabe, über 
die menfchlihen Handlungen und über die Gefege, wäh— 
rend die Abhandlungen über die Sacramente, die Merk— 
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male von beiden, und zwar oft in einer verwirrenben 
Weife, vereinigen. 

Aber unter allen Reihen der Schöpfung Gottes iſt 
feines, das Paradies der heiligen Menfchheit ausgenom- 
men, mit dem Innern der Seele Mariens, mit ber in- 
wendigen Schönheit, der wunderbaren Weisheit, unb ben 
vollendeten Gnaden jenes auserforenen königlichen Ge 
fchöpfes zu vergleichen. Wir müſſen uns ein Bild ihres 
Lebens während jener neun Monate, von der Verkündig— 
ung an bis zu der Geburt, vorzuftellen fuchen. Sie trug 
den menfchgewordenen Gott in fih. Sie hatte ein un— 
umwölftes Bewußtfein von ihrem Range in der Schöpf- 
ung. Sie bejaß einen ſolchen Grad von eingegofjener 
Wifjenfchaft, ver fie in den Stand fette, das unermeßliche 
Geheimniß in ihr befjer zu begreifen, als der burchbrin- 
genpfte Geift im ganzen Neiche der Engel. Sie ftand 
bereit8 auf einer Höhe von Heiligkeit, welche überhaupt 
feine Definitionen vollfommen ausdrücken können,*) fo dag 
Gott in einem gewiffen Sinne fie würdig fand ber Erha- 
benheit ihrer Erhöhung. Wie eine materielle Welt, die geformt 
und vollendet ift, fo war fie eine geiftige Welt, größer 
und weiter, al8 alle materielle Schöpfung , indem fie von 
ihrem Schöpfer gebildet wurde, und fie war fith des un- 


*) Es ift wahrjcheinlih, daß U. 2. Frau in den neun Mo- 
naten, in welcher fie unfern Herrn trug, eine Gnade ex opere 
operato hatte. ©. Siuri, de Novissimis Tract. 21, c. 4, sec. 76. 
Bega und Mendoza lehren, daß fie, fo oft fie unfern Herrn be- 
rübrte, eine Gnade ex opere operato empfing, und bie Schwefter 
Agreda fagt ung, daf die Gnade, die fie empfing, um ihrem Sohne 
recht zu dienen, eine ganz befonbere Gnade war, bie ihr ausbrüd- 
lich von der heiligen Dreifaltigkeit in biefer Abficht mitgetheilt 
wurde, und nicht bloß eine Uebung der gewöhnlichen Tugenden, 
zu welcher fie fonft naturgemäß gehören würde. 
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ausfprechlichen Verfahrens bewußt, und verhielt fich wäh— 
rend befjelben paſſiv, mit der verbienftuolliten aller mög- 
lihen Einwilligungen. Sie erhielt fogar eine Art erfchaf- 
fener Obergewalt über Ihn, weil fie die Rechte ejner 
Mutter befaß, weil fein phufifches Leben von ihr abhiug, 
und fein Befit feiner Seele einen Augenblid von ihrer 
Einwilligung abgehangen hatte. Können wir uns über- 
haupt in die Lage eines ſolchen Gefchöpfes verſetzen? 
Können wir ahnen, wie fie fühlte und handelte, wie fie 
liebte und hoffte, glaubte und anbetete? Es muß in allen 
Wifjfenfchaften Vermuthungen geben. Wir fommen ebenfo 
oft vorwärts durch Vermuthen, als dur Entvedungen. 
Alles, was nothwendig ift, ift, daß unfere VBermuthungen 
im Einflange ftehen mit ven unzweifelhaften und authen- 
tifchen Analogien unferer Wifjenfchaft. 

Wir müfjen alfo annehmen, daß, abgefehen von ver 
befeligenden Anſchauung und auch von den Freuden bes 
heiligen Herzens, kein Gefchöpf jemals eine Freude hatte, 
die ver Wonne Mariens gleichfam, den menſchgewordenen 
Gott in ihr zu befigen, ven Unbegreiflichen zu umfafjen, 
eine Herrfchaft zu üben über den Allmächtigen und mit 
Ihm, der die unendliche Seligkeit ift, durch ein folches 
Band vereinigt zu fein, daß fein Leben und das ihrige 
Eins waren. ft e8 auch nur Mar, daß die befeligenve 
Anſchauung diefer Freude gleichfommt , einfach nach ber 
Größe der Freude? Bon einigen Gefichtspunften möchten 
wir Mariens Seligfeit in dieſer Rückſicht für größer an- 
jehen, als manche Grade ver befeligenden Anfchauung, 
und noch mehr, wenn, wie einige Offenbarungen ver 
Heiligen anzudeuten fcheinen, fie vorübergehend und von 
Zeit zu Zeit während jener neun Monate fich auch ver 
befeligenden Anjchauung erfreute. Aber der Art nach we— 
nigften® fteht diefe ihre Freude einzig da. Keine andere 
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ift ihr gleih. Sie ift einzig in ver Schöpfung. Sie ift 
offenbar eine von der befeligenden Anfchauung verfchievene 
Freude, weil e8 ein ganz verfchievener Beſitz Gottes ift. 
Eie ift gleihfam die andere Seite der Freude unferes 
Herrn in feinem heiligen Herzen, die aus dem Gefühle 
entitand, daß Er der Schöpfer war, und fich doch in einer 
fo wunderbaren und feltfamen Verbindung mit der ge- 
Ichaffenen Natur befand, während die Freude Mariens 
bauptfächlich in dem Gefühle beruhte, daß fie ein Gefchöpf 
war, und doch in einer fo einzigen und eigenthlümlichen Bes 
ziehung zu dem Schöpfer. Es konnte nicht anders, als 
eine außerorbentliche Freude fein, und doch mußte fie auch 
bie gebieterifche Einheit ihres ganzen Lebens ausmachen. 
Sie muß nicht bloß allem Uebrigen die Färbung gegeben 
haben, fondern alles Uebrige muß einfach in dieſelbe über- 
gegangen fein. Sie muß jeden andern Beſtandtheil bes 
Lebens anders gemacht haben, wegen ihrer allherrfchenvden 
Gegenwart. Dennoch wußte Maria, daß es nur für eine 
Zeit war. Sie war fich bewußt, daß das Geheimniß in 
ein anderes übergehen und daß Sein gegenwärtiger Zus 
ftand einem neuen Pla machen mußte. Ueberdieß änder- 
ten fich die Geheimnijje unferes Herrn nicht bloß. Sie jtiegen 
ebenfo empor, als fie fich änderten. Sie entwidelten fich. 
Sie wuchſen an Schönhelt und hatten eine vielfeitige Be— 
deutung. So war ihr erjter Anblid feines neugebornen Ant- 
lies zu Bethlehem eine Art befeligender Anfchauung für 
fie, die fie erwartete, etwas für fie noch zu Wünfchenves, 
etwas! was ihre gegenwärtige Freude unvollitändig und 
auch vorübergehend zu laffen ſchien. Dennoch ift der Ge— 
nuß Gottes, wenn auch vorübergehend, in einem andern 
Sinne nie unvollftändig. Auf diefe Art glich ihre Selig» 
feit derjenigen ver Seligen im Himmel, infofern fie Sät- 
tigung und Begierde, den vollftändigften Genuß, und doch 
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ein füßes, umerfättliche® Hungern nach Mehr in fich vers 
einigte, welches lettere in ihrem Falle eine zuverfichtliche 
Erwartung war. Sie hatte Sättigung; denn wie fonnte 
fie anders, als gefättigt werden, wenn fie Gott in ihrem 
Schooße befaß, und Ihn befaß auf eine fo einzige Art 
und in einer fo himmlifchen Wirklichkeit? Er erfüllte ge- 
wiß ihre Natur, fo unendlich viel fie faſſen fonnte, bie 
zum Ueberfließen. Jeder Puls, der in ihr fchlug, ruhte 
auf Ihm in einer Weife, wie fein Gefchöpf außerhalb des 
Himmels vorher auf Ihm ruhte. Dennoch nährte gerade 
ihre Sättigung ihr inniges Verlangen. Sie fehnte fich 
nah mehr, ohne deßhalb minder mit dem befrievigt zu 
jein, was fie jegt genoß. Cine ruhige Unruhe, ein hung— 
riges Genügen, ein jtille8 Verlangen, dies find die wi- 
derfprechenden Ausprüde, woburd wir unfere Idee von 
ihrem Zuftande ausprüden. Um das Wort der Kirche zu 
gebrauchen, e8 war ein Zujtand „der Erwartung, * jenes 
Thöne und rührende Geheimniß, zu deſſen Ehre fie ein 
bejonveres Feſt feiert, wodurch fie ihren Kindern beifteht, 
ſich mit einem Theile von der Größe des Geijtes ver 
Mutter zu befleiven, als paſſende Vorbereitung für bie 
Feier der Geburt des Sohne®. 

Um Mariend Erwartung zu verjtehen, müſſen wir 
uns ein Bild von ihrem Geifte entwerfen, das an Glanz 
der Farben und an Bollfommenheit der Darftellung weit 
unter dem Originale bleibt, aber doch ein folches Bil, 
wie wir e8 ung machen können. Kein Gefchöpf außerhalb 
des Himmels, außer der Seele des Kindes in ihr, fah 
jemals die Gottheit fo klar wie fie, und fie fah viefelbe, 
wie fonjt Niemand fie fehen kann, wejenhaft in ihr felbft, 
und daſelbſt phyfifch umfangen. Was muß das fein, was 
weitere Erwartungen erweden fol, wenn fie über einem 
ſolchen Meere glorreichen Lichtes und fprachlofer Ruhe 
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ſchwebt, wie dieſes? Ueberdies begriff Fein Lehrer ver 
Kirche, nicht einmal die Apoftel, ven Plan ver Erlöfung, 
mit allen ihren mannigfaltigen Gnaben , ihren herrlichen 
Enthüllungen ver göttlichen Vollkommenheiten, ihren wun- 
derbaren Ausgleichungen, ihren überreichen Triumphen, 
mit dem feinen Mechanismus ihrer übernatürlichen Wirk- 
jamfeit, wahrhaftiger oder vollftändiger als fie. Sie über- 
- blidte mit einem Male ihre koloſſalen Verhäftniffe, als 
ein Ganzes, während fie die immer wechfelnden Ausdrücke 
eined jeden Zuges jenes Geheimnifjes deutlich erkannte, 
welches als das volle, ver Schöpfung zugewandte Angeficht 
Gottes befchrieben werden Tann. Die vergangene Ge— 
Ihichte der Welt, mit all ihrem Bedürfniſſe eines Erlö- 
jers, lag vor ihr in einem göttlichen Lichte, das die ver- 
worrenen Verwicklungen erflärte, welche die menfchlichen 
Handlungen auf ihr zurüdließen, und zeigte, wie ruhig 
Gottes Glorie fie wieder in die geordnete und fchöne Ein- 
heit bringt, in welcher fie urfprünglich in der Abficht des 
Schöpfers lag. Die großen Tiefen ver heiligen Schrift 
lieferten ihr bejtändig eine herrliche Weisheit, al8 ob vie 
Innern Falten des göttlichen Geiftes wor ihr entrolft wür— 
den. Die Schulen von Athen würden in ver That reich 
gewejen fein, wenn fie einen einzigen Funfen von ber 
Weisheit befefien hätten, welcher aus ven hebräifchen 
Drafeln immer in Schauern von Licht auf fie herabfiel. 
Die dreiunddreißig Jahre lagen vor ihr, wie eine ilumi- 
nirte Landſchaft mit ihren Provinzen vor uns auf einer 
Karte liegt, und während fie auf das bunte Bild hin- 
Ihaute, wurde jede Fähigfeit ihrer Seele in heroifchem 
Grade mit dem Geifte des Opfers und dem Enthufiasmus 
ber Hochherzigfeit befleivet. Schatten fielen auf ihre Seele 
aus dem wolfenlofen Himmel jener Vifion, und ihr gött- 
liches Leben vertiefte fich, wenn fie dann und wann über 
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fie Hinzogen. Wer feine Kinderjahre im Gebirgslande zuge 
bracht hat, erinnert fich vielleicht an den heiligen Schauber, 
der ihn befiel, als er auf den einfamen Höhen lag, wenn unter 
dem blauen und wolfenlofen Himmel ein feltfamer Schatten 
auf ihn fiel und zitternd über ihm weilte, va er fich doch 
allein wußte auf der Bergeshöhe; endlich aber bemerkte 
er, daß es irgend ein gewaltiger Falfe oder Adler in ver 
fonnigen Luft war, ver fich hoch oben zwifchen der Sonne 
und ihm wiegte, und auf ihn herabfchaute, — ein Schatten 
nicht ganz frei von Furcht. Ebenfo verhielt es fich mit ven 
Schmerzen unferer lieben Frau in der Vifion der breiund- 
dreißig Jahre. Sie warfen Schatten, wenn feine Wollen da 
waren, al8 ob fie wie Raubvögel durch ven ununterbrochenen 
Glanz jenes himmliſchen Geheimnifjes hätten fegeln vürfen. 

Sie fah auch vor ihr in wahrer Perfpective die Zus 
funft der Kirche, ihre Prüfungen und ihre Triumphe, und 
ihren eigenen ungeheuren Einfluß in jedem Zeitalter auf 
die Lehre, die Andacht, und die Äußeren Schidjale des 
heiligen Stuhles. Mit ihren Millionen von Geftalten, 
die ihre eigenen Wappenfchilde trugen, während bie Sonne 
voll auf fie fiel, 308 fie wie eine majeftätifche Procefjion 
vor ihr vorüber, und wurde im Vorübergehen durch vie: 
erftaunlichen Selbitgefpräche ihrer übernatürlichen Philo- 
fophie jelbjt erflärt. Sie fah die Schlachtgeftalten der Fin- 
jterniß und des Blutes, in welchen die Kirche ihre irpifche 
Wallfahrt befehliegen wird, während fie fich immer ihren Weg 
erfämpft zu ihrer ewigen Heimath und mit vem graufamften 
aller ihrer Kämpfe befchäftigt ift, gerade an den Gränzen 
des gelobten Landes, an dem Vorabende des letten Gerichtes. 
Sie blidte hinaus durch die Nebel der Zeit, und alles 
war ihr Har. Sie fah die große Welt faft in ihrem 
Gleichgewichte wankend, nicht durch materielle Rataftrophen, 
denn in der Materie folgte alles ven Gefesen, war ruhig 
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und gleichförmig, fondern durch moralifche Erfchütterungen 
und geiftige Revolutionen. Sie fah dieſelbe durch ven 
Raum hindurch ftürzen, fo unftätig,, daß fie immer im 
Begriffe ſchien, die Kirche von fich fortzufchleudern,, wie 
ein Thier eine unbequeme Laft abfchüttelt, oder aus ihrem 
geiftigen Kreiſe zu weichen, fo daß in einigen Generationen 
die guten Menfchen, d. h. Gottes Menfchen, fait ihren 
Odem anhalten mußten in der furchtbaren Erwartung 
, eines unvermeiblichen und doch unglaublichen Endes. Sie 
fah diefelbe durch beifpiellofe Zeiten hindurchbringen, durch 
Civilifationen ohne Gleichen. Sie fah, wie ihr Leben voll 
gewaltiger Revolutionen auch ein Leben blitfchnellen Fort- 
fchritte8 war, und wie fich an ihrer moralifchen Eile eine 
Rüdfichtslofigkeit zeigte, und eine Kühnheit in ver Art, 
wie fie ſich in alle möglichen focialen Verwicklungen einließ, 
die einen weniger erhabenen Seher, als fie war, hätten 
entmutbigen können. Aber feine Furcht befiel fie. Das 
Kindlein in ihr war ftärfer als die Welt. Seine zarte 
Kindeshand , feine fchwache zitternde Stimme reichte hin, 
biefelbe in ihrer Bahn zu halten und jenen ftreitenden 
Elementen des Geiftes und Willens Frieden zuzurufen, 
welche die Sünde in einen verberblichen Brand geftürzt 
bat. Zuletzt fah fie Die große lang verirrte Schöpfung 
eingeheimft in ihres Vater Haus, und gebavet in dem 
Glanze feiner ewigen Liebe durch das koſtbare Blut, das 
von ihr fam, und deſſen Pulsfchläge fie mit unausfprech- 
licher Wonne in jenem Augenblide in ihr pochen fühlte, 
Welchen Regungen der Dankfagung, welchen Lobeshymnen, 
welcher Wiffenfchaft in ihrer Seele, die auch Anbetung 
war, welchen zahllofen Magnificaten, vie feine Sprache 
ausprücden konnte, gab nicht Alles dies den Ursprung? 
Und dennoch erwartete fie etwas mehr! 

So war e8 mit der großen Mutter Gottes, noch in 

Faber, Bethlehem. 8 
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der Dämmerung ihrer jungfräulichen Jugend. Alle er- 
fhaffenen Dinge hatten nun, da fie von ihr au® geleitet 
wurden, eine neue Bedeutung für fie. Die Gefichter und 
bie Handlungen der Menfchen waren für fie, die Sprache 
einer neuen Wiffenfchaft,, welche die Philofophie beneiden 
fonnte. Unterbeffen empfing fie immer fühlbare Gnaben 
von dem Kindlein, und dieſe Gnaden waren unvergleichlich. 
Niemand von uns kann fich eine Vorftellung von ihnen 
machen, und vielleicht wurden fie von ihr felbit kaum be⸗ 
griffen. Sie nahm auch zu an Ehrerbietung und from- 
mer Liebe zum heiligen Joſeph, als dem Bilde des ewi- 
gen Vaters. Sie wuchs aus ihr felbjt hinaus in ihr 
Amt hinein, aus der Tochter Annas in die Mutter Got- 
tes. Die wunderbaren Bertraulichkeiten, die den Heiligen 
mit Gott erlaubt find, waren wie NichtS gegen die geifti- 
gen Zwiegefpräche mit dem Jeſuskinde. Dennoch nahm mit 
all diefem Wachsthum auch ihre Erwartung zu. Aber 
wen war ihre Erwartung gleih? Es war ein Geheim- 
niß unvergleichliher Freude. Alle göttlichen Dinge find 
freudenvolf. Sie erben die Freude vermöge ihres eigenen 
Rechtes. Sie fingen Lieder in ver Seele, felbft mitten 
unter den Schmerzen der Natur. Nichts macht fie an— 
ders, als freudig. Sie haben Gott berührt, und jo brin- 
gen fie überall eine unwiderftehliche Freudigkeit mit fich. 
Sie haben einen eigenen, unauslöfchbaren Sonnenfchein, wel- 
hen die Finfterniß ringsum nur auffallender glänzend macht. 
Die Dornen ber Abtödtung werben fo ein Bett von Roſen, 
dennoch ift fein Dorn ftumpf, noch wird der Natur eine 
Wunde erfpart. Die Peinen des Martyrthums ftimmen 
harmonifch zu dieſem innern Jubel, und doch find es 
Peinen, wie vorher, Nun aber war Mariens Erwartung 
voll von Gott, und daher war fie eine freudige. Sie hatte 
eine doppelte Innigfeit der Freude in fih. Die Innig- 
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feit der erfchaffenen Heiligkeit, die nach dem Schauen 
Gottes dürjtet, und bie Innigfeit des Verlangens einer 
irdifchen Mutter, — das natürlich, einfach und menfchlich, 
aber unenplich geheiligt ift, — das Angeficht ihres Kindes 
zu fehen, von dem fie auch wußte, daß es Gott fei. 

In der heiligen Schrift wird von dem Angefichte 
Gottes gefprochen, als ob es der Magnet ver Gefchöpfe 
wäre. Es ijt fein Zweifel, daß mit dem Worte „Ange: 
ſicht“ gewöhnlich das Schauen Gottes gemeint ift, zugleich 
mit aller fühlbaren Gegenwart veffelben, aber insbefondere 
das Schauen bejjelben. Die Menfchen lebten vom Schauen ; 
der Glaube war für die Seele das Schauen des Un- 
ſichtbaren. Es war der Zug der gefchaffenen Heiligkeit, 
fih nach dem Angefichte des Schöpfers zu fehnen, over 
vielmehr war ein folches Sehnen die Heiligkeit jelbit. Es 
gibt viele Anfichten der Dinge in der Welt, und faft alle 
find jehr ſchön. Selbft jene, die nicht freudig find, haben 
eine fchöne Trauer an fih. Es gibt düſtere Gefichte der 
Dinge, Ausvrüde, welche die Sünde über das Angeficht 
der Natur gebracht hat, wie das Alter Runzeln bringt. 
Auch das Leben bietet traurige Anfichten, allein in Wahr- 
heit gibt e8 Nichts im Leben, was uns traurig machen 
follte als die Sünde, oder ohne die Sünde das Fernjein 
Gottes. Indeſſen haben alle dieſe Gefichte der Dinge, 
mögen fie nun ſchön oder traurig ſchön, oder finfter und 
düſter fein, alle das Ausfehen der Erwartung an fich. 
Ihre Züge fagen, daß fie nicht bleibend find. Es zeigt 
fich feine Ruhe in den beften von ihnen für irgend eine 
menschliche Seele. Selbft in einer Schöpfung, die nicht 
gefallen wäre, würbe das Angeficht der Dinge die Seele 
niemals befriedigen. Sie hat eine gewiffe unendliche Auf- 
nahmsfähigfeit an fich, in welche glorreiche und liebliche 
Schöpfungen immer zu Tauſenden hineinfließen Tönnten, 
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und dennoch würden fie biefelbe ewig leer, unfruchtbar und 
verödet laſſen. Das verborgene Angeficht des Schöpfers, 
bie Entjchleierung jenes verborgenen Angefichtes, — bar- 
nach follten die Menfchen fich fehnen. Es war bie Lehre, 
welche das Leben ihnen geben follte, daß es fein wahres 
Leben gebe, fern von der Anſchauung jenes gebenebeiten 
und gefegneten Angefihtes. Daher kommt ee, daß, wenn 
Gott feine Heiligen zu großen Höhen von Heiligkeit hinan— 
gelockt hat, außer den Bereich der erheiternden Gefellfchaft 
ver Gefchöpfe, und hinein in bie fchredlichen,, göttlichen 
Wüſten der Befchaulichkeit, wo die Natur nur eine wies 
verhalfende Einfamfeit findet und eine Wildniß von ent- 
ſetzlichen Felfen und den Schreden übernatürlicher Hin- 
terhalte, Er fie mit Vifionen heimfucht, gerade wenn ihr 
beroifher Muth in ihnen wanfen und das Herz ihnen 
finfen will. Solche Bifionen gleichen Lichtern, die man 
am Meeresitrande für diejenigen hinaushält, die mit ven 
ftürmifchen Fluthen kämpfen. Es find Vorausenthüff- 
ungen, ein Vorgenuß jenes dauernden und volllommenen 
Schauens, von welchem jene fich oft am entfernteften 
glauben, die ihm in Wahrheit am nächften find. Auf dieſe 
Art ſehnte fih Maria nach jener befeligenden Anjchauung, 
nad dem Angefichte des menfchgewordenen Gottes. Sie 
hatte ohne Zweifel intelfectuelle Bifionen, wie die Myſtiker 
fagen, von der Schönheit der heiligen Dienfchheit vor jener 
Nacht zu Bethlehem. Aber dieſe pflegten eher die Brunft 
ihrer Sehnfucht zu vermehren, als fie zu ftilen. Ein 
vorübergehendes Schauen Gottes ftachelt nur die Begierde 
der Seele; dies wiffen fogar wir, die wir an Gnade am 
tiefften jtehen. Es reizt eher, als es nährt, oder wenn 
es nährt, ift es eher das Sehnen ver Seele, das es nährt, 
als die Seele ſelbſt. Die furdhtbare Nähe jener Bifion, 
bie wirklich in dem Augenblide in ihr ſelbſt enthalten 
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war, muß fie burchbebt haben, wenn fie daran badhte. 
Sie wußte, daß für ihr unermeßliches Wiffen jenes Find- 
liche, menfchliche Antlik des ewigen Wortes ein leuchten- 
des Bild der göttlichen Vollkommenheiten fein würde. Es 
mußte eine neue Enthällung Gottes für fie fein, fo neu, 
als alle Enthüllungen Gottes täglich für jede Seele find. 
Sie follte jenes Angeficht betrachten, deſſen ausdrucksvolle 
Schönheit, felbft wenn es ftumm und ftill war, gleich ber 
unhörbaren Muſik des Lichtes, das an Wald, Berg und 
See fpielt, ihr die Wirkungen des heiligen Herzens klar 
entfaltete. Sie war auf dem Punkte, jenes menfchliche 
Angeficht zu fehen, welches den weiten Himmel in Ewig- 
feit erleuchtet und für ihn ftatt des Mondes und der Sonne 
fein follte. Sie follte kindliche Liebe, Willtomm und Wohl- 
gefallen aus denfelben Augen trinken, deren Strahlen im- 
merwährende Wonne in die Millionen der Seligen ergie- 
gen würden, die den Thron umftehen. Sie follte diefes 
Angefiht Jahre Tang, täglich, ftündlich und jeden Augen- 
blick ſehen. Sie follte e8 beobachten, wie e8 immer brei- 
ter, länger und größer wurbe, und den Ausbrud der aufein- 
ander folgenden Alter des menfchlichen Lebens ablegte oder 
annahm. Sie follte e8 fehen in der feheinbaren Unbemwußt- 
heit der Kindheit, in der eigenthümlichen Anmuth des 
Rnabenalters , in der nachdenklichen Heiterfeit des geftan- 
denen Mannes. Sie follte e8 fehen in dem Entzüden 
der göttlichen Beſchaulichkeit, in der mitleivigen Zärtlich- 
feit der Liebe, in dem Aufleuchten himmliſcher Weisheit, 
in der Gluth gerechten Zornes, in dem rührenden Exnite 
tiefer Traurigkeit, in ven Momenten der Gewaltthat, der 
Schmah, der phufifchen Bein und des geiftigen Leidens. 
In jeder feiner wechfelnden Veränderungen war es für 
fie nicht weniger, als eine Offenbarung. Sie follte mit 
diefem göttlichen Angefichte faft alles thun, was fie wollte. 


118 


Sie konnte es an ihr eigenes Geficht prüden in ber Ber: 
traulichkeit der mütterlichen Liebe. Sie fonnte mit Küffen 
die Lippen bedecken, welche das Urtheil aller Menfchen 
fprechen follen. Sie konnte e8 ohne Scheu betrachten im 
Schlafen oder im Wachen, bis fie e8 gleichfam auswendig 
fonnte. Wenn der Ewige hungrig war, fo jollte jenes 
Geſichtchen ihre Bruſt fuchen und fich da anſchmiegen. 
Sie follte die Thränen abwifchen,, welche bie kindlichen 
Wangen der unerfchaffenen Seligfeit hinabliefen. Manch: 
mal follte fie im Wafjer der Duelle jenes Angeficht wa- 
jhen, während das foftbare Blut in ihm aufwallte von 
ber Kälte des Wafjers, oder dem fanften Reiben ihrer 
Hand, und e8 zehnfach fchöner machte. Eines Tages follte es 
blaß, blutbefleckt und tobt auf ihrem Schoofe liegen, während 
zum lettenmal die alten Dienfte Bethlehems, fo rührend 
vertaufcht, auf dem Kalvarienberg erneuert werben mußten. 

In biefem Gefichte follte fie eine Aehnlichkeit ihrer 
felbft fehen, und im Stande fein, ihre eigenen Gefichts- 
züge in den feinigen zu verfolgen. Was für ein über- 
wältigendes Geheimniß für ein Gefchöpf, überwältigend, 
befonders für ihre unermeßliche Demuth! Kein anderes 
Geſchöpf war jemals in gleichem Falle auf Erben, und 
wird. e8 nie fein. Er wird uns allen feine glorreiche 
Aehnlichkeit im Himmel gesen nach der Auferftehung, aber 
fie gab Ihm zuerft, was Er uns geben will. Gott gab 
ihr fein eigenes Bild; fie gibt es Ihm gleichfam zurüd, 
nach einer andern Weife. Gerade feine Aehnlichfeit mit 
feiner Mutter macht, daß Er vollfommen in feine eigene 
Schöpfung zu paffen ſcheint. E8 war in Wahrheit ein 
Angefiht von taufend Geheimniffen, und fie mochte ſich 
wohl ſehnen, e8 entfchleiert zu fehen, und gleichfam feierlich 
eingeführt unter die fichtbaren Dinge der Erde. Als ein 
Geſchöpf und als das höchſte aller bloßen Gefchöpfe fonnte 
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fie fich fehnen, e8 zu fehen, aber ihr Verlangen als Mutter 
war etwas mehr, Als dieſes. Wenn wir uns Alles vor- 
geftellt haben, was wir uns von der Reinheit, Innigkeit 
und Freubigfeit einer Mutterliebe vorftellen können, fo 
müffen wir und noch daran erinnern, daß fie, die ihres 
Kindes Angeficht zu fehen verlangte, die Mutter Gottes 
war, und das Angeficht, das fie zu fehen verlangte, 
das Angeficht des menfchgewordenen Gottes. Dennoch 
muß das menfchliche Element der mütterlichen Liebe in 
feiner höchiten Volllommenheit in unferm Geifte als ein 
Beitandtheil ihrer Erwartung zurüdbleiben. Ueberdies 
war der Anblid, nach welchem fie fich fehnte, der Anblick 
jenes-nämlichen Antliges und ver Züge, auf welche das ewige 
Wort felbjt von Ewigkeit mit Liebe und Sehnſucht und 
unausfprechlicher Erwartung geblidt hatte. Es war ein 
theurer Anblid, ven Er die ganze gefchöpflofe Ewigkeit hin- 
durch auch innig geliebt Hatte, jo daß Mariens Eingenom- 
menbheit für den Anblic jenes gebeneveiten Angefichtes einer 
jener Schatten war, die von Gott heraus auf fie geworfen 
wurben, wie die Berge fich im ftillen See fpiegeln. . 
So war ihr Leben der Erwartung. Es war ein le 
ben ver höchften geiftigen VBollfommenheiten, befchäftigt mit 
göttlichen Geheimniffen, und die himmlifche Seligfeit vor- 
ausgenießend. Es war ein Leben himmlifcher Größe, das 
in Gott verfunfen war, und feine Waffer aus ven tiefften 
Quellen in ewigen Dingen ſchöpfte. Es war ein Leben 
ohne Beifpiel, ein unnachahmliches Leben, ein Leben, das 
nur ftilles Denken einigermaßen und ganz unvollkommen 
würdigen kann. Dennoch war e8 ein Leben der höchiten 
natürlichen Schönheit, ein überaus menfchliches Leben. Es 
war, wie ob die Gnade eher zur Natur geworben wäre, als 
fie überflüffig gemacht hätte. Das irdifche Element ſchien das 
zu fein, was e8 zufammenbielt, und ihm Einheit gab. Es 
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war ebenfo weiblich als heilig. Gerade feine Heiligkeit 
ſchien e8 fo außerorbentlich weiblich zu machen. Es war 
eine Möglichkeit einer ſchönen Natur, die von Ihm ver- 
wirklicht wurde, ver ſowohl der Urheber ver Natur, als ver 
Gnade ift. Es war die Heiligfprechung einer Deutterliebe, 
in beren Lichte wir einen Augenblid jene tiefe Zärtlichkeit 
in Gott erbliden, aus welcher die mütterliche Liebe hervor⸗ 
geht, und deren reine Freuben fie abfchattet. So war ihr 
Leben, während es mit dem Leben des ewigen Wortes in 
ihrem Schooße gleichzeitig war, ein durchaus menfchliches 
Leben, ein ganz gefchaffenes Yeben, und ebenfo eigenthüm- 
lich ein gefchaffenes Leben, ald das Leben des Vaters mit 
dem ewigen Sohne in feinem Schooße ein ungefchaffenes 
Leben war. In ber That war es bei Maria oft fo, daß, 
wenn fie am wundervollften war, fie dann am menfchlich- 
jten fich zeigte. So war es jekt, fo war es am Ende ber 
zwölf Jahre im Tempel zu Jeruſalem; fo war es unter 
dem Kreuze, als der todte Leib auf ihrem Schooße lag. 
Ihre Königliche, weibliche Natur verlieh gerade ven Gnaben, 
welche fie fchmüdten, eine Anmuth, und in dem irbifchen 
Lichte, das ihre Stirne umfloß, leuchteten die Juwelen 
ihrer himmliſchen Krone mit dem Tieblichften und felbit 
mit dem göttlichjten Glanze. Er, der den Himmel ver- 
ließ, um eine irdifche Natur zu ſuchen, bat durch fein 
Uebermaß von Glorie die irbifche Schönheit feiner Mutter 
erhöht, nicht überwältigt. Maria ift nicht ein Ding, ein 
Slanz , ein Wunder, eine Trophäe, fie ift eine lebendige 
Perfon, und daher ift e8 ihre Natur als Weib, welche 
ihre unausfprechlide Mutterfchaft Erönt. Gott hat fie 
nicht durch feine Herrlichkeit überwältiget; Er hat fie viel- 
mehr durch feine Gaben ausgezeichnet, und die Schönheit 
einer ſündloſen Natur in ein helles Licht geftellt. Ihre 
gejchaffene mütterlihe Liebe zu dem menfchgeworbenen 
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Worte ift eine wefentliche Theilnahme an des Vaters un⸗ 
gefchaffener Liebe zu dem wefensgleichen Worte, und den⸗ 
noch ijt unter allen Arten von Liebe, bie es gibt, feine 
Liebe auffallender menſchlich, als dieſe ihre Liebe. 

So eigenthümlich aber und beifpiello8 viefes Leben 
Mariens war, fo ift ihre Erwartung nichtsdeſtoweniger 
ein fchönes köſtliches Vorbild alles chriftlichen Lebens, 
Jeſus ift in Jedem von uns, vermöge feiner Wefenheit, 
Gegenwart und Macht, und wirft inwendig und innigft 
zu jevem Gedanken unfere® Geiftes ebenfo mit, wie zu 
allen unfern äußern Handlungen. Sein übernatürliches 
Inwohnen in unfern Seelen vermöge der Gnade, ift 
etwas wunderbareres al8 alle Wunder, und hat eine wirf- 
famere Energie. Eine aufmerffame und fromme Medita- 
tion über die Lehre von der Gnade wirft wahrhaft einen 
Schatten über unfern Geift wegen der Größe unferer 
Gaben, und wegen unferer fehwindelnden Nähe bei Gott, 
und wir wirken unter jenem Schatten in heiliger Furcht, 
indem jene am meiften lieben, die am meiften fürchten. 
Durch die Gnade wird Er beftändig in uns und von und ge 
boren, mittelft ver guten Werfe, wozu Er uns befähigt, 
und durch unfere Mitwirkung mit ver Gnade, bie in 
Wahrheit felbft eine Gnade iſt, fo daß die Seele eines 
Menfchen, ver im Stande ver Gnade lebt, ein beftänbiger 
Schooß Mariens ift, ein endlojes inneres Bethlehem. Zu 
Zeiten, nach der Kommunion, weilt Er in uns wirklich und 
wefenhaft als Gott und Menſch; denn das nämliche Kind, 
das in Maria war, ift auch in dem heiligen Sacramente. 
Was ift Alles dies anders als eine Theilnahme am Leben 
Mariens während jener wonnevollen Monate? Was fich 
für uns daraus ergibt, ift gerade das, was fich für fie 
daraus ergab, — eine befeligende Erwartung. Wir er- 
warten immer mehr Heiligkeit, mehr von Ihm in Fünfti- 
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gen Jahren, neue Anblide feines Angefichtes in der Stille 
der innern Sammlung , tief unten in dem Dämmerlichte 
unferer Seelen, und wie Maria erwarten wir ebenfo ven 
Galvarienberg als Bethlehem. Wer ift, vor deſſen Augen 
nicht beftändig eine unvdeutliche Viſion des Leidens fchwebt ? 
Was vom Leben vergangen ift, gibt ung die Gewißheit, 
daß das Leiden feinen unbeveutenden Theil deſſen bilden 
muß, was noch fommen fol. Ueberdies haben wir alle 
Prophezeiungen von Sorgen und Unruhen, und es gibt 
feinen Sonnenfchein, in welchen nicht die fchmalen En- 
den von den Schatten Fünftiger Leiden bineinfpielen 
und darauf mit einem fanften Dunfel ruben, vas 
faft Schön und fat willfommen iſt. Jedenfalls muß der 
Tod fommen, und dies ift im beiten Falle eine enge 
Pforte. Aber wir erwarten auch, wie Maria, das menfch- 
liche Antlig unferes Herrn zu fchauen. In unferer ganzen 
Zeit wird es feinen merfwürbigeren, wahrhaft fritifcheren 
Augenblicd geben, als den, wo die Bifion feines Angefich- 
te8 auf uns hereinbrechen wird. Unſer Urtheil an ven 
Gränzen der unfichtbaren Welt wird unfere Grotte von 
Bethlehem fein; denn dann werden wir zum erjtenmal 
fein Angeficht fehen. Dennoch wird auch jenes Schauen 
unfere Erwartung nicht ganz endigen; benn wir werben 
eine füße Erwartung mit uns in das FFegfeuer nehmen, 
wo fie fich in der Erinnerung an jenes göttliche Angeficht 
nähren wird, das einen einzigen Augenblid vor uns ent- 
fchleiert wurde. Nach diefem gibt es eine Heimath, ganz 
nahe bei dem Kinde von Bethlehem. Es ift ebenfo unfere 
Heimath, als Mariens Heimath. Es iſt eine ewige Heimath, 
und ba, und nur ba werben wir nichts mehr erwarten. 
So war das Leben des Wortes im Schooße Mariens 
befchaffen, und fo war das Leben Mariens, als das Wort 
in ihrem Schooße weilte. Wir müffen jet ven letzten 
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Act jenes wunderbaren Lebens betrachten. Die neun 
Monate nähern fich ihrem Ende, und der letzte Act unfe- 
res Herrn befteht darin, von Nazareth nach Bethlehem zu 
reifen. Er reift ebenfo gegen uns, als. gegen Bethlehem. 
Er fteht im Begriffe, feine Heimath ein zweitesmal zu 
verlafien, aus Liebe zu und. Wie er feine ungefchaffene 
Heimath im Schooße des Baters verlafjen hat, fo iſt er 
jet daran, feine gefchaffene Heimath zu verlaffen, damit 
er zu uns fommen und noch mehr der Unfrige fein kann. 
Er will uns in diefer legten Handlung zeigen, daß er 
nicht bloß feiner heiligen und auserwählten Mutter ge- 
borfam ift, fondern auch daß er fam, um der Diener un- 
ferer Befehle zu fein, und fich in unfer launifches Wefen 
zu fügen. Er begibt ſich nach Bethlehem auf ven Befehl 
eines irdifchen Herrſchers, und obwohl er ein Jude ilt, 
und feit Sahrhunderten mit einer göttlichen, beharrlichen 
und ganz unerflärlichen Vorliebe fein eigenes Volf geliebt 
bat, gehorcht er jegt doch einem fremden Fürften, der ver- 
möge des. Rechtes der Eroberung fein Volf in Unterthä- 
nigfeit hält. Er fommt in dem Augenblide, wo jener 
fremde Herrjcher feine Unterthanen zählen, und die See- 
lenzahl: ver Provinz aufnehmen läßt, als ob in dem An- 
lafje für ihn etwas Verfuchendes läge, und als ob feine 
Demuth fich beeilte, vie Gelegenheit zu ergreifen, amtlich 
und von Obrigkeitswegen als ein Unterthan in die Lifte 
eingetragen zu werben, in dem Augenblide, wo er geboren 
war. Iſt es nicht feltfam, daß die Demüthigung, gegen 
welche das Gefchöpf einen fo unüberwindlichen Widerwillen 
empfindet, das einzige gefchaffene Ding zu fein feheint, 
das einen Reiz für den Schöpfer hat? 

Während er die Straße entlang ging von Nazareth 
nach Bethlehem, dabei immer die Welt regierend und bie 
Menſchen richtend, wie wenig ahnte da die Welt feine 


124 


Gegenwart im Schooße Mariens? - Konnte irgend eine 
Ankunft uns unvermerfter überrafchen, als diefe? Selbit 
die ungenannte Mitternadht, wo er von Dften ber über 
uns hereinbrechen und uns zum letzten Gerichte verfam- 
meln wird, wird faum einem Diebe in der Nacht ähnlicher 
fein, al8 da er fam, um in Bethlehem geboren zu werben. 
Es ift fein Zeichen da. Das Geficht Martens fagt nichts. 
Joſeph ift immerfort in ftillem Gebete verfunfen. Es ift 
wunderbar, wie ſchweigſam und geheimnißvoll die Menfchen 
werden, wenn fie Gott nahe kommen. Dennoch zeigt fich 
alfenthalben jene Ungeduld, die wir fo oft in den Dingen 
Gottes bemerkt haben, jene feltfame Mifchung von Lang- 
ſamkeit und Eile, welche die Ausführung feiner Abfichten 
fennzeichnet. Selbft Joſephs Ruhe ift nicht unempfind- 
lich. Sein Herz ift zu göttlich, um unempfindlich zu fein. 
Auch er fehnt fih, während fein Wille in ven Willen 
Gottes ergeben ift, voll Ungenuld nach jener Stunde ber 
Freude, welche bewirken wird, daß ſelbſt die Engel aus 
der Stille ihres verborgenen Lebens hervorbrechen in hör- 
barem und fchallendem Gefang. Das heiße und unruhige 
Herz der Welt, belaftet, im Dunfeln fuchend und nicht 
findend, fehnt fich ungeduldig nach feinem Befreier. Die 
unermübeten Engel warten voll Liebe auf ihr Haupt, nad 
welchem fie fich jest um fo eifriger fehnen, da fie die glor- 
reiche Heiligleit ihrer menfchlichen Königin gefehen haben. 
Der Bater ift, wenn wir fo fagen bürfen, anbetungswür- 
dig ungeduldig, feinen eingebornen Sohn der Welt zu 
geben, damit er feinen Pla unter den fichtbaren Ge— 
ſchöpfen einnehme.. Der heilige Geift brennt vor Be— 
gierde, jene fchöne heilige Menfchheit and Tageslicht zu 
bringen, bie befonders fein Werk gewefen. Das Wort 
felbft ift jet ungeduldig nach Bethlehem, wie es fich fpä- 
ter voll Sehnfucht zeigen wird nach dem Calvarienberge. 
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Indeſſen bilden wir elende Sünder, die wir wilfen, was 
wir find, wirflich einen Theil veffen, was ihn anzieht. 
Wir helfen dieſes erftaunliche Geheimniß befchleunigen. 
Wir find es, die durch unfere Kleinlichfeit und Niedrigkeit 
die unglaubliche Liebe Gottes viel unglaublicher machen, fo 
daß es nur eine göttliche Gewohnheit des übernatürlichen 
Glaubens ift, was foweit reichen kann, e8 zu glauben, 
Laſſet uns ihn noch einmal in Mariens Schooß be- 
trachten. Wie fchön fehmiegt er fich hier an. Ein ewiger 
Rathſchluß ift hier zur Erfüllung gefommen. ine ewige 
Sehnfucht hat Hier ihre Befriedigung gefunden. Hat er 
wirflid den Schooß des Vaters verlaffen, weil ihn ber 
Scheoß des Gefchöpfes mehr anzog? So. find wir in der 
That genöthigt, und auszubrüden, aber wenn wir hinauf- 
blieten ift er da, immer da. Er bat niemals den / Schooß 
des Vaters verlafjen, venn er konnte ihn niemals verlaffen. 
Er würde nicht Gott fein, wenn er fo frei wäre, ihn zu ver- 
laffen. Dennoch ift er nichtsdeſtoweniger in Mariens Schooß, 
bereit, ihn bald zu verlaffen, und als ein himmliſcher Ver- 
bannter hinausgeworfen zu werben, mitten unter bie ficht- 
baren erfchaffenen Dinge, unbelannt, unerfannt, als Schöpfer 
und Herr von Allem. Ya er wird fogar verworfen, ver- 
achtet, aus der Geſellſchaft ausgefchloffen und feines menfch- 
lichen Lebens gewaltfam beraubt werden, als ob er um- 
würdig wäre, ein Theil feiner eigenen Schöpfung zu fein 
Die Sonne geht am 24. December unter über ben 
niebrigen Wohnungen Bethlehems, und glänzt mit matten 
Golde auf dem fteilen Abhange feines fteinigen DBerg- 
rüdens. Die Sterne fommen nach einander hervor. Der 
Himmel ift leer von Engeln, aber fie zeigen nicht ihre 
glänzende Gegenwart unter den Sternen. Rohe Menfchen 
drängen fih an Gott in den Gaſſen jenes morgenländi- 
chen Dorfes und verfchließen ihre Thüren vor dem Ge- 
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fichte feiner Mutter. Die Zeit felbft, als ob fie Gefühl 
hätte, fcheint zu zittern vor Begierde, wie wenn die Hand 
ihres Engels bebte, indem fie fich der Mitternacht nähert. 
Bethlehem ift in jenem Augenblide der wahrhafte Mittel- 
punkt der Schöpfung Gottes. Noch immer gehen bie 
Minuten vorüber. Das Gefieder der Nacht wird dunkler 
und finſterer. Wie purpurn ift der Himmelsdom über 
jenen Weivehügeln, wo die Schafe dunklen Fleden ähn— 
lich ſchlummern, und wie ftille neigen fich die Sterne hinab 
am füdlichen Abhange des mitternächtlichen Himmels! Nur 
noch wenige Augenblide, und das ewige Wort wird kommen: 





3. Kapitel. | 
Die Grotte um Mitternacht. 


Die Kinpheit ift eine Zeit endlofen Lernens. Sie 
lernt beim Spiele, wie in der Schule. Ihre Lektionen 
lehren fie faum mehr, al8 ihr müßiges Treiben. Sie bes 
obachtet, ohne zu wiffen, daß fie beobachtet, und ahmt 
nach, ohne zu vermuthen, daß fie nicht Driginal ift. Sie 
ift die feltfamfte Mifchung von Unruhe und Unthätigfeit, 
immer in Bewegung und doch auch immer nachbenkfam. 
Es gibt wenige Menfchen, die im fpätern Leben halb fo 
beſchaulich fein werben, als fie e8 waren mitten unter ber 
veränderlichen und launenhaften Thätigfeit der Kinpheit. 
Es gibt viele Aernten in einer Lebenszeit, aber es gibt 
nur eine einzige Saatzeit, und alle die Aernten, bie in 
icheinbarer Unordnung auf einmal gefäet werden, Feimen 
doch in einer ordentlichen Aufeinanderfolge hervor, welche 
ein Gefeß verräth, das von den Umftänden nicht ohne 
Einfluß bleibt. Das fpätere Leben ift der Schauplak, 
anf welchem vie Kindheit ihre Schaufpiele nacheinander 
aufführt, gleich ebenfo vielen Dramen, deren Luftigfeit 
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over Zraurigfeit, Schönheit oder Widrigfeit wieder erfenn- 
bare Gefchichten erzählen von dem Geburtsorte und feiner 
Landſchaft, von den erften Schulen mit ihrer Licht: und 
Schattenfeite, von dem Einprude des Geiftes eines Vaters, 
oder von der bildenden, verftändigen Liebe einer Mutter, 
bon ben ernjten Berührungen des zärtlichen Einfluſſes 
eine® Bruders, oder von ven unauslöfchlichen Erinnerun- 
gen an eine angebetete Schweiter, die unfere unzertrenn- 
liche Geſpielin gr. Aber im Fortgange des Lebens ift 
es vor allen Dingen des Vaters Einfluß, der fi) immer 
mehr offenbart. Die Stimme nimmt feinen Ton an, der 
Gang feine Eigenthümlichkeit. Manche Heine Eigenthüm- 
fichfeiten entwiceln fi unbewußt, die in früheren Jahren 
nicht bemerft wurden, und jetzt faum eine abjichtliche Nach— 
ahmung eines Mannes fein können, der feit einem VBier- 
tefjahrhundert im Grabe ſchlummert. Der alte Familien: 
freis erneuert fich, und Jene, die fich an alte Zeiten erin- 
nern, bliden darauf zurüd, mit Lächeln und unter Thrä- 
nen, was beides fowohl fchmerzhaft als Tieblich ijt; denn 
dadurch werben die Todten wieder erwedt, und die Erin- 
nerungen, die in grauer Zeit verjchwinben wollten, befom- 
men neues Leben und neue Farbe. 

Nun aber kann alles dieſes auf den Gegenjtand ver 
Religion angewendet werden. Was die Kindheit für das 
jpätere Leben ift, fo weit es dieſe Welt betrifft, ift dieſes 
Leben für das künftige. Wir lernen immer, und lernen 
mehr, al8 wir vermuthen. Wenn wir uns recht bemühen, 
Gott zu dienen, fo beobachten wir ihn, wenn wir nicht 
daran denken. Unfere Aehnlichkeit mit ihm nimmt zu, 
wie eine Familienähnlichkeit in einem Rinde, im Schla- 
fen wie im Wachen, und ihre Zunahme wirb kaum be- 
merkt. Wir werden uns beffen nur zu Zeiten bewußt. 
Unfere Natur bekommt insgeheim und ohne Mühe eine 
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übernatürliche Richtung, felbft in Augenbliden, wo bie 
fchmerzlichen Verſuche ver Abtödtung vergleichsweife unter- 
brochen find. Gottes Wege gehen in die unfrigen über, 
obwohl für ven Augenblid alles unter der Oberfläche ift, 
und häufig zeugt der Schein fogar für das Gegentbeil. 
Zumweilen, wenn wir im geiftlichen Leben voranfchreiten, 
werden wir überrafcht, zu finden, um wie viel tiefer bie 
bimmlifchen Grundfäge in uns eingedrungen find, und 
wie wir faft inftinctmäßig uns auf Gottes Seite tellen, 
feine Anficht von den Dingen annehmen, und jelbjt in 
einer entfernten Weife das nachahmen, was wir in aller 
Ehrerbietung feinen Styl des Handelns nennen möchten. 
Die lange, tägliche Bertraulichfeit mit unferm himmlischen 
Bater füngt an, auf uns einzumwirfen. Die Gewohnheiten 
findlicher Verehrung werden faft unbemerkt Gewohnheiten 
findliher Nahahmung. Große Folgen ergeben fich dar⸗ 
aus, fchon diesſeits des Grabes, aber viel größere werben 
jenfeit8 erfolgen. Der Grad unferer Aehnlichkeit mit Gott 
bort hängt vielleicht mehr, als wir vermuthen, von ber 
geheimen Zunahme jener Aehnlichkeit hier ab. Wie der 
Kindheit befte Aernten jene find, vie im Leben am fpäte: 
jten fommen, fo fann e8 fein, daß unfere Nachahmung 
Gottes nicht blog unfere künftige Seligkeit fichert, ſondern 
vielleicht unferer Seligkeit einen beftimmten Charakter ver- 
leiht, und immer feinen geringen Einfluß auf fie übt. 
Jedenfalls ift die bloße Beobachtung Gottes von unge- 
meiner Wichtigkeit für unfere Heiligung. Ihn in Thätig— 
feit zu ſehen, felbft ohne daß wir verfuchen, ihm nachzu- 
ahmen, ift an fich ein heiligmachenvdes Verfahren, und 
auch eines, das thatjächlich nie in fich ruhig bleiben, fon- 
bern früher over fpäter zur wirklichen Nachahmung wer- 
ben wird. Grundfäge voll himmlifher Schönheit wachen 
in uns hinein und bilden uns mit ruhiger SHeftigfeit, 
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gerade wie audgezeichnete Miodelle ven Künftler bilden, 
und Zeit und Liebe thun dabei immer ein vereinigtes 
Werk tiefer in uns, als wir e8 fehen können. Gott genau 
beobachten, fcheint eine neue Natur in un zu bringen. 
Wir werden ihm ähnlich, indem wir ihm fehen, ſelbſt in 
dem Dämmerlichte diefer falten Welt. Wir wenden uns 
einen Augenblid von dem Anblide Seiner weg, und fiehe! 
alle Dinge erfcheinen unſchön, weil Gott nicht da ift. 
Wir haben nun bereit beobachtet, wie Er feine Rath- 
fchlüffe aus ihrem ewigen Verſtecke in feinem Geifte ber- 
vor und fie voll Ruhe zur Ausführung bringt; wir wollen 
nun fehen, wie Er die Thüren feiner eigenen Verborgen- 
heit öffnen, und fichtbar von feinem Reiche Befig nehmen 
wird. Dies muß der einzige Gedanke des gegenwärtigen 
Kapitels fein, — Gottes Weife, fich zu offenbaren, nach— 
dem er fo lange unfichtbar gewefen, ja vom Anfange an 
unfichtbar, und unfichtbar bis jekt. Ein findliches Ge- 
Ihöpf kann kaum das Verhalten feines himmlifchen Vaters 
in Eritifchen Umftänden und in einer feierlichen Zeit fehen, 
ohne felbjt dadurch himmliſch zu werden. 

Es hat viele wunderbare Gemälve auf viefer Erde 
gegeben. Die Freuden und bie Leiden der Menfchen haben 
manche rührende Ereigniffe hervorgebracht, während ihre 
Tugenden und ihre Lafter zu manchen Katajtrophen führten, 
bie das höchſte dramatifche Interefje varbieten. Ya, die 
fih einander beftändig burchkreuzenden Schidjale ver 
Menschen führen täglich im menschlichen Leben Tragödien 
“auf, die, wie der zu getreu bargeftellte Sonnenuntergang 
des Malers, als Dichtung unwahr und übertrieben fcheinen 
würden. Es hat auch manche Geheimniffe auf Erven ge- 
geben, in welchen ver Menfch fich vergleichungsweife pafjiv 
verhielt, und Gott für fich felbft handelte, Zeiten, wo 
e8 dem Schöpfer felbit gefiel, den Schauplak — eige⸗ 
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nen Schöpfung zu erfüllen; Zeiten ferner, wie in ben 
fühlen Abenden Evens, oder an der Thüre vor Abrahams 
Zelt, wo er fich mit bewunverungswürbiger Herablaffung 
unter jeine Gefchöpfe mifchte. Aber die Erbe war felten 
Zeuge einer folchen Scene, wie Maria und Joſeph bei 
finfenvder Nacht in den Straßen von Bethlehem fie dar- 
jtelften. Der alte, früh eintretende Winterabend wurde 
immer büfterer. Maria und Joſeph hatten fich vergebens 
bemüht, eine Herberge zu erhalten. Der heilige Joſeph 
war ein folcher Heiliger, wie die Welt bisher nie gejehen 
hatte. Maria war über allen Heiligen, die erfte in ver 
Hierarchie der Gefchöpfe, die Königin des Himmels, deren 
Macht die würdigte Aehnlichkeit mit der Allmacht hatte, 
und die von Ewigkeit die vorherbeftimmte Mutter Gottes 
war. Im ihrem Schooße war der incarnirte Gott felbft, 
das ewige Wort, der Schöpfer und Herr von Allem in 
Bethlehem, der wirfliche Richter jeder in jener Stunde 
abjcheidenden Seele. Aber e8 gab feinen Pla für fie, 
Das Städtchen war mit andern Dingen befetst, vie wich- 
tiger waren nach dem Urtheile der Welt über das, was 
wichtig ift. Die faiferlihen Beamten des Cenfus fpielten 
hier die große Rolle. Reiche Säfte Sprachen natürlich das 
Beſte an, was die Gafthäufer bieten fonnten. Die meiften 
Privathäufer Hatten Verwandte vom Lande, Jedermann 
war bejchäftigt. Für dieſe unbefannte Fumilie von Naza— 
reth, für jenen Zimmermann aus Oaliläa, für jene 
jugendlibe Mutter, für jenes verborgene Wort gab es 
feinen Raum. Sie bemühten ſich nicht einmal darum, 
mit genug böflicher Zudringlichfeit. Es ift nicht oft der 
Fall, daß die DBefcheivenheit die Leute überrevet. Ein 
unterthäniges Benehmen ift für die Mehrzahl ver Men- 
fhen nichts DBeredtes, Wenn Gott feinen Lärm in feiner 
Welt macht, wird er ignorirt. Wenn er es tbut, fo 
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meint man, es gefehehe zur Unzeit und fei drückend. Hier 
in Bethlehem ift ver wahre Cäfar angefommen, der Monarch 
aller römischen Cäfarn, und es gibt feinen Pla fürihn, erwird 
nicht anerfannt, Es ift fein eigener Fehler, wird bie Welt 
fagen. Er kommt in einer Weiſe, bie Seiner nicht würbig 
ift. Er behauptet feine Rechte nicht durch überzeugende 
Mittel, Er beginnt damit, daß er fi in eine falſche 
Stellung bringt; denn er kommt, um als Unterthan ein- 
geſchrieben zu werden, ſtatt als Herrſcher Huldigung zu 
verlangen. Dies iſt ſo ſeine Art, und er erwartet, daß 
wir ſie verſtehen, und wiſſen, wohin wir nach ihm blicken, 
und wann wir ihn erwarten ſollen. Es ſpielte ſogar ein 
Schatten des Calvarienberges in das Dämmerlicht hinein, 
das ſich in jener Nacht rings um Bethlehem lagern ſollte. 
Gerade wie Niemand in Jeruſalem ihn in der heiligen 
Woche aufnehmen oder ihm Nahrung reichen wollte, ſo 
daß er ſich jede Nacht nach Bethanien zurückziehen mußte, 
ebenſo will ihn Niemand in Bethlehem aufnehmen, oder 
ihm ein Obdach gewähren, unter welchem er geboren wer⸗ 
den kann. 

Niemanden, als ihrem Schöpfer, macht die Welt eine 
Schwierigkeit, wenigſtens eine doppelte Gaſtfreundſchaft 
zu erweiſen, geboren zu werden und zu ſterben, in die 
Welt zu kommen, und aus ihr zu ſcheiden. Allein wie 
behandelt ſie ihn in dieſen beiden Hinſichten? Er wurde 
unter die Laſtthiere hineingetrieben, um geboren zu werden. 
Jgenes Heine Städtchen des geringſten der Stämme, ſagte 
in Wahrheit, es habe feinen Raum für den Unermeßlichen 
und Unbegreiflichden. Bethlehem Tonnte fie in der That 
nicht einfchließen, die den Schöpfer der Welt in fich ſelbſt 
einfchloß. Es lag fogar eine unbewußte Wahrheit in diejer 
Ungaftlichkeit. Er ſollte außerhalb der Mauern Bethle- 
hems geboren werben, wie er außerhalb ber Mauern Yes 
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ruſalems ftarb. So hatte er in Wahrheit feine Geburts- 
ftabt. Das fündlofe Vieh hieß ihn ohne zu murren, will- 
fommen, und eine alte Höhle in der Erde, vom euer, 
zerrifien, oder vom Waſſer ausgefreffen, bot ihm ein Ob- 
bach, das vielleicht etwas weniger kalt war als der gejtirnte 
Himmel einer Winternacht. So weit e8 die Menſchen 
betraf, war es fo viel, als er thun fonnte, um geboren 
zu werden, und fichtbar Fuß zu fafjen auf Erden. Ebenfo 
wurde es ihm nicht erlaubt, eines natürlichen Todes zu 
fterben, Sein Leben wurde ihm gewaltfam entriffen, als 
etwas Ueberläftiges, Vorwurfsvolles oder vielmehr Ent- 
ehrendes und Schändlichese. Er wurde fchnell begraben, 
damit fein Leib die Erde nicht befchwere, ven Sonnenfchein 
beflede, oder die fröhliche Stadt am Nationalfefte beleivige. 
Und dabei blieb er immer Gott! Dies find alte Gedanken, 
aber fie find immer neu. Sie werben tiefer, wenn wir 
bei ihnen verweilen. Wir verfenfen uns in fie, je älter 
wir werben. Jedesmal ſo oft wir fie denfen, überrafchen 
fie uns fo ſehr, daß es ilt, als ob wir ſie jet zum erften- 
male dächten. Keine Worte können fie vollftändig aus- 
prüden. Die Thränen der Heiligen find bedeutfamer, als 
Worte, aber fie fünnen das erjtaunliche Geheimniß dieſes 
ungaftlichen Bethlehems nicht ausprüden, das feinem Gotte 
feinen Pla gönnen will, um innerhalb feiner Mauern 
geboren zu werden. 

Ah! der Geift Bethlehems ift nur der Geift einer 
Welt, die Gott vergeffen hatte. Wie oft war es auch 
unfer eigener Geift! Wie oft verfchließen wir aus grober 
Unwiffenheit unfere Wohnungen für immer dem himm— 
lifhen Segen! Sp kommt e8, daß wir alle unfere Leiden 
nicht recht behandeln, indem wir ihren himmlifchen Cha- 
rafter nicht recht erfennen, obwohl verfelbe ihrer Stirne 
nach ihrer eigenthümlichen Geftaltung aufgedrückt ift. Gott 
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fommt zu uns wiederholt im Leben, aber wir erfennen 
fein volles Angeficht nicht. Wir erfennen ihn nur, wenn 
er ung den Rücken wendet und fich entfernt, nachdem wir 
ihn abgewiefen haben. Wie kommt es, daß bei einer 
Theorie, die faft immer richtig ift, unfer Handeln fo oft 
unrecht fein Tann? Es kommi nicht fo fehr von einem 
Mangel an Muth, das zu thun, was wir als unfere 
Pflicht erkennen, obwohl die Natur fich vielleicht dagegen 
empört. Es kommt vielmehr von einem Mangel an geift- 
licher Einfiht. Wir gewöhnen uns nicht genug, oder mit 
feftem Vorſatz an natürliche Grundſätze. Mit ven Zahlen 
der. Welt kann man am leichteften zählen, mit dem Maaße 
ver Welt am bequemften mefjen. Es ift widerwärtig, wenn 
wir die Dinge immer von einem andern Gefichtspunfte 
betrachten folfen, al8 unfere Umgebung, und wenn diefe 
Anftrengung lebenslang dauern foll, fo wird fie zu einer 
Laft, die nicht bejtändig anhalten fann, und hört nur af, 
eine Laft zu fein, wenn wir durchaus eine übernatürliche 
Richtung befommen. So fommt e8, daß ein chriftliches 
Leben, welches nicht eine volffommene Revolution in dem 
Weltleben des Menfchen hervorgebracht hat, überhaupt 
fein chriftliches Leben wird, fondern nur eine unbequeme 
Unwirflichkeit ift, die uns in biefem Leben in den Weg 
tritt, ohne uns in das fünftige zu verhelfen. Daher fommt 
e8, daß wir Gott nicht fennen, wenn wir ihn fehen. Da- 
ber fommt e8, daß wir uns fo oft auf der unrechten 
Seite finden, ohne zu wiffen, wie wir dahin gelangten. 
Daher kommt es, daß unfere Inftinkte fo felten. das er- 
greifen, wozu fie fich bingezogen fühlen, daß unfere Pro- 
phezeiungen fo oft unwahr fommen, unfere Beftrebungen 
fo beftändig ihr Ziel verfehlen. Gott überrafcht uns immer, 
wenn wir gar nicht daran denken. Bethlehem beabfichtigte | 
ch im geringiten, was es that. Niemand beabfichtigt die | 
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Hälfte, des Böſen, das er thut. Es macht daher einen 
großen Theil des göttlichen Erbarmens aus, mehr auf das 
zu fehen, was wir beabfichtigen, als was wir tbun. Den- 
noch ift e8 ein trauriger Verluft für uns, fo blind zu fein. 
Hft es nicht am Ende das wirfliche Elend des Lebens, 
der Inbegriff alles feines Elendes, daß wir Gott jeden 
Tag begegnen, und ihn nicht fennen, wenn wir ihn ſehen? 

Nichts kann den innern Frieden derjenigen ftören, die 
fih auf Gott fügen. Wenn eine fanfte Traurigkeit über 
Joſeph kam, als er von Haus zu Haus abgewiefen wurde, 
weil er an Maria dachte und das Kind, fo lächelte er 
ohne Zweifel voll heiligen Friedens, wenn er ihr in’s Ans 
geficht blickte. Das noch neugeborne Kind freute fih an 
biefem Vorgeſchmacke feiner kommenden Demütbhigungen. 
Jede untheilnehmende Stimme, die fprach, jedes Geräufch, 
welches die Thüre machte, als fie vor ihnen verfchlofien 
wurde, war Mufit in feinem Ohre. Dies war es, was 
er zu fuchen gekommen war. Dies, faft mehr, als bie 
jungfräuliche Neinheit des Schooßes Marien's war es, 
was ihn vom Himmel herniedergezogen hatte. Der Mangel 
an biefem machte, daß es ihm im Schooße des Vaters an 
etwas fehlte, wornach er ſich ſehnte. Dhne Zweifel nahmen 
Maria und Joſeph, die ihn bereits fo gut Fannten und 
mit feinen unirdifchen Wegen vertraut waren, in etwas 
Theil an diefem feinen Jubel. Es war klar, daß fie hier 
feine Wohnung finden follten. Sie wußten jede abfchlägige 
Antwort zu entfchuldigen. Sie, die feine Selbftjucht kannten, 
Ihämten fich faft, um Gaftfreundfchaft zu bitten, welche 
Bitte, wie ihre innige rückſichtsvolle Nächitenliebe ihnen 
vorfpiegelte, bei dem dichten Menfchengewühle in der Stadt 
nicht zeitgemäß erfcheinen mochte. Es that ihnen Teid, 
andere in bie Verlegenheit zu bringen, e8 ihnen abjchlagen 
zu müfjen. Sie baten nur, weil e8 eine Pflicht war zu 
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bitten, und nirgends wollten fie zweimal bitten. Die Gaft- 
freundfchaft ift im Morgenlande fo gewöhnlich, wie bie 
Blume des Feldes, aber wir haben genug von ver Welt ge— 
fehen, um jeßt zu wiffen, daß ſelbſt die gewöhnlichſten Dienjte 
mehr find, als Gott erwarten darf, und daß, was für 
Andere gewöhnlich, für ihn felten ift. Sie verlafjen da— 
ber die Stadt voll Sanftmuth, Geduld und Liebe und lafjen 
einen Segen hinter ihnen zurüd, ver ebenfo unverbient ift, 
als er unerwartet war. Es ift nicht felten, daß Gott 
einen Segen binterläßt, felbit wenn er zurück gewiefen 
wird, denn fein Zorn ift fo milde, daß die Sünde wirklich 
weit gegangen fein muß, ehe feine unverbiente Liebe eine 
Abneigung wird. Dennoch find feine Segnungen feltfam, 
und jehen zuweilen wie eine Strafe aus, wie vielleicht bie 
Frauen Bethlehems dachten, als fie die Mütter von Mar- 
tyrern und durch das Blut ihrer Kinder geadelt wurden. 

Die Dämmerung nimmt immer mehr zu. Maria 
und Joſeph fteigen den Hügel hinab. Sie finden die 
Grotte, eine Höhle für das Vieh, vor welcher fich ein 
Dorbau befindet, wie es in jenen Gegenden fo gewöhnlich 
ift, wodurch Vertiefung und Kühlung zugleich erzielt wird. 
Der Araber baut am liebften vor einer Höhle, weil die 
Hälfte feiner Wohnung auf diefe Art fchon gebaut ift. 
Die Höhle feheint fie anzuziehen, wie ein Zauber. Die 
Seelen werben fonderbar angezogen, und zu ven jeltfamften 
Dingen und Orten, wenn fie fich einmal innerhalb des , 
Wirbels eines göttlichen Berufes befinden. Ober ihnen 
find die Lichter und fchallenden Gefänge und die Mufik 
des von Menjchen wimmelnden Städtchens, das die bürger- 
lihe Verpflichtung, welche eine fo ungewöhnliche Menge 
hierher brachte, in ein Feft verwandelt. Unterhalb jener 
fröhlichen Straßen hat ein armes Ehepaar aus Nazareth 
Zuflucht gefucht bei dem Ochſen und Eſel im Stalle. 
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Was fol fich Hier ereignen? Es muß verfchieden bejchrie- 
ben werben, je nach ven Gefichtspunften, von welchen wir 
e8 betrachten. Die Engel mochten fagen, daß einer von 
Gottes ewigen Rathſchlüſſen im Begriffe ftehe, auf vie 
göttlichjte und ſchönſte Weife erfüllt zu werben, und daß 
der unfichtbare König nun kommen und fichtbar Beſitz 
nehmen werde von einem Reiche, nicht Kleiner als ein Uni- 
verfum, mit folhem Pompe, wie die geiftigen und Gott 
ähnlichen Engel ihn am liebften haben. Die Stadtbehörde 
in Bethlehem mochte fagen, daß zur Zeit des Genfus die - 
Devölferung um ein armes Kind vermehrt worden fei, 
durch ein obdachloſes Ehepaar, das von Nazareth fam, 
vielleicht mit der Bemerkung, daß das Ehepaar von guter 
Familie, aber in Armuth gefallen war. Dies mochte die 
Art fein, wie die Welt die Ankunft ihres Schöpfers auf- 
zeichnete. Es ijt eimmwconjequente Welt, nur eine, die fich 
nicht belehren läßt. Sie hat dur Erfahrung nichts ge— 
lernt. Sie zeichnet ihn noch heut zu Tage in berfelben 
Weife in ihr Regifter ein. 

Lafjet uns auf ven Abhängen fortgehen, und die Nacht 
beobachten, die immer finfterer wird, und an die große 
Erde denken, die nahe und weit in ber Ferne von dieſem 
neuen und unbefannten Heiligthume liegt, dem Gott eine 
jolche ächte Weihe zu geben im Begriffe fteht. Ein großer 
Theil der Erde ift mit römifchen Angelegenheiten befchäf- 
tigt. Kuriere eilen ab und zu auf den Hochitraßen des 
Reiches. Die Angelegenheiten der großen Colonien geben 
vielen Staatsmännern und Statthaltern Amt und Ge: 
ſchäfte. Die große Stadt Rom felbft ift ver Mittelpunkt 
einer intellectuellen und praftifchen Thätigfeit, die fih an 
den fernften Enden des Reiches fühlbar macht. Auf einigen 
Geijtern, namentlich jenen von einer mehr philofophifchen 
Richtung, Laftet ſchwer die fittliche Ververbtheit, und andere 
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wichtige fociale Fragen. Advokaten ferner find mit ihren 
Prozeſſen befchäftigt. Gewaltige Armeen, die an ſich Re— 
publifen bilden, erheben ſich fchnell, um vie gefeklofen 
Herren der Welt zu werden. Aber nirgends in der unge- 
heuern Welt der römifchen Politik zeigt fich eine Spur 
von der Grotte von Bethlehem. Keine prophetifchen Schat- 
ten werben fichtbar auf die Scene geworfen. Alle Dinge 
haben das Ausfehen von Beſtändigkeit. Das Syſtem, fo 
gewichtig es ift, arbeitet wie eine gut conftruirte Mafchine. 
Niemand vermuthet etwas beſonderes. Es wäre nicht leicht 
für die Welt, Gott weniger Unterthänigfeit zu bezeigen, 
als fie ihm damals bezeigte. Niemand fah einer göttlichen 
Einmifhung entgegen, außer daß da und dort ein wahr- 
beitftammelndes Drafel einen Heinen Kreis von Menfchen 
beunrubigte, deren Aberglauben unter allen Dingen in 
der Heidenwelt der Religion am ähnlichften war. Im 
dem Palafte ver Cäfaren, wer hatte da eine Ahnung von 
jenem neugebornen Cäſar in feiner Grotte? Wie oft feheint 
Gott den Völkern ein einfchläferndes Mittel zu geben, ge- 
rade wenn er bereit ift, fie heimzufuchen, und ver äußere 
Schein davon ift nicht fo faft der eines Gerichte, das 
über fie fommt, als einer eifrigen Begierde, * eigene 
Verborgenheit zu ſichern. 

Es liegt auch eine griechiſche Welt im Schooße jener 
römiſchen Welt. Es iſt eine Welt der Intelligenz und 
des Gedankens, und gelehrter Streitigkeiten, — das ehren⸗ 
werthe Spielwerk der Ueberwundenen, die Zuflucht jener, 
deren nationale Unabhängigkeit vorüber iſt. Manches Ge- 
hirn fpinnt ‚bier Syſteme. Viele finden ein Leben, das 
ihnen volle Befriedigung gewährt, in dem Intereffe an 
einem unfruchtbaren Eflefticismus. Wir fehen hier eine 
dicht bevölkerte Welt von zahliofen Gedanfen, und dennoch 
wie wenige berfelben find für Gott! Ueberall zeigt fich 
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eine Größe entjtellter Wahrheit, überall findet man berr- 
liche Beweiſe veffen, was die Vernunft vollenden Tann, 
im Vereine mit traurigen Anzeigen von dem, was fie nicht 
zu erreichen vermag. Aber die ftärkten Syſteme follen in 
taufend Stüde zerbrochen werden von dem neugebornen 
Weiſen, ver verborgen ift in jener Höhle. Seine Philo- 
fophie wird die ihrige bekämpfen. Das chriftliche Kind 
des heutigen Bethlehems hat mehr in feinem Katechismus, 
als Plato jemals ahnen konnte, zugleich mit einer praf- 
tifchen Weisheit, welche der Stoifer beneiden und bewun- 
dern könnte, Die Welt ver Philofophie bedurfte des Kin- 
des von Bethlehem, aber fie war fich ihres Bedürfniſſes 
nicht bewußt, noch ahnete fie feine Ankunft. Auch wollte 
fie, obfhon fie Jahrhunderte lang nach Wahrheit gefucht 
hatte, die Wahrheit nicht erfennen, al8 er fam uud ihr 
in’8 Gefiht ſchaute. Der Wind feufzt durch die Tahlen 
Ebenen an den Ufern des Ilhſſus, aber wer läßt fich hier 
träumen, daß, wenn Mitternacht fommt, der unbelannte 
Gott der unbefriedigten Schulen von Athen ein fprachlofes 
Kind fein wird auf Erben ? 

Ringsum liegt eine nähere und engere Welt, jüdiſcher 
Unruhe. Ein überwundenes Volk ift ein trauriger Anblid, 
aber nie ijt er fo entmuthigend, als wenn es fich in ver- 
geblicher und unfruchtbarer Empörung abmüht, ohne fich 
zu dem Heroismus eines Kreuzzuges für die Freiheit zu 
erichwingen. So war es mit ver jüdifchen Welt in jener 
Naht. Die Volkszählung mochte ohne Zweifel zu viel 
unnügem Geſchwätze über die Maccabäer Anlaß geben 
unter jenen, die fich nicht ver Einfünfte eines römifchen 
Amtes erfreuten. Man ſah da auf der einen Seite eine 
wiberliche Unterthänigfeit gegen den Fremden, und auf ver 
andern Seite eine brennende Gluth alter Erinnerungen, 
die Intriguen innerlicher Factionen, und die Erbärmlich- 
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feit einer fchattenhaften Nationalität, welcher eine Befchwerbe 
foftbarer war, als die mannhafte Geduld, welche die rechte 
Stunde abwartet, um den Schlag für die Freiheit zu 
führen. Wie alle unruhigen Völker ſchauten die Juden 
nach einem DBefreier hinaus, und träumten jeden Augen- 
blid, fie hätten ihn gefunden. Aber ihr ſcharfer Blid 
war vergangen; fie waren gerade von ber geiftigen Pracht 
ihrer alten Prophezeiungen geblenvet. Sie blidten eher 
nach allen Richtungen, als nach dem Stalle von Bethlehem, 
und als der Meffins Fam, jo war er für fie mehr ein 
Aergerniß, als eine Hoffnung, und während fie ihr eigenes 
Blut für Thronbewerber vergoßen, verfprigten. fie in ge- 
täufchter Erwartung und voll Widerwillen das Blut ihres 
wahren Könige. Die prachtvolle Friegerifche Prozefjion, 
welche ausgehen follte, um vie Welt zu erobern und zu 
vergrößern, wird von ber Höhle zu Bethlehem ausgehen, 
wenn vierzig Tage vorüber find; aber das gefallene Volk 
bat feine Augen, um den bimmlifchen Glanz jener neuen 
Art von Kriegsführung zu erfennen, deren Triumphe in 
den Tiefen ihrer Erniedrigung liegen. Der neue Maccabäer 
ift nicht nach dem Sinne, wie fie die nationalen Ueber— 
lieferungen auslegen! 

Oder laſſet uns eine andere Scene nehmen. Die 
Bölfer der Erve haben fich ſeitdem fehr verändert. Aber 
betrachtet jenes unveränderliche Reich, jene hochgebilvete 
und doch nicht zunehmende Civilifation der Chinefen, das 
Reich, das wie zum Scherze fich den Titel eines himm- 
lifchen beigelegt hatte, während fein Charakter fo ausfchließ- 
lich und in fo hohem Grade ein’ materieller war. Gebet 
jene bis zum Rande vollen Flüffe hinab, vie Myriaden 
von Gärten bewäflern und immerwährendes Grün über 
Flächen verbreiten, die mit zierlichen Muſtern der emfig- 
ften Kultur faft wie befäet find. Betrachtet jene fchmuden 
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Berge! Sie find zu Abhängen und Terraffen ausgehöhlt, 
jever Korb voll Erbe ift fparfam benüßt, und jede träu- 
felnde Feuchtigkeit wird forgfältig gehütet. Sehet, wie 
das Reich von Menfchenleben wimmelt, fo daß kaum für 
ein anderes Leben Raum gelaffen ift, als für pas ber 
Menſchen, und wie gebieterifch, und doch auch wie aben- 
teuerlih haben Tradition, Geſetz und Herfommen jenes 
menfchliche Leben abgetheilt, organifirt und vervollfomm- 
net! Die Menge der dicht aufeinander gedrängten Men- 
fchenleiber treibt unfern Geift zu dem fchmerzlichen Ge— 
danken an fo viele unzählbare Seelen, die dem Auge 
Gottes einzeln erfcheinen, an Seelen, die zu Grunde gehen, 
weil ihnen das Koftbare Blut fehlt. China hat in unferm 
Heinen Glauben und in unferer Fleinen Liebe mehr harte 
Gedanken über Gott erzeugt, als alle übrigen Nationen 
der Erde. Wir finnen erjtaunt über jenen ungeheueren 
Bienenſtock menfchlichen Lebens nach, wo ein Jahrhundert 
auf das andere folgte und Gott noch immer unbefannt ift. 
Wie wenig empfand e8 das Bedürfniß eines Erlöfers in 
jener Dezembernadht; wie wenig empfindet e8 dasſelbe 
noch jest! Wielleicht hat fich fein Winfel ver Erde weni- 
ger verändert, als jenes gewaltige Reich, das von unglaub- 
lihen Menfchenmafjen wogt. Wie e8 damals war, fo ift 
es noch jett, weife, und doch jo unwiffend, ſonderbar, und 
doch fo praftifch, civilifirt, und doch ſo roh, viel verheißent, 
und doch fo hoffnungslos, fo weit vorangefchritten, und 
doch fo jeltfam zurüd, fo ohne Abnahme, und doch in fo 
unmiderruflichem Verfalle. Blut ift bier für Chriftus 
gefloffen, doch ift e8 das einzige Blut ver Martyrer, das 
noch nicht fichtbar der Saamen einer fünftigen Kirche ge- 
worden ift. Wenn wir irgendwo auf Erden unverändert 
fehen fünnen, was wir an jenem erſten Weihnachtsabende 
hätten fehen können, fo ijt e8 in jenem fonverbaren, ans 
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ziehenden, ärgerlichen, und die Erwartung täufchenden 
Lande. Wie die Winterjterne unbewußt in jener Nacht 
auf den eiligen Lauf jener trüben Ströme leuchteten, oder 
in den jtehenden Sümpfen ver Reisfelver erglänzten, fo 
waren die Herzen der Bewohner damals ohne Ahnung, 
und fo find fie e8 beinahe noch jest. Es find hauptfäch- 
lich die noch fprachlofen, Kleinen Kinder Chinas, *) die fich 
das Kind von Bethlehem zur füßen Beute nimmt, ein 
Runfigriff von Gnade, bie faft ausfieht, als ob fie fich 
berabließe, fih nach dem Zuftande des Landes zu richten, 
das fie gerne jegnen möchte. 

Es war auch vie Welt der Barbaren va, die herum 
wanderten, ober fejte Wohnfige hatten. Die rohen Wie- 
gen der modernen Givilifation waren bereit8 übervoll von 
Menfchen am azowijchen Meere, oder jenfeitS der Donau, 
oder mitten unter ben Fichtenwäldern von Sarmatien. 
Es gab Völker, die immerwährend im Sriege waren, Na— 
tionen, faſt herabgefunfen auf vie Stufe der niedrigeren 
Thiere, Nationen mit hundert Religionen, alle wild, biut- 
bürftig, abfcheulich und herabwürbigend. Unfere eigenen 
Vorfahren, mit Farben bemalt, befanden fich in jener 
Nacht in ihren Ervhütten mitten unter dem verwelkten 
Farrenfraut und den vom Monde beleuchteten Stechpal- 
men ihrer heimifchen Sagdgründe. In jener Nacht des 
24. Dezemberd wanderten die merxifanifchen Völker— 
ftämme in ver Nähe des Golfes von Kalifornien in 
den Wäldern und fandigen Dünen herum, gekleidet in 
Thierfelle und das Gefieder großer Vögel, und indem fie 
ihre Stimmen nachahmten, feierten fie den Vorabend des 
hohen Feſtes der Geburt der Sonne am 25., und bei 


*) Anfpielung auf das Werk der heiligen Kindheit zur Taufe 
ber chinefiihen Kinder. 
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ihren erjten Strahlen warfen fie ihren wilden Aufzug von 
fih, und lobpriefen den Gott der Sonne, der fie über die 
Thiere des Feldes und die Vögel der Luft erhoben, und 
fie zu Menfchen gemacht hatte. Als das erſte Weinen des 
Jeſuskindes in der Grotte ertönte, mifchte fich das melan- 
choliſche Plätfchern jener Waſſer im fernen Welten mit 
dem nachgeahmten Geheule ver Thiere bei jenem fonver- 
baren vorbilplichen Feſte des Heidenthumes. Das Kind 
von Bethlehem war notbwendig unter diefen Schaaren der 
theuren Gefchöpfe Gottes, die feine Hirten hatten, und 
ihm nahe zu kommen fuchten auf biefen finjtern, wilden 
Wegen. Aber fie vernahmen nicht jene Engelmufif am 
Himmel, die fie dereinft aus ihrer Wildheit hervorloden, 
ihre Häupter in kindlicher Ehrfurcht bei dem Namen Jeſu 
beugen und ihre ftarfen Leiber erjittern machen follte bei 
dem fanften Schauer des Taufwaſſers. 

Wohin wir bliden, nah Rom, nach Griechenland, 
nach dem Judenlande, nah China oder zu den Barbaren 
— überall ift das Gemälde das nämliche. Ueberall fehen 
wir eine fürchterliche GTleichgiltigfeit gegen die Dinge Got- 
tes, überall eine Unbewußtheit ihrer Nähe, nirgends ahnet 
man, daß feine fonderbare Dazwifchenfunft fo nahe ift. 
Jede Stunde jener Nacht wurde von den Menfchen mit 
ihrer fchredlichen Bürde bösartiger Sünden beladen. Wie 
der Sand des Stundenglafes oder die Tropfen der Wajfer- 
uhr hinunterrannen, erfüllten die Nationen ber Erde, ohne 
daran zu denken, das vorausgefehene Maß der Bosheit, 
welche allein die Zugend des unbefledten Herzens Ma— 
riens fchnell abfchnitt, weil fie e8 verdient hatte, daß vie 
Stunde der Menſchwerdung befchleunigt werben follte. 
Bielleicht empfinden die verborgenen Wenigen, wie Simeon 
und Anna fie uns barftellen, jene füße, ungewohnte Un- 
ruhe in ihren Gebeten, jene göttliche Unruhe, vie ven 
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innerlichen Frieden fo fonderbar vermehrt. Auf diefe Art 
erfennen feine Diener oft, wann Gott fich nähert und von 
welcher Seite er fommen wird. Ueberbies find die Gebete 
der Heiligen der nächfte Zugang zu einer Enthüllung ver 
geheimen Wirkffamfeit Gottes. Er gibt ihnen nie ein, daß fie 
für die Ankunft jener Dinge beten, bie er ihnen felbit 
offenbaren will. Vielleicht find alle Menfchen im ernften 
Gebete mehr von Gott begeiftert, als fie vermuthen. Wenn 
wir jemals die Herzen ver Heiligen fehen Könnten, fo 
würden wir einem Anblide des unfichtbaren Gottes am 
nächiten kommen, tie befeligende Anfchauung ausgenom- 
men. So fpiegelten ſich ohne Zweifel in jener Nacht 
Bilder der Geheimnifje Gotte8 auf den Seelen einiger 
ab, welche die Bedeutung der himmlifchen Schönheit nicht 
fannten, bie ihr inneres Leben anlodte und kräftigte. 
Unterdeffen gehen Geburt und Tod wie gewähnlich fort, 
und bie fcheidenden Seelen werden wie gewöhnlich gerich- 
tet von dem nengebornen Kine. 

Aber es zeigt fih ein Zug in dem Gemälde, ber 
nicht Übergangen werben tarf. Es ijt vie ruhige Ordnung 
ver Elemente und ihre ununterbrochene Gleichförmigfeit. 
Es fieht Gott ähnlich, daß es fo fein folltee Der Nacht— 
wind erhob fich zwifchen den niedrigen Hügeln, wie er fich 
immer erhob. Die Sterne hüpften an ihre Pläge, einer 
nad) dem andern, vie hellften zuerjt, wie bie Finſterniß 
der Nacht zunahm Die bdüftern Züge ber Landfchaft 
trugen die nämliche Phyfiognomie wie gewöhnlich, in ver 
Umnveutlichfeit der ruhigen Naht. Es war ein Zug von 
Unbemwegtheit, von Unabhängigkeit und Mangel an Theil— 
nahme in dem Angefichte ver Natur, ver nicht im Ein- 
lange ſtand mit der Erwartung des Gefchöpfes oder ber 
nahen Ankunft des Schöpfers. Die Landſchaft umher war 
gleichgiltig.. Es war, als ob vie Natur auf die Seite 
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ftände und Gott vorbeigehen ließe, ohne fich zu verben- 
gen, und als ob fie gar nichts zu fehaffen hätte mit dem, 
was vorging, wie wenn fie eine Welt für fich wäre, und 
fein Intereffe hätte an ber Welt des Geiftes und des 
Willens. Iſt uns dies nicht zuweilen felbft im Leben 
begegnet? Wenn ein Freund in der Nacht geftorben ift, 
haben wir vielleicht den Fenfterflügel geöffnet und hinaus: 
geblidt in die klare Dunkelheit. Unſer Herz ift voll. Es 
fcheint, als ob alle Herzen in unferm einzigen Herzen 
wären. Wir träumen fuft, daß wir in jenem Augenblide 
alle Interefien auf Erden in unferm einzigen Ich und in 
unferm neuen Leide befigen. Wir bliden anf die Erve 
hinaus, als ob ihr Schweigen darauf antworten würde, 
was wir fühlen. Aber ver Mond fcheint ſpöttiſch Helle, 
ver Nachtwind feufzt fein trauriges Lied, die Vögel find 
unruhig auf ihren Zweigen. Wer fah fie nicht jo im 
Mondenlichte? Alles ift wie gewöhnlich. Die Züge der 
Natur find ausorudelos. Es ift offenbar feine Theil— 
nahme da mit unfern Leiden, unfern Beſorgniſſen, unfe- 
ver Hoffnung oder unferm Kummer. Wir bliden-auf vie 
Natur, aber ihr leeres Angeficht, das feine Antwort gibt, 
weift uns zum Glüde, aber doch unerwartet raub, auf 
Gott zurüd. Es war ein Erpbeben auf dem Calvarien- 
berge, aber alles ift ſtille, forglos, gleichförmig, rüdjichts- 
[08 in der Winternacht von Bethlehem. Die Erbe zeigt 
ſich ausdrücklich fühllos, fchmerzlich fühllos. Es ift nicht 
der Blick des Todes, denn dieſer ift voll ftummer Ent- 
büllungen. Es ift wie ein fchönes Gejicht, aus dem ber 
Geiſt entfloben iſt. Es ift unter der Schönheit der Mar- 
morbildſäule ohne Auge, einer Art einfältiger Schönheit, 
die das Herz ſchwer macht, das darauf blidt. Für mic) 
liegt etwas ganz Wehmüthiges in dem ftillen Hinziehen 
der Sterne über Bethlehem in jener Nacht. 
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Aber wir wollen uns von den fehönen materiellen 
Landſchaften der Erde und von ihrem traurigen geijtigen 
Anblide weg, und zu den Gefichten und Beſchäftigungen 
des Himmels wenden in jener beveutungsvollen Nacht. 
Hatten die Engel in dem Momente der Menjchwerbung 
irgend etwas in der Viſion gefehen, irgend etwas, das 
einer Veränderung gleich ſah? Hatten fie vie heilige 
Menfchheit in dem Schooße ver heiligen Dreifaltigfeit 
liegen fehen? Zeigte fich jekt in der Nacht dieſes 24. 
Dezembers irgend eine fichtbare Bewegung in Gott? War 
eine Regung auf dem weiten Dcean feiner anbetungswür- 
digen Ruhe ? Ruhte der Schatten des Kindes auf feinem 
See ftillen Feuers? Wie tief müfjen fie in Gott hinein- 
geblidt haben, um zu fehen, daß die Menfchwerbung in 
Wahrheit feine Veränderung war, fondern daß fie, wie 
alle äußern Werke Gottes, fo zu fagen aus feinen Voll— 
fommenheiten floß, und in ber That das urfprüngliche 
Mufterwerf aller äußern Werfe Gottes war! Wie un- 
gemein verfchönernd muß die Wifjenfchaft fein, welche 
eine ſolche Viſion begleitet! Die ganze Ewigkeit ift ein 
einziger gegenwärtiger Punkt für Gott. Aber wenn er 
nah unjerer Weije zu denken ein Gedächtniß hätte 
haben fönnen, wie würde er damals über das alte Still- 
jchweigen vor der Schöpfung und über die von Ewigkeit 
vorher bejtimmte Erfüllung ver fichtbaren Schöpfung in 
diefer Nacht nachgedacht haben! Wenn in dem großen 
Gotte aufeinanderfolgende Gedanken fein könnten, wie an- 
betungswürdig wundervoll würden die Gedanken des gött- 
lichen Geiftes in jener Mitternachtsftunde gewefen fein! 
So muß der Anblid befchaffen gewefen fein, welchen bie 
Engel, die ältejtgebornen der Zeit, in jener Nacht hatten. 
Es mochte ihnen vorfommen, wie eine fchöne Proceffion, 
eine Procefjion der göttlihen Rathſchlüſſe, die nacheinan- 
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ber. ihre Höhen hinanzuflimmen und wie aufgegangene 
Sonnen auf die Geilter der Engel zu leuchten fchien. 
Diefe Rathichlüffe find e8, welche die Menfchen zum Gegen 
jtande fo vieler Controverfen machen, die aber ein paffen- 
derer Gegenjtand für die Andacht feheinen, deren Tiebliche 
Flammen fie reichlich nähren. Die Kontroverje entweiht 
nur ihre ftille Majeftät. Wie müſſen die Geifter ver 
himmlischen Heerfchaaren gebebt haben vor hehrer Andacht 
und ertatifcher Wonne, als fie diefe ewigen Rathichlüffe 
langfam, gigantifch, ehrwürdig und doch mit außerorvent- 
lich lieblichem Angefichte, wie wenn es Kindergefichtchen 
wären, nacheinander aus den Abgründen Gottes herauf- 
fommen und ihrer fiegreichen Erfüllung entgegengehen 
ſahen! Jede Sonne, wie fie über eine immaterielle Ber- 
geshöhe, welche von den Engeln in dem göttlichen Dceane 
des Seins erfannt wurde, heraufitieg, ergoß ihren golve- 
nen Glanz in ihre gewaltigen Geijter und erfüllte fie mit 
Wonnefchauer., Jede Sonne warf ihre Dämmerung über 
fie, wie eine neue Lichtwelt, jede däuchte fchöner, al8 ihre 
Borgängerin, jede fhien in der That Alles zu erfchöpfen, 
was Schönes in Gott war, bis fie wieder von einer an— 
dern noch unglaublicheren Größe überftrahlt wurde, die 
ruhig und geräufchlos aus der Fülle Gottes ausftrömte, 
wie die ftumme Sonne aus dem Dcean auffteigt. Zu— 
nächſt der unerjchaffenen Procefjion des heiligen Geijtes 
ift die Procefjion jener göttlichen Ratbfchlüffe, welche Die 
Schöpfung und ihre Folgen darftellen, ver glorreiche Auf- 
zug, welcher für ben bejeligten Verſtand der Engel und 
Menfchen ein ewiges Feit bereitet. Eine ihrer blendend- 
ſten, fchlangenförmigen Windungen zog vor dem entzückten 
Auge der englifchen Heerfchaaren vorüber in jener Nacht 
des 24. Dezembers. 

In jener ganzen Berfammlung, in allen Höfen des 
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höchften Himmels zeigte ſich in jener Nacht, ven Schatten 
des Kindes ausgenommen, feine Figur oder Form eines 
Menſchen, feine Geftalt einer menfchlihen Seele. Die 
Zaufende ver erlöften Heiligen warteten anderswo, um 
erft befreit zu werben, wenn bas Kind gefterben und wie— 
ber auferftanden war, und nur in den Himmel einzugehen, 
nachdem er zuerft unter allen triumphirend bahin aufge 
ehren war. Wahrhaftig, wir können mit aller Ehrerbie- 
tigkeit fagen, daß, wenn Gott in jener Nacht weniger ge- 
wejen wäre, als Gott, feine Vorſehung der zahliofen Ein- 
zelnheiten feiner ungeheueru Schöpfung nicht Hätte einge— 
dent fein können. Seine eigene perfönliche Mitwirkung 
zu jeder innern und äußern, vernünftigen und unvernünf- 
tigen Handlung in der ganzen weiten Welt würbe ungleich 
und unregelmäßig gewejen fein. Die Natur wäre in die 
Hände ihrer blinden Geſetze gefallen, wie ein von ihrer 
Mutter verlafjenes Kind, und Verwirrung und Untergang 
wären erfolgt. Die Gleichförmigfeit der göttlichen Macht 
und Gegenwart ift höchft anbetungswürbig, und wenn wir 
fie in ihrer gleichen, ruhigen Ausdehnung gerade in dem 
Momente fo großer Geheimniffe handeln fehen, wie die 
von Nazareth und Bethlehem find, dann befommen wir 
einen fehwachen Begriff von ver Erhabenheit feiner Maje— 
ftät, weil, fo unwürdig jene Vergleihung fein mag, jo 
überaus wunderbare Geheimniffe für ihm nicht mehr zu 
fein fcheinen, als die gewöhnlichen Handlungen, welche 
wir ftündlic) mit nur halbem Bewußtfein von ihnen ver- 
richten, für uns find. Wie wir lefen, und nicht wilfen, 
daß wir wirklich buchftabiren, während wir leſen, fo fchei- 
nen von einem Gefichtspunfte aus die Schöpfung, bie 
Menfchwerbung und die Gnade aus Gott hervorzufließen, 
ohne daß er fich bewegt, während wir bon einem andern 
Gefihtspunfte ihn ſehen, wie er. fih, gleich — fleißig- 
10 
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ften Künftler, über ein Geheimniß binneigt, oder über 
eine einzelne Seele mit aller ängftlichen Zärtlichkeit einer 
Meutter oder einer Amme. Es gab nicht einen rohen 
Britten in dem Walde von Kent, over einen gallifchen 
Druiden bei feiner Nachtwache auf den feewärts blickenden 
Borgebirgen, auf den Gott nicht aufmerffam achtete in 
jener Nacht, ohne daß feine Aufmerffamfeit durch andere 
Dinge abgelenkt zu werben fchien. Es gab Taufende von 
Dörfern in Berg und in Thal, auf welche das ruhige 
Mondlicht fo fanft hernieverfiel, und mit welchen die ftilfe 
Borjehung fich ebenfo geräufchlos befhäftigte, al8 zu Beth- 
lehem. Auf den Schlaf, die Nahrung, die Gefunpheit, 
die Pulfe aller zahlreichen Raubthiere und Vögel fah 
unfer himmlifcher Vater an allen Orten, und in jedem 
Augenblide. Er wußte das thierifche Leben zwifchen ven 
zermalmenden Eisbergen der Polarmeere geſchickt zu er- 
halten. Er maß den Fortfchritt, und wog die fallenden, 
hinausgedrängten Eismaffen der Gletfcher mitten unter 
den lichtfpiegelnden Bergen. Er lenkte mit Rudern hel— 
fender Liebe die Lavaftröme der fünlichen Vulkane. Er 
war emfigft befchäftigt mit jedem ftummen Koralleninfecte, 
das den Grund zu neuen Welten legte, oder mit rauhem 
Diadem die Krater einer gefunfenen Welt befränzte, in 
manchem Oceane weit und breit. Er wirkte in feiner 
Allgegenwart mit zu einer ganzen Welt phantaftifcher 
Träume, die auf den Schwingen der Nacht über zahlfofen 
Schläfern fehwebten, civilifirten oder wilden, Allein fo 
furchtbar war das Geheimniß von Bethlehem, daß er, 
wenn er weniger als Gott gewefen wäre, von feiner über— 
großen Schönheit hätte gefeffelt werden müſſen, und fein 
Wohlgefallen fih in die Dienfte, die es feiner Glorie 
leijtete, verfenft hätte. 

Wir wollen nun unter vie Erde hinabfteigen und 
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fehen, wie jene Nacht daſelbſt verfloß in der Geifterwelt, 
welche den Planeten erfüllt, fowie in jener Welt, die feine 
Dberfläche bevölfert und die feine Athmosphäre umfaßt. 
Wenn wir bineinbliden in die Vorhölle der Väter, fo 
fallen gewiß auch dahin Silberfloden von Licht. Wie es 
Grade gibt im Schlafe, und ein Schlaf füher ift als ein 
anderer, jo gab es ohne Zweifel Grade in jener Ruhe in 
Abrahams Schooß. Es mochte mehr AZufrtevenheit in 
ihrer Erwartung fein, mehr Süßigfeit in ihrer Gleichför- 
migfeit mit dem Willen Gottes, mehr Jubel in ihrer ruhi- 
gen, gebulbigen Liebe. Ihr Leben war wie das der Hei- 
ligen in Verzückung, und fo warteten fie. Ihr Glauben 
war Erlangung geworben, obwohl fie noch nicht das Ziel 
erlangt hatten; denn er verwandelte fich in Freude, wenn 
er gleich noch nicht zum Schauen gekommen war. Es 
fchlugen ohne Zweifel Pulſe in jenem Neiche frievevoller 
Höhlen, e8 war ein Herz, und nur Ein Herz in Abra- 
hams Schooß. Es gab Zeiten, wo die Erwartung zitterte, 
und ihr Zittern war eine Zunahme ihrer Freude. Adam 
und Eva waren da, auch Abel und Noe, Abraham und 
Saat und Jakob, auch Zofeph und Daniel, Moſes und 
Aaron, Joſue und Samuel, der Chriftus ähnliche David, 
die guten Könige, die großen Propheten, die tapfern Macca— 
bäer, Job und die Menge ver geheiligten Heiden, und ber 
Büßer, die, um ihr Leben zu retten, in ver großen Fluth 
gefhwommen waren, und ein befjeres Leben gefunden hat- 
ten durch Buße, gerade als fie im Schooße des Gerichtes 
Gottes Tagen. Bielleiht gab es dafelbft englifche Beſuche 
in jener Nacht, um ihnen die frohe Borfchaft von Beth— 
lehem zu verfünden, von dem Städtchen des geliebten 
Benjamin, ber fo feine eigene Freude hatte in jener Stunde. 

Es war auch die fchmerzlofe Vorhölle ver Kinder da, — 
Seelen, welche feine Prüfung durchgemacht, und fich fo 
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aber fein Sacrament in einen übernatürlichen Bund mit 
Gott gebracht hatte. Vielleicht befam ihre Dunfelheit mehr 
Licht in jener Nacht, etwas wie einen Schimmer in dem 
durchfichtigen Schleier ihrer bejtändigen Dämmerung. 
Wonnefchauer mochten ihre Seligfeit vurchbeben, vie fie 
nicht verftanden, und bie tiefliegende Zufriedenheit ihres 
unentwicelten Lebens erhöhen. 

Warum finten die Flammen des Fegfeuers auf einmal 
jo tief, und warum fcheint die Bitterkeit ihres Gefchmades 
fo vermindert? In jenem Weiche ift e8 eine Nacht allge- 
meiner Linderung, vielleicht auch reichlicher Erlöfung. Die 
Seelen bliden einander voll Erjtaunen an. Die Erlöfung 
der andern ift eine Freude fogar für jene, die zurüdblei- 
ben; denn es iſt ein Aufenthalt vollendeter Nächitenliebe, 
obwohl unter ausgefuchten Peinen. Aber jetst ift das foft- 
bare Blut im Begriffe auf Erden zu erfcheinen, wo es 
vergofjen werden fann, und in acht Tagen wird es in ber 
That vergofjen werben, Jenes Blut ift der fühlende Thau 
des Fegfeuers. Es erfüllt hier einen Dienft, dem nichts, 
als es felbjt, erfüllen fan. Neun Monate iſt ein Strom 
der göttlichen Genugthuungen aus dem neugebornen Rinde 
beroorgefloffen, und wirkte Wunder unter jenen heiligen 
Seelen. Der Odem jener Genugthuungen z0g über jenes 
Feuermeer hin, wie eine erfrifchende Luft, und wehte ven 
dafelbit Gefangenen und Berbannten Balfam und Kühl- 
ung zu. Aber nun jollen viefe Genugthuungen einen 
weitern Ausgang finden, in einen größern Kanal fließen 
und fich über die ganze Schöpfung ergießen, und das Feg- 
feuer ijt gedrängt voll von erlöfenden Engeln, welche auf 
die Mitternachtftunde warten. In jenem unterirbifchen 
Reiche geijtigen Leidens und läuternden Feuers wird ber 
heilige Michael voll Jubel feine Hingebung für das Kind 
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von Bethlehem entfalten. O König Salomo, bift du fo 
glücklich Hier zu fein? Der wahre Salomo, ver weife 
Friedensfürft ift im Anzuge; wird er dir Ruhe bringen, 
ver du das auserwählte Vorbild feiner Weisheit und fei- 
ned Friedens wareft? Es ift eine Nacht im Fegfeuer, die 
gerade das Gegentheil von der Nacht ift, als Aeghptens 
Eritgeburt erfchlagen wurde, — eine Nacht, deren wahr- 
baft „fehr zu gedenken ift vor dem Herrn,” aber zu ge- 
denken für jene große Verzeihung, welcher nur jene andere 
Berzeihung, dreiunddreißig Jahre fpäter, gleichfam, wenn 
fie nicht von dieſer übertroffen wurde, als die Seele des 
Kindes auf dem Calvarienberge den Leib verlief. 

Wir müffen glauben, daß felbft in der Hölle eine 
Aufregung war. Die ganze geiftige Schöpfung, felbft wo 
fie hinabgeht unter die Finfternig in die undurchdringlich 
ewigen Sümpfe, muß ein folches Geheimniß, wie die gött- 
liche Geburt des incarnirten Wortes empfunden haben. 
Das Geheimniß der Hölfe fteht in engem Zufammenhange 
mit dem Geheimniße von Bethlehem. Das lebtere er- 
zählt die Gefchichte, erklärt die Bedeutung und rechtfertigt 
die Schwierigkeiten des erjteren. Ohne Zweifel machte fich 
dafelbft ein vermehrter Drud fühlbar, eine namenlofe Furcht 
durchdrang die ftolzen erfchrediten Geifter, bie verſtockt, 
aber von Entjegen ergriffen, von Gewiffensbiffen geplagt, 
und doch nicht reumüthig find, die nach Gott begehren, 
wie der Geizhals nach dem Golde, und fi dennoch mit 
fchenem Edel von ihm wenden, und ihn nur enbeten, mit 
der verruchten Anbetung ihrer Flüche. Es ift eine Welt 
zu Grunde gegangener Größen, ein Reich verborbener Ins 
tefligenzen und gemarterter Leben, ein vielfaches Chaos, 
welches die rächende Gerechtigkeit des Allfehenden und All- 
weifen allein entwirren oder verftehen Tann, welches aber 
jene Gerechtigfeit wunderbar eingetheilt, genannt und ge- 
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zählt hat. Als die Mitternachtsglode auf Erben fchlug, 
und von den Wärtern auf den Straßen ausgerufen wurde, 
da muß von der Grotte von Bethlehem, fohneller als ver 
Blitz, in die Tiefe der Hölle ein Schreden hinabgelaufen 
fein, der die rebellifhen Schaaren betäubte und machte, 
daß fie fich zufammenfauerten. Es mochte vielleicht den 
Haß der Teufel gegen die Seelen der Menſchen vermeb- 
ren, die jest für fie erbitternde Denktmale deſſen wurden, 
was fie vergeblich als eine göttliche Ungerechtigkeit zu ven» 
fen verfuchen. Die große Verſchwörung der Hölle, deren 
Bosheit etwas gewaltiges an fich hatte, etwas, was viel- 
Yeiht die Schuldigen entfeglich anzog, iſt jett getäufcht, 
getäufcht durch die ruhige und fanfte Macht der Menfch- 
werbung, enthüllt, vereitelt, zum Spott geworben durch 
den ftummen Blick eines Kindesauges, in ber tiefen Mit— 
ternacht zu Bethlehem. Er ift geflommen; den feine Mutter 
jest mit dem fo füß Hingenden doch mächtigen Namen ans 
redet, welcher alle Riegel und Schlöffer ver Hölle vor 
Kurzem erflirren machte, als Gabriel venfelben zuerft 
ausfprach. 

Aber wir wollen nun zur Grotte zurüdfehren. Wenn 
Orte in den Augen ganzer Gefchlechter dadurch geheiligt 
find, daß fie die Geburtsftätte großer Männer waren, oder 
der Ort, wo fie unjterbliche Werfe des Genius hervor- 
brachten, was follen wir von dem Orte fagen, wo der in- 
carnirte Gott geboren ward? Es muß gewiß ein Wall- 
fahrtsort fein, bis an’8 Ende der Zeit. Und viejenigen, 
die ihn nicht im Leibe befuchen können, müſſen ihre Wall- 
fahrt dahin im Geifte machen. Es ift nicht blos fromme 
Neugier, die wir auf diefe Art befriedigen, oder frifcher 
Zündftoff für das Feuer der Meditation, den wir anhäufen 
werben, fondern wir werben nach unferer gewöhnlichen Weife, 
die Dinge zu betrachten, vieles über Gott, feinen Charakter 
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und feine Weife lernen, indem wir die Grotte von Beth- 
ehem ftudiren. Wenn wir in diefelbe hineingehen und 
ihre Ausftattung betrachten, jo fcheint fie uns das ganze 
Geheimnif der Menſchwerdung vor Augen zu ftellen. Sie 
erleuchtet ganze Regionen des göttlichen Geiftes, und ent- 
hüllt ihn uns durch eine Darftellung, worin Symbole und 
Wirklichfeiten miteinander gemifcht find. Denn was ift es, 
was das rothe vom Winde hin und hergetriebene Laternen- 
licht des heiligen Joſeph uns offenbart? Der Mittelpunkt 
der Grotte ift uns noch verborgen. Es ift das Wort, das 
Fleifch geworben, das nengeborne Kind, um das alle übri- 
gen Dinge fih ſammeln. Er ift der Mittelpunkt aller 
Welten, und größtentheils unfichtbar. Gerade feine Ge— 
fhöpfe bilden gleihfam einen Vorhang um ihn, wie feine 
Mutter in jenem Augenblide. Dennoch enthüllt er fich 
von Zeit zu Zeit, wie er es jett thun wird um Mitter- 
nacht, indem er diesmal dunfel fichtbar bleibt dreiunddreißig 
Jahre lang. Aber felbft in der Verborgenheit ift er noch 
bie Anziehung, vie Einheit, das Leben, die Bedeutung, der 
Erfolg und die erhabene Ruhe aller Welten, deren Mit- 
telpunft er bilvet. 

Kings um ihn, als ob es das Kloſter feines 
Heiligthumes wäre, find die Schönheit und die Stärke 
erfchaffener Heiligkeit, die feine unerfchaffene Reinheit vor 
der Berührung und Nähe der gewöhnlichen Geſchöpfe be- 
wahren. Im der Mitte ver Höhle ift Maria im Gebete. 
Es zeigte fich auf den erjten Anblid nichts gebietendes oder 
überzeugendes in ihrer Schönheit. Manche Frauen in 
Bethlehem hatten fie an jenem Nachmittage ihre Schwelle 
verlafjen fehen, und nichts entvedt, was Bewunderung 
oder auch nur Intereffe erweden konnte. Sie hatten viel- 
leicht. an ihrer befonvdern Tracht, oder an dem Accente 
Joſeph's bemerkt, daß fie von Nazareth war. Sie mochten 
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ſie vielleicht für einen ſo bejahrten Ehemann für jung ge— 
halten und einen Augenblick mit vorübergehender Theil- 
nahme betrachtet haben, welche ver Beweis, daß fie balo 
Mutter fein werde, naturgemäß erregen fonnte, aber dies 
war Alles. Sie ließen fich nichts träumen von ihrer un— 
ausfprechlichen Würde, fie fahen nicht das Licht einer faft 
beftändigen Verzüdung in ihren Augen leuchten. Kein 
Wohlgeruh ging von ihr aus, der fie mit Himmelsluft 
umwehte. Es war nichts in ihnen, auf was bie Anzieh- 
ung ihrer hehren Heiligkeit einwirfen konnte. So ijt es 
immer mit den Dingen Gottes. Sie machen ihre An- 


ſprüche nicht laut. Ihre Beredſamkeit ift ihr Stilffchweigen, 


ihre Schönheit ift ihre geheimnißvolle Unzupringlichkeit. 
Sie bligen nicht den Augen entgegen und erzwingen fo 


| Meberzeugung. Sie rühren das Herz, ſchmelzen e8, er- 


weitern es, wandeln e8 um, und wenn fie e8 einigermaßen 
ihnen felbjt ähnlicher gemacht haben, gehen fie in baffelbe 
ein, und nehmen es in Befit. Sie erfordern Studium. 


Dies iſt ihr charakteriftiiches Merkmal. Die Heiligkeit 


ist eine Wiffenfchaft, und nach ihren Regeln, in dem Lichte 
ihrer Entdedungen, und vermöge der Zartheit ihrer Pro- 
zejfe muß das Studium getrieben werden. Je näher ein 
Ding Gott ift, deſto blendenver ift das Licht, in welchem 
e8 liegt, und deſto anhaltender und gebuldiger muß das 
Studium befjelben fein. Daher kommt e8, daß nichts jo 
viel Studium erfordert, als die Menfchheit Jeſu, und 
nächſt ihm die erforene Mutter feiner Menſchheit. Den— 
jelben kommt fehr nahe die ruhige Pracht und ftille Tiefe 
der Heiligkeit Joſeph's. 

Dies alfo ift es, was den Mittelpunft der Grotte 
einnimmt. Die unerfchaffene Heiligkeit und die gefchaffene 
Heiligkeit in Einer Perfon und Zwei Naturen, das in- 
carnirte Wort, der Schöpfer als Kind, anmefend, aber 
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noch nicht ſichtbar, — dies iſt der Gegenſtand unſerer Be- 
wunderung, umferer Liebe, unferer Dankfagung, unferer 
tiefiten Anbetung. Er hat um fich, faft gehüllt in feine 
Schönheit und in fein Licht, zwei Welten erfchaffener Hei- 
ligfeit, ungeheuer groß und glorreich und beide ohne Glei— 
chen. In einer diefer Welten hat er felbft neun Monate 
gewohnt, und fich herabgelafien, aus ihrem Materiale den 
Stoff. zu feinem erfchaffenen Leibe und Blute zu fchöpfen. 
Die andere biefer Welten hat er in feine Nähe gefett, 
gerade außerhalb und doch faum außerhalb, nämlich das 
wirkliche Geheimniß der Menſchwerdung, als den Außen- 
pojten zu feiner Vertheidigung, als den Trabanten, um feine 
Mutter und ihn felbit zu bedienen, als ven Schatten, unter 
deſſen Schu und Berborgenheit das Geheimniß in der 
für die göttlichen Vollkommenheiten angemefjenften Weife 
gewirkt werden konnte, als den Schatten des ewigen Bas 
ters, der ihm vom Himmel folgte. Diefe drei Welten 
bilden ein einzige® Syſtem, das wir die Hierarchie ber 
Menfchwerdung nennen, im ftrengern Sinne der Worte, 
oder den Kern jener Hierarchie, wenn wir weniger genau 
jprechen, obwohl volffommen pafjend, und in diefem letztern 
Falle fommen auch die Apoftel, Johannes der Täufer, bie 
Evangeliften und Andere in das Syſtem. Manche Theo— 
Iogen waren fo fühn, dieſe drei Welten von Heiligkeit vie 
irdifche Dreifaltigkeit zu nennen, und ber Gebrauch ber 
Heiligen und ascetifcher Schriftjteller hat jet die ehrwürbig 
fühne Sprache geheiligt. So ift die Grotte von Bethle- 
hem ein hehres Bild von der vreifahen Majeftät Gottes 
im Himmel. Hier find die göttlichen Schatten am tiefiten 
und zugleich am deutlichſten gezeichnet, hier ziehen fich alle 
Aehnlichfeiten zwifchen dem Schäpfer und dem Gejchöpfe 
zufammen und concentriren ſich. Sie iſt demnach ber 
heiligſte Mittelpunkt der Schöpfung, indem der Schöpfer 
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felbft da ift in einer gefchaffenen Natur. Sie bietet uns 
gleihfam eine irbifche, befeligende Anfchauung dar, in 
welcher die Einheit, die Unterfchiede, die Verwandtſchaften 
und die Prozefjionen des Allerhöchften wunderbar abge- 
bildet find, und die Seele des Beſchauers mit Entzüden, 
Furcht und Liebe erfüllen. Was find vie Geheimniffe ver 
Mufif und Poeſie, was die Wunder des geftirnten Him- 
mels, was die anregende Wiffenfchaft vergangener Schöpfun- 
gen, die aus den mit Hieroglyphen bevedten Felfenfammern 
hervorgezogen werden, was die aufregende Verfolgung einer 
flüchtigen proteusähnlichen Materie, die ſich mitten unter un- 
endlichen unerwarteten Berwandlungen in bie Feftungen ihrer 
legten Elemente zurüdzieht, hinter welcher der getäufchte 
Chemifer mit prophetifchem Geijte immer wieder andere 
fette Auflöfungen und weitere lette Zufluchtsftätten ver- 
muthet, welchen er für jett nicht näher fommen fann, was 
ijt die Tiefe und zugleich freudige Ehrfurcht des Phyſio— 
logen, wenn er mit ftiller Geduld, und mit feinem Mi— 
frofcope dem Lebensprincipe mitten in feinen labyrinthifcher 
Zellen nächfpürt, — was find alle diefe intellectuellen Freu- 
den im Vergleich mit der Freude jener Mutterwifjenfchaft, 
der nom Himmel gebornen Theologie, die uns auf diefe 
Art einführt in den Meittelpunft des HeiligthHums ver 
Schöpfung, und ung die irdifche Dreifaltigfeit in der Grotte 
von Bethlehem im hellen Lichte zeigt ? 

Was ift rings um jenen Mittelpunft der Grotte die 
harakteriftifche Ausftattung der Grotte? Wer fann zweifeln, 
daß Allee da war, was am paffendften und göttlichften 
war, und mit bem unvergleichlichen Geheimnifje im größ- 
ten Einflange ftand? Dennoch fieht Alles dem, was wir 
ung eingebilvet hatten, fo unähnlich! Fünf materielle Ge- 
genftände ftehen rings herum, und gleichfam über ver 
Schulter eines jeden von ihnen erkennen wir eine ätherifche 
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Geftalt, eine geiftige Gegenwart, die babet fteht, und von 
welcher dieſe fünf materiellen Dinge gleichfan die Reprä— 
fentanten und Symbole find. Zuerſt fehen wir ba ans 
wefend die unvernünftigen Thiere, den Dchfen und ben 
Eſel. Es liegt gewiß etwas unausfprechlich rührendes in 
biefer Gegenwart ber unvernünftigen Thiere bei der Ge- 
burt des menfchgewordenen Schöpfers. In der Menfch- 
werbung gefiel es Gott, gleichfam bis an die Äußerften 
Grenzen feiner göttlichen Herablaffung zu gehen. Er hat 
eine materielle, wenn gleich vernünftige Natur angenommen, 
und nach unfern Begriffen wäre es nicht geziemend ges 
wefen, wenn er eine umnvernünftige Natur angenommen 
hätte. Demungeacht ift er der niedrigern Gefchöpfe nicht 
uneingedenf. Ihre Inftinfte bilden gewifjermaßen eine 
Gemeinfchaft mit ihm, die oft augenfcheinfich einen mehr 
unmittelbaren Charakter hat als die Vernunft jelbit, und 
an das gränzt, was man gewöhnlich das Vebernatürliche 
nennt. Zuweilen zeigt fich etwas erftaunliches an der fchein- 
baren Annäherung des Thierreiches an Gott. Ueberdies 
jtellen alle niedrigern Thiere mit ihren Familien, Formen, 
Farben, mit ihrem Gefchrei, ihren Manieren und Eigen 
thümlichfeiten, Ideen im göttlichen Geifte dar, und find 
theilweife Enthüllungen der Schönheit Gottes, wie das 
Laubwerk der Bäume, das Glitzern der Metalle, das Licht— 
fpiel in den Wolfen, die mannigfaltigen Wohlgerüche von 
Wald und Feld und die verfchievenen Töne der Wafler. 
Es war alfo, wenn wir einen folchen Ausdruck gebrauchen 
dürfen, eine Eigenthümlichfeit der göttlichen Kunft, daß 
die nievern Gefchöpfe in dem Gemälde ver zeitlichen Ge— 
burt ihres Schöpfers vargeftellt werden follten. Während 
die Schafe außerhalb auf den von den Sternen beleuchte- 
ten Bergabhängen lagen, ftanden ver Ochs und ver Eſel 
voll geduldiger Bedeutſamkeit und ftummen Ausbrudes 
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Wache an feiner Krippe. Die Viehheerden, die innerhalb 
der Mauern Ninives verfammelt waren, bilveten einen 
von den Gründen, warum Gott die reumüthige Stadt 
fchonte. Die wilden Thiere in der Wüfte waren feine Ge- 
fpielen während feines geheimnißvollen Faſtens, und wie 
alle Thiere Symbole von etwas Schönem und Weifem in 
Gott find, fo hat er ſich manchmal in feinem geoffenbarten 
Worte herabgelafjen, fie zu der fumbolifchen Sprache zu 
machen, durch die er ben Menfchen verborgene Wahrheiten 
zuführte. Sie waren nicht ohne Bedeutung auf dem Schau 
plage der Geburt. Sie erinnern uns, daß. das Kind von 
Bethlehem der Schöpfer war. Ihre Gegenwart iſt eine 
andere feiner Herablaffungen. Er wird nicht nur von 
den Menfchen zurücgewiefen, fonvdern er drängt fich jo 
zu fagen ver Gaftfreundlichfeit ver Thiere auf. Er theilt 
ihren Aufenthalt, und fie find wohl damit zufrieden. Sie 
bewillfommen ihn mit unzudringlicher Unterwürfigfeit, und 
thbun, was fie können, um mit ihrem warmen Athem bie 
Strenge der Mitternacht zu mildern. Wenn fie ihn nicht 
äußerlich willfommen heißen können, fo verfagen fie ihm 
wenigftens den Plaß nicht, ven er auf feiner Erbe ver- 
langt. Sie geben ihm Raum, und felbft darin lag mehr 
Anbetung, als Bethlehem ihm geben wollte. 

Wir rechnen dergleichen Dinge unter die Demüthig- 
ungen unferes Herrn, und mit Recht. Jeder einzelne Um— 
itand, jeder fcheinbare Zufall bei ver Menſchwerdung ift 
voll Demüthung. Dies ergibt fich als nothwendige Folge 
aus jevem Geheimniß. Selbit das Lob der Menfchen ift 
eine tiefe Demüthigung für den Allerhöchiten in feiner 
menschlichen Geftalt, wenn wir erwägen, wer biejenigen 
waren, bie das günftige Uxtheil über feine Handlungen 
fällten, und mit welchem Geifte, — als ob fie ein Recht 
hätten zu richten und in Schuß zu nehmen, — fie daſſelbe 
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fällten, und auch wer es war, ben fie lobpriefen. Alles 
Lob Gottes, wenn es nicht auch Anbetung ift, iſt vemüthi- 
gend für ihn. Ss war Alles an der Menfchwerbung ve- 
müthigend. Die Gottheit unfere® Herrn hält gleichjam 
ein ftarfes Licht über alle feine menfchlichen Handlungen 
und Leiden, und zeigt ung fie Alle in ihrem wirklichen 
Charakter, als einen unergründlichen Abgrund von Herab- 
lofjung , gleichviel ob die Geheimniffe feine Glorie oder 
jeine Leiden betreffen. Es gibt fogar einige Gefichtspunfte, 
von welchen aus die Geheimniffe von Tabor und des auf- 
erftandenen Lebens wahrhafter und auch unnothwenbiger 
Demüthigungen zu fein fcheinen, als die Geheimnifje von 
Bethlehem oder Calvaria. Dennoch gibt e8 nach langem 
Nachdenken, verbunden mit einer beftändigen Erinnerung 
an die Gottheit unferes Herrn, oft Zeiten, wo wir biefen 
Charakter der Demüthigung ganz aus dem Auge ver: 
lieren. Wie die göttliche Natur nichts leiden kann, fo 
foheint ihre anbetungswürdige Leidensfreiheit gewifjermaf- 
jen in die menjchliche Natur überzugehen, die damit ver- 
bunden war, Die Gottheit unferes Herrn ſcheint zu ver⸗ 
hindern, daß etwas eine Demüthigung werde. Sie erhebt 
jhimpfliche Unbilvden zu anbetungswürdigen Geheimnifjen. 
Sie befleivet die Schmach mit einer Schönheit, die fo helle | 
ftrahlt, daß fie uns beinahe das Schauerliche ver Unthat 
verbirgt. Seine Niedrigleit wird eine göttliche Höhe, eine | 
Höhe, die Niemand erreichen Tonnte, als Gott. Seine | 
Mißhandlungen werden mit Glanz gekrönt und adeln ihn. | 
Er erhebt, was er anrührt, zu feiner eigenen Höhe; das 
Niedrige zieht ihm nicht zu fich herab. Es gibt Menfchen, 
bie über die Pafjion unferes Herrn weinen, die jich aber 
dennoch fait Gewalt anthun müfjfen, um fich feine De— 
müthigungen lebhaft vorftellen zu können, fo ftarf und fo 
glänzend fchwebt der erhabene Gevanfe an feine Gottheit 
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vor ihrem Geifte. Ueberdies find es gerate dieſe Men- 
fchen, die, weil fie fo ausjchlieglich von dem Gedanken an 
feine Gottheit eingenommen find, mit der zärtlichften Sorg— 
falt und mit der erftaunlichiten nichts vergeffenden Genanig- 
feit die Geheimnifje feiner Menfchwerbung verehren. 

Daß ſich unfer Herr den niedrigen Thieren zugefellte, 
war eine diefer glorreichen Demüthigungen, welche ehren- 
volle Geheimnifje geworden find. Aber er war nicht nur 
ihr Genofje; er wurde in ihre Krippe gelegt, wie wenn 
er ihre Nahrung wäre, damit er fo in Wahrheit die Speife 
der Sünder werden möchte. Dieje Krippe war der zweite 
von den materiellen Gegenftänden, welche ihn umgaben. 
Während fie eine tiefe Schmach war, war fie auch eine 
liebliche Prophezeiung. Sie fagte die Wunder feines 
Altars voraus. Sie war das Vorbild feiner innigften, 
wunderbaren Gemeinjchaft mit den Menſchen. Sie war 
ein Symbol des unglaublichen Reichthums und der Ge- 
wöhnlichfeit feiner Gnade. Sie war ein Abbild feines 
Aufenthaltes im Sacramente bei den Menfchen von ver 
Himmelfahrt bis zum Tetten Gerichte. Sie glich dem 
Schieber oder der Krippe, die wir zuweilen in Findlings— 
jpitälern fehen, in welche das verlaffene Kind gelegt wird, 
damit Niemand von dem Kampfe des Schmerzes und ber 
Liebe in derjenigen Zeuge fein möchte, welche es daſelbſt 
zurückläßt. Es ijt als ob er in die Krippe gelegt würde, 
wie ein vaterlofer Findling, während die ganze unfreund- 
liche Welt fein Hofpital ift. 

Das rauhe Stroh ift das Polſter feiner Krippe, und 
der Abfall einer orientalifchen Drefchtenne gleicht nicht 
dem jorgfältig behandelten Stroh unfere® eigenen Landes. 
Die Menfchen gingen mit ihm um, wie mit einem Wurme, 
und nicht wie mit einem Menfchen, in ven Peinen feiner 
Pafjion. Er felbft macht in feiner erften Kinpheit fein 
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Bett, wie wenn Er ein Laſtthier wäre, ein Thier, gezähmt 
und abgerichtet zum Gebrauche ver Menfchen. Die geringften 
Dinge in der Schöpfung find gut genug für den Schöpfer, 
er zeigt fogar eine Vorliebe für viefelben. Was die Men: 
fchen wegwerfen, das ijt der Antheil Gottes. Nicht nur 
geben wir ihm denſelben, Er wählt ihn, und feine Wahl 
fehrt uns jeltfame Dinge und brüct der chriftlichen Heilig- 
feit ihren eigenthümlichen Charakter auf. So ift die Aus- 
ftattung der Ammenftube des Königs der Könige befchaf- 
fen. Das Licht von Joſephs Yaterne wirft da und dort» 
bin vöthliche und unvollfommene Strahlen durch die Fin- 
fterniß, und wir fehen die Gefichter der ftummen Thiere, 
mit rührender Sanftmuth in ihren Augen, die vanbe 
Krippe, ſchwarz und von Duft glikernd, und das Stroh da und 
dort zerjtreut, unter den Füßen der Thiere zertreten und 
fo vielleicht weniger fcharf und ftechend geworben, als La— 
ger für das neugeborne Kind. Wir müſſen zu dieſen 
Zügen noch gerade jene Finfterniß hinzufügen, welche vie 
Yaterne fo undeutlich beleuchtet. Die Finfternig der Nacht 
der Erde iſt die erwählte Lieblingszeit für den ungejchaffe- 
nen Glanz des Himmels. Sie ift der Vorhang, der ihn 
verbirgt, der Schleier feines Tabernakels, der Schrein 
jeines Heiligthums. Er fam zuerjt nah Nazareth in ber 
ſtillen Mitternacht. In der ftillen Mitternacht fommt Er 
jett nach Bethlehem. Im der jtillen Mitternacht wird Er 
auch fommen, wenn wir feine Worte recht verftehen, um 
die Welt zu richten. Für ihm gibt e8 feine Finfterniß, 
und Er bevarf fein Yicht, um vabei zu arbeiten, Er, ber 
die Sonne felbit aus dem Nichts hervorrief, und fie aufs ı 
hing mit einem Mantel weißen, blendenven Lichtes. Er 
fam zur Finfternig. Es war dies feine eigentliche Miffion. 
Er fam, als die Finfternig am tiefften war, wie feine 
Gnade noch jett jo oft fommt. Gerade die Tiefe unſerer 
Faber, Bethlehem. il 
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Finfternig iſt ein gewiſſer Antrieb für pie Unermeßlich- 
feit feines Mitleidens. Dieje Finfternig ift das vierte 
materielle Ding, das ihn umgibt. Endlich müſſen 
wir noch als einen andern Zug der Grotte ihre außer: 
ordentliche Kälte erwähnen. Selbfi die Elemente follen 
ihrem Schöpfer Leiden zufügen, ſobald er in feiner ge 
Schaffenen Form geboren iſt. Die Luft, die er einathmen 
muß, um zu leben, joll gegen ihn ebenfo ungaftlich fein, 
als die Bewohner Bethlehems. Die Winternacht wird 
das fojtbare Blut faſt erjtarren machen in feinen Adern. 
Aber was ift die ganze Welt anders, als ein Polarmeer, 
eine Wüſte wilden Eijes, während ver falte Sonnenfchein 
davon abprallt in unfruchtbarem Glanze, ein nimmer ruben- 
der Gletſcher, der ſtets vorwärts Friecht mit feinen gewal- 
tigen Ferfen, deſſen Fortichreiten aber Taum befjer ift, als 
geiftliche Troftlofigfeit? Das heilige Herz des Kindes von 
Bethlehem ift gefommen , um das große Centralfeuer ver 
eritarrten Welt zu fein. Es foll vie Bande des langen 
Froſtes brechen, ven Schooß der Erde lodern, und fie mit 
Blüthen und Früchten beveden. Wie er zu dem fam, 
was finfter war, fo kam er zu dem, was falt war, und 
deshalb waren Kälte und Finfternig unter den erften, die 
ihn bewilffommten. 
Die unvernünftigen Thiere, die Krippe, das Stroh, 
die Finfterniß und die Kälte! Dies waren die Vorbereit- 
ungen, bie Gott für fich felbjt traf. Von der erften Däm- 
merung der Schöpfung an war jeder Schritt, — und die- 
jelben waren zahllos — in den Welten fowohl des Geiftes 
als der Materie eine Vorbereitung für Jeſus. Sie war 
ein Schritt zur Menfchwerdung, welche zugleich die Urfache 
und das Vorbild verfelben war. Während jeder Schritt 
die Schöpfung weiter voranzubringen fchien, brachte er fie 
auch einen Schritt rückwärts, einen Schritt der Heimath 
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zu, einen Schritt näher der Uridee des Alle im Geifte 
Gottes. Die Schöpfung der Engel war ein Schritt zu 
Jeſus, die aufeinander folgenden Epochen, in welchen un- 
fer Planet nach und nach zum Aufenthalte für den Men- 
ichen heranreifte, und die aufeinanderfolgenden Formen ber 
Degetation und des Lebens, die Gott vor ihm in ber lang- 
famen Ordnung vorbeiziehen ließ, welche alle feine Werte 
fennzeichnet, waren lauter Schritte zu Zefus. Die Pa- 
triarchen und die Propheten, vie Gefchichte des auserwähl- 
ten Volkes, die eine Prophezeiung ver Zufunft war, wäh- 
rend fie zugleich ein freie® Drama der Gegenwart dar— 
jtellte, die ungezwungenen, verwirflichten Allegorien in dem 
Leben der vorbilvlichen Heiligen, das Aufitehen und Fallen 
eines jeden Syſtems der griechifchen oder orientalifchen 
Philoſophie, vie Geſchicke der Reiche, die einander won ver 
Bühne der Weltgefchichte verbrängen, — alle diefe Dinge 
waren Schritte zu Jeſus, alle waren die entfernten oder 
nähern Vorbereitungen für vie Menfchwerbung. Als das 
Kind Maria von Anna geboren war, träumte die Welt 
wenig davon, wie Gott feinen Schritt befchleunigte. Maria 
und Joſeph waren bie nächjten Vorbereitungen für Naza- 
reth und für das mitternächtliche Geheimniß ver unaus- 
jprechlichen Menſchwerdung. Jeder dieſer Schritte fagt 
ung etwas mehr von Gott, ald wir vorher wußten, wenn 
wir fie genau betrachten. Die Kenntniß von ihm nimmt 
in uns zu, durch die Betrachtung verfelben. Aber vie 
Gnade der unbefledten Empfüngniß war, wie wen fich 
der Himmel öffnete. Es fchten, al8 ob die Menſchen im 
nächjten Augenblide Gott ſehen müßten, und fo war es, 
wie die Augenblide bei Gott zählen. Nun find wir zu 
den nächiten Vorbereitungen Bethlehems gekommen, zu 
den Thieren, ver Krippe, der Finfternig und, ver Kälte. 
Allein diefe Dinge waren fowohl geiftliche Vorbilder, 
11* 
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als materielle Wirklichfeiten. Die Materie hat manchmal 
die Engel verfleivet. Es gab fünf geiftige Gegenwarten 
in der Grotte von Bethlehem, welche durch diefe fünf ma- 
teriellen Dinge ganz paffend vorgeftellt wurden. Es wa— 
; ren die Armuth, die Verlafjenheit, die Zurückweiſung, bie 
Heimlichkeit und die Abtödtung. Sie machten fich mit 
dem Jeſuskinde auf den Weg von der Grotte aus, und 
gingen mit ihm bis zum Grabe. E$ find ftreng blickende 
Mächte, ihre Gefichter unlieblich, ihre Stimmen rauh, und 
ihre Gejellichaft ift dem natürlichen Menfchen unwillfom- 
men. Aber für das Auge, welches die Gnade gereinigt 
hat, find fie überaus fchön, ihre Feierlichkeit ift einladend 
und ihr Zauber jegt, wie der Zauber der irdischen Liebe, 
das Herz in Flammen, und führt das Leben oft zu einer 
romantifchen Heiligkeit. Die Gefellfchaft der Thiere und 
der Plag, ven fie ihm gleichfam geborgt hatten, um darin 
geboren zu werben, verriethen feine äußerſte Armuth. Die 
Krippe war das Vorbild feiner Berlafjenheit. Hätte irgend 
ein Bild vollftändiger fein können? Der Strohabfall, auf 
welchem er lag, und welchen Sofeph vielleicht unter den 
Füßen des Viehs zufammenraffte, vrüdte treffend jene 
Zurüdweifung aus, womit die Menfchen ihn und feine 
Kirche heimfuchten, und heimfuchen werden durch alle Ge- 
ichlechter, bis ans Ende. Die Finfternig rings um ihn 
war ein Sinnbild jener feltfjamen und mannigfaltigen 
Heimlichkeiten, in welche er fich gerne verhülft, wie vie 
Sonnenfinfternig auf dem GCalvarienberge, oder ver un— 
durchoringliche tünne Schleier des Sacramentes. Die 
Winterfälte, welche feinen zarten Leib ſchaudern machte, fo 
daß er feinen eriten Schmerz empfand, war der paffende 
Anfang jener unaufhörlichen Buße und jener Abtödtung, 
die der Allheilige und Unfchuldige zur Erlöfung der Schul- 
digen. ertrug. Diefe fünf Dinge jtanden wie geijtige Ge— 
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genwarten um feine Krippe, und warteten auf jeine An— 
funft, nämlich die Armuth, die Berlafienheit, die Zurück— 
weifung, die Heimlichfeit und die Abtödtung. Ach, wir 
müfjen in der That umgewandelt werden, bevor ein fol- 
ches Geleite unfere Wahl fein wird, Aber find fie nicht 
immerdar die fünf Schweſtern aller Heiligen Gottes ge- 
wejen ? 

Es lag daher etwas in diefen fünf Dingen, was den 
Charakter des incarnirten Wortes ausdrücte. Sie bildeten 
feine menschliche Heiligfeit ab. Sie waren eine Prophezeiung 
der breiundbreißig Jahre. Sie zeigten zum Voraus den 
Geift und Charakter feiner Kirche in allen Zeitaltern. 
Sie ftiegen die Urtheile der Welt um, und waren der neue 
Maßſtab, nach welchem das letzte Gericht gemejjen werten 
ſollte. Sie waren an fich eine Offenbarung; venn vie 
alten heiligen Schriften hatten fie nur fehr unflar ange: 
deutet, und die Philofophie der Heiden hatte fich nichts 
davon träumen laffen. Was find noch jett alle Härejien, 
welche das heilige Leben betreffen, anders, als eine Ent- 
ehrung derſelben? Das afcetifche Yeben bilvet einen Theil 
von der Schmac) des Kreuzes, und das moderne Heidenthum 
wendet ſich davon weg mit demjelben Wiverwillen, welchen 
das ältere Heidenthum Griechenlands und Roms gegen 
dajjelbe in den Tagen ver verfolgenden Kaifer zeigte, 
Dennoch enthalten diefe fünf Dinge nidyt nur den eigent- 
lichen Geift der Menfchwerbung, und verförpern jeine 
himmlischen Merkmale, jie drücken auch ven Charakter Gottes 
felbft aus, und werfen Licht auf die verborgenen Dinge 
jeiner göttlichen Majeſtät. Iſt nicht die gejchaffene Ar: 
muth die wahre Würde Deſſen, deſſen Reichthum unerjchaffen 
it? SollEr, deſſen Yeben ewige Unabhängigfeit und fich 
ſelbſt genügende Seligfeit war, fih auf vie Gejchöpfe 
ſtützen? Kann auch nur dex, Gedanfe an Bequemlichkeit 
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dem Allmächtigen nahe kommen, ohne ihm zu entehren ? 
Silber und Gold, Diamanten und Perlen, Häufer und 
Ländereien, — alle diefe Dinge wären in Wahrheit mehr 
als eine Schmach für Gott erfchienen, denn die Mißhand— 
lungen auf Sion, oder die Graufamkeiten auf Calvaria. 
Es war genug, daß er unfere Natur fich auf feine Perſon 
jtügen ließ. Es war genug, daß er fich erniebrigte, fich 
auf die fündlofe Schönheit feiner fterblichen Mutter zu 
ftügen, und ihr den Beſitz deffen zu verbanfen, was er 
ſelbſt gefchaffen hatte. 

Selbſt die Berlaffenheit zu Bethlehem wa feiner fich 
felbjt genügenden Vereinfanung würdig. Die Menfchen 
mieden ihn, als wenn er gar nicht zu ihnen gehörte, wie 
e8 in Wahrheit der Fall war. Er pflegte allein zu ftehen 
Es war die Gewohnheit einer Ewigfeit ohne Anfang. Es 
war das Werf feiner eigenen Gnade, die Erlaubniß ſei— 
ner Herablafjung, welche Jedem, ſelbſt Maria und Joſeph 
gejtattete, bei ihm zu bleiben und an feiner Seite zu fein. 
E8 lag etwas, wie ein Eult in feiner Verlaſſenheit, ob- 
wohl Sene, die ihn verließen, e8 nicht fo meinten. Es 
war eine Anerkennung, eine blinde, irrende, ſelbſt bösar— 
tige, aber dennoch eine Anerkennung feiner unnahbaren 
‚ Größe. Wenn vie Menfchen einem Andern jtillfehweigend 
das Recht einräumen, allein zu fein, und fich nicht unter 
ben großen Haufen zu mifchen, fo gefchieht es, weil ihre 
Inftincte etwas in ihm ahnen, was ihn zur Huldigung 
entweder ihrer Liebe oder ihrer Furcht berechtigt. 

Er verhielt fich paffiv, als die Menſchen ihn ver- 
ließen. Als er thätig war und fich ihnen anbot, verwar- 
fen fie ihn. War dieß nicht die Gefchichte Gottes mit 
feinen Gefchöpfen von Anbeginn, unabhängig von ber 
Menfchwerdung, wenn man je fagen fann, daß irgend eine 
Stelle in ver Schöpfungsgefhichte davon unabhängig war. 
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Sp furdtbar die Schuld diefer Verwerfung ift, fo ver: 
berrlicht fie Gott dennoch unbewußt und ohne ihre Ab» 
jicht, gerade wie die Verzweiflung verjenigen, die es wähl- 
ten, fi vor ihm in ewiger Verbannung zu verbergen. 
Es ijt ein Zeichen, woran wir ermefjen können, wie weit 
das Endliche von dem Unendlichen abjteht. Es iſt ein Be— 
weiß von der hehren Unbegreiflichfeit Gottes. Die Bos— 
beit der Unwifjenheit ift e8, vie Gott einfach verwirft; 
das klare Licht der ewigen Verzweiflung trogt, weil fie 
weiß, daß eine gnädige Aufnahme jegt unmöglich ift. 

Die Heimlichfeit Bethlehems ſchickt ſich ebenſowohl 
für die unerforfchliche Majeftät Gottes. Er ift unfichtbar, 
weil ein gefchaffenes Auge ihn nicht ſehen kann. Er ver- 
hüllt fich, wenn er wirft, damit die Schöpfung nicht ge- 
blendet werde von dem Schimmer, ber von feinen Werf- 
jtätten ausgeht. Der Glanz feiner ungefchaffenen Heilig. 
feit ift eine undurchdringlichere Verborgenheit, als vie 
Finjterniß des alten Chaos. Er braucht feinen andern 
Schleier zu tragen, als feine eigene wundervolle Natur. 
Die Heimlichkeit allein wird eine fo große Majeſtät, eine 
jo glänzende Schönheit, eine jo unausfprechliche Heiligkeit, 
wie die feinige ift. Alle Offenbarung ift von Seite Got- 
te8 eine Herablafjung. Wenn wir fo jagen dürfen, es 
ift eher die Liebe, die ihn erniedrigt, feine Güte zu ent- 
büllen, als die Ehre, vie ihn zwingt, feine Größe zu 
offenbaren. Ä 

Endlich ift auch die Abtödtung der Majeſtät Gottes 
angemefjen. Selbft wenn er gefommen wäre, nit um 
zu leiden, fondern in einer glorreichen, glüdjeligen, leidens— 
freien Menfchwerbung, fo hätte er jich gewiß mitten unter 
den fühlbaren Freuden und Lieblichfeiten der Erde bewegt, 
wie fich der Sonnenftrahl durch ven Wald bewegt, ver- 
golvdend Stamm und Laub, die mit Farrenfraut bewachſene 
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Tiefe und die moofige Bank, ven Fall des jtürzen- 
den Waſſers und den Teppich der wilden Blumen, die 
Farbenpracht ver fröhlichen Injecten und das Gefieder der 
: Theuen Vögel, ohne jich jedoch damit zu vermifchen, Schön- 
heit gebend und nicht nehmend, alle Dinge malend, ohne 
eine Farbe in feinen durchfichtigen weißen Glanz einzu— 
laſſen, ein himmliſch und doch nicht irdiſch Ding, ein lie- 
bendes Yicht auf uns und unter uns, unabhängig, allge: 
mein und doch unbefleckt. Durch finnliche Dinge gehen 
wir tiefer ein im die Schöpfung und vermifchen uns mit 
den Arten ihres niedriger ſtehenden Lebens. Die Abtöpt- 
ung iſt die Dienjtbarfeit ver Sinne für die Gott jchauende 
Seele. Mangel an Abtövtung ijt die Gefangenfchnft der 
Seele, um den Sinnen ſüße Yieder zu fingen, und ihren 
Genüjjen einen geijtigen Gefchmad zu verleihen. Das 
ascetiſche Yeben ijt einfach ein englifches Leben, wo bie 
Gnade die Natur zu einer höhern Natur erhebt, als fie 
felbjt ift, ja fogar nahe, erftaunlich nahe der Natur Gol— 
tes ſelbſt. Es gibt eine Abtödtung, die ein Kampf für 
die Freiheit iſt. Eine folche Abtödtung konnte keineswegs 
unjerm Herrn angemejjen jein. Es gibt auch eine Ab— 
tödtung, welche vie volle Freiheit der Heiligkeit it, und 
jo war die einige. Nicht als ob er unjere Sinne und 
die äußerlichen Gebräuche unferes Lebens nicht annahm, 
fondern er betrug fich gegen jene äußerlihen Dinge fo, 
wie es Gott geziemte. Gott offenbart fih uns jo, daß 
er wünjcht, die Erfüllung feines Verlangens möchte ge 
fichert fein, aber unferer Freiheit legt er feinen Zwang 
an; er fpricht Rechte an, begnügt ſich aber damit, was 
weit unter feinen Anfprüchen jteht. Er verleiht Gnade, 
und läßt die Menfchen ven Ueberfluß verjelben vergeuven; 
er bittet, wo es natürlicher fchiene, zu befehlen; er geizt 
nach den Herzen der Menjchen, und doch ift er unaus— 
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fprechlich weniger reich an Liebe feiner Gefchöpfe, als er 
zu fein begehrt; er jtrebt nach einem Ziele, und ijt zu: 
frieden, wenn er es nicht erreicht; er umfaßt ganze Schöpf- 
ungen in feinen Yiebesnegen, und nimmt nur eine theil- 
weile Beute. Was ıjt Alles dieß, als etwas, wovon die 
Abtödtung nur einen gefchaffenen Schatten bildet? Gewiß 
gibt es feine Wahrheit, die wir in viefen Zeiten tiefer zu 
Herzen nehmen müjjen, als daß der Charafter Jeſu ver 
Charakter des unfichtbaren Gottes ift, und die Formen 
der Menfchwerbung auch die Formen ver göttlichen Unbe- 
greiflichfeit find. Welche Wahrheit enthält mehr Yehre, als 
dieſe? Welche Lehre wiverlegt zugleich eine größere Zahl 
von Unwahrheiten, und gerade die befonderen Yrrthiimer 
unferer Tage? 

Uber warum halten wir uns fo lange bei ver Schwelle 
des großen Ereigniffes auf? Etwa weil vie Nacht fo 
langſam heranzieht oder weil unfer Verlangen falt und 
ohne Inbrunft iſt? Die Liebe fennt ganz wohl jene Un— 
geduld, die zögert, und deren euer gerade die Urſache 
ift, daß fie zögert, zittert und ruhig wird. Wir betrachten 
vie Bilder, welche Mariens Augen fchauten. Es wird 
zuweilen gejagt, daß jie jo arm war, daß fie für die An- 
funft des Kindes feine bejjere Vorbereitungen machen 
fonnte. Laſſet uns feineswegs daran denken. Es hätte 
anders fein können, wenn Darin es fo gewollt hätte, 
Wenn die Geburt ihres Geliebten in einem Stalle und 
nach der Zurücdweifung des ungaftlichen Bethlehems jtatt- 
finden follte, fo hätte fie für die Krippe anderes Yinnen 
berbeiichaffen können, als das rauhe und ftachlige Stroh, 
Sie, die mit den Windeln verfehen war, hätte auch mit 
bejjerm Schute gegen die Kälte ver jtrengen Nacht ver- 
jeben fein fönnen. Dieſe Zufälligfeiten waren nicht die 
Nothwendigfeiten der Armuth ver Mutter. Sie waren 
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der Heroismus ihres Gehorfams, fie waren die Wahl des 
Sohnes, und die Mutter wußte zum Voraus wohl, was 
er gewählt hatte. Wenigjtens neun Monate, wenn nicht 
früher, hatte fie nur mit feinen Augen gejehen, und nur 
mit feinem Herzen geliebt. Sie war in feinem Vertrauen, 
und fein Gejchmad war ihr Gefchmad, fein himmliſcher 
Maßſtab auch ihr Gewicht und Maß. Oft hatte fie in 
ber Bifion die Grotte gefehen, und war durch die geiftige 
Schönheit der himmliſchen Vorbereitungen entzückt wor- 
den. Nun war die Stunde gefommen, und fie betrachtete 
die Wirflichkeiten. Sie waren eine bimmlifche Wifjen- 
ſchaft für fie, die fchönfte Theologie. Sie fah dieſelben 
nicht, wie wir fie fehen, bloß auf der Oberfläche, als 
Spiegel, die göttlihe Dinge abbilden, aber nebelhaft 
und ſtückweiſe. Sie fah tief hinein in ihre wunderbare 
Beveutung. Lange Prozefjionen fchöner Wahrheiten er- 
hoben fich, und famen heraus aus jeder derfelben. Ihre 
Geheimniffe ftanden ftill, während fie auf dieſelben hin— 
ſchaute. Sie fah die Erfüllung ihrer Prophezeiungen, die 
Sonderbarfeit ihrer Eigenheiten, vie Anmuth ihrer himm— 
lifchen Züge. Licht vom Himmel war rings um fie, bie 
Strahlen des ewigen Glanzed. Sie erhoben ihre Seele 
zu Gott, und fie gerieth in eine heilige Entzüdung, ein 
Zuftand, welcher, wenn er ihr nicht natürlich war, wie 
Einige vermuthen, jedenfalls immer nahe bei ver Hand 
war, wenn fie ihren Gedanken freien Lauf ließ, um nah 
dem Mittelpunfte ihrer Ruhe zu fliegen. 

Sp groß war die unausfprechliche Herrlichkeit ihrer 
Seele, daß wir nicht zweifeln fönnen, daß die Gnaden— 
wirfungen in berjelben während jener Extaſe nicht nur 
zahlreich und mannigfaltig, ſondern auch unvergleichlich er- 
habener waren, als jene, die das ganze Leben eines Hei- 
ligen erfüllen, und in uns Bewunderung und begeiftertes 
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Lob Gotte8 hervorrufen. Dennoch waren in ihr dieſe 
Wirkungen auch göttlich einfach, mit einer Alles verfchlin- 
genden Einfachheit, die fein Heiliger jemals kannte. Ihre 
mächtige Seele ftrebt, fich zu der Höhe und Geftalt des 
Geheimnifjes zu erheben, und erreicht bei Weiten nicht 
jeine Unbegreiflichkeit. Es ift eine frifche Freude, eine 
entzüdende Verdoppelung ver Ertafe, daß es in Wahrheit 
ihre Begriffe überfteigt, und mehr, als je fehnt fie fich, 
jenes kleine Antlig zu ſehen, das ihr in feinem Still— 
jchweigen jene Geheimnifje ausdrüden foll, welde Worte 
nicht ſchildern können, und deren Erfafjung emfiges Nach- 
benfen weder Farbe, noch Geftalt verleihen fan. Immer: 
während feheinen die Thiere, die Krippe, das Stroh, die 
Sinfternig und die Kälte ihr im ihrer Entzüdung vor 
Augen zu fchweben, ungewiß und mit boppeltem Gefichte, 
bald ihre beftimmten materiellen Züge zeigend, bald vie 
Ihönen Angefichte der Armuth, der Verlaſſenheit, der Zu: 
rüdweifung, der Heimlichfeit und der Abtödtung ihr zu— 
wendend. Sie blidte aufwärts und fah jene Abgründe in 
Gott, welche diefe äußern Dinge verriethen. Sie blidte 
einwärtd mit ihrer neuen neunmonatlichen Gewohnheit ; 
denn dies war für fie, was der Aufblid für Alle übrigen 
anbetenden Seelen der Menfchen war, und fie zitterte bei 
der Größe des Geheimniffes. Sie fehnte ſich, während 
ihre Demuth fürchtete, eine Sehnfucht möchte ein Willen 
fein, aber das Berlangen ihres Herzens Hatte wie ein Pfeil, 
der nicht mehr zurüdgerufen werben kann, feinen Weg 
durcheilt. Es erreichte das Herz des Kindes und ſogleich 
fühlte fie die Berührung Gottes und war unausfprechlich 
rabig, Jeſus lag auf dem Boden auf dem Saume ihres 
Gewandes, und fie fiel nieder vor ihm, um anzubeten. 
Zweimal Hatte ihre reine Begierde ihn aus feinem Xieb- 
lingsaufenthalte berborgelodt, einmal aus dem ungefchaffe- 
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nen Schooße des Vaters, und einmal aus ihrem eigenen 
gefchaffenen Schooße, den er bewohnte, Es war ald ob 
der führe Willen Mariens die Uhr wäre, nach welcher fich 
die göttlichen Rathſchlüſſe richteten. 

Maria ſah in das Angeficht des menjchgeworbenen 
Gottes. Mit einem Blicke las fie dajelbit unzählige himm— 
fische Wunder, und dennoch ſieht fie, daß feine Pieblichfeit 
unerfchöpflih ift. Die Viſion übertraf alle Erwartungen, 
jelbft die ihrigen. Site blidt hin, und wie fie binblict, 
kann jie verftehen, wie die mächtigften Geifter dev Engel 
und Menfchen in ver vollfommenften Gejtalt ihrer un— 
vergänglichen Glorie fich in dem Sonnenlichte jenes fchönen 
Angefichtes entfalten, und fi) immer an dem mannigfal- 
tigen Ausprude feiner füßen, anbetungswürdigen Majeftät 
weiden werden. Eine Veränderung fommt über fie, deren 
erftaunliches Zeichen dieſe fichtbare Veränderung iſt. Es 
ift eine unaussprechliche Krifis in ihrem Gnadenleben, einer 
jenen neuen Anfänge, von denen die Verkündigung einer 
war, und die Herabfunft des heiligen Geiftes ein anderer, 
Sie war nicht länger das Zelt des verborgenen Gottes, 
Gott hat feine Stellung gegen fie geändert, und fo än— 
derten jich ihre Gnaden durch die einzige Art von Ver: 
änderung, die fie jemals kannten, durch eine unglaubliche 
Bermehrung. Sie wurde plöglich in eine neue Reinheit 
gefleivet; denn Jeſus hatte wiederum ihre Unbefledtheit 
durch die Art feiner Geburt vergrößert, wie er e8 früher 
gethan durch die Art feiner Meenfchwerdung. Es war eine 
Reinheit, wie fie nie einem Gefchöpfe jemals zu Theil 
wurde. E8 hatte bisher nie eine gejchaffene Reinheit ge- 
geben, die überhaupt der ihrigen glih. Sie blidt in fein 
Angejiht und wird ihm immer ähnlicher, indem fie es be- 
trachtet. Bald hat er einen Ausprud, wie wenn er ge- 
Ichaffen wäre, bald wie wenn er in jenem Augenblice 
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Gericht halten wollte. Seine erhabene Vernunft mit der 
Fülle ihres Bewußtſeins, und ihrer unergründlichen Wif- 
jenjchaft war offenbar, und dennoch verdedte fie nicht vie 
zarte Anmuth des fchwachen Kindes. Es Tag etwas in der 
Stille feines Blickes, was durch fein greifbares geheim- 
nißvolles Wefen zur Anbetung trieb, während es burd) 
jeine fajt rührende und klagende Beredſamkeit zur Traus- 
lichkeit einlud. Wie in dem Augenblide ver unbeflecdten 
Empfängniß, wie in der Stunde ver Verkündigung, fo war 
e8 bei der Geburt. Die Mutter begann zum brittenmale 
ein neues Leben riefenmäßiger Heiligkeit. 

Joſeph nähert fich gleichfalls, um anzubeten. Der 
irdifhe Schatten des ewigen Vaters ruht fanft auf dem 
Kinde. Seine zeitliche Geburt ift vollftändig die Abfchatt- 
ung feiner ewigen und unendlichen Geburt. Joſeph tritt 
näher, jener verborgenfte alfer Heiligen Gottes, gehüllt 
in die Wolfen und Schatten, welche die ungezeugte Duelle 
der Gottheit umgeben. Seine Seele ift ein Abgrund 
namenlofer Gnaden, bie tiefer liegen, als jene, aus wel- 
hen gewöhnliche Tugenden entfpringen. Es find Wurzeln, 
welche mit dem Winter diefer Welt feine Probe anftellen, 
fondern warten, um wunderbare Blüthen im Angefichte 
Gottes in der Fünftigen Welt zu tragen. Wir fünnen dem 
Charakter feiner Heiligfeit feinen Namen geben. Wir fön- 
nen ihn nicht mit einem andern der Heiligen Gottes ver: 
gleichen. Wie fein Amt ohne Gleichen war, fo feine 
Gnade. Sie folgte den Eigenthümlichfeiten feines Amtes. 
Sie war einzig in ihrer Art. Er war für Maria unter 
den Menfchen, was Gabriel für fie unter den Engeln war, 
aber er fam ihr näher, als Gabriel; denn er theilte ihre 
Natur, Was der heilige Johannes für Maria war nach 
dem Kalvarienberge, das war Joſeph für fie nach Bethle— 
hem, fo daß mwahrfcheinlich, wenn wir e8 bemerfen könn— 
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ten, eine Analogie ftattfand zwifchen feiner Heiligfeit und 
der des geliebten Yüngers. Allein feine Heiligkeit ift in 
Dunfelheit gehüllt. Es ift wahrfcheinlich, daß er die Gabe 
der urfprünglichen Gerechtigkeit empfangen hatte, wie der 
Zäufer, obwohl wir nicht jagen fünnen, ob fie ihm wor 
ver Geburt wieder zu Theil wurde, wie es bei Johannes 
und Jeremias der Fall war. Wir können auch annehmen, 
daß er vermöge einer befondern Gnade von der Läßlichen 
Sünde bewahrt wurde. Ganz gewiß ift, daß er ein be- 
jonderes Gefäß der göttlichen Vorliebe war, von Ewigfeit 
porherbejtimmt zu einem einzigen und unvergleichlich 
erhabenen Amte, und beladen mit ven herrlichſten 
Gnaden, die ihn für jenes Amt pafjend machten. 
Denn fo wunderbar fein Amt in Beziehung auf Maria 
war, fo übertraf fein Amt, das er bei Jeſus hatte, 
dajjelbe bei Weitem, wenn nicht, wie e8 wahrer ift, 
das erjtere nur einen Theil des lettern ausmachte. 

Er nahm bei Jeſus jichtbar die Stelle des ewigen 
Vaters ein, und wurde daher auf eine ganz bejonbere 
: Weife von der göttlichen Perfon geliebt, die er fo ehrwür- 
dig darftellte, und auch auf eine ganz befondere Weife von 
der zweiten und dritten Perfon ver allerheiligjten Drei- 
faltigfeit, wegen jener geheimnißvollen Darftellung. Die 
menfchlihe Seele Jeſu muß ihn nicht nur mit der zärt- 
lihiten Yiebe betrachtet haben, fondern auch mit tiefer 
Chrerbietung und einer unerflärbaren Unterwürfigfeit. 
Sanft und milde, ohne Tadel und liebend, wie ver heilige 
Joſeph war, Fünnen wir an ihn nur mit der größten Ehr- 
jurcht denken, wegen jene Schattens ver Identität mit 
dem ewigen Vater, welcher ihm eigen ift und ihn unfern 
Augen verbirgt, ſelbſt während er ihn unferm Glauben 
vorhält. Wir können feine Heiligkeit nicht befchreiben, 
weil wir feinen Vergleihungspunft haben. Sie war nicht 
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nur dem Grade nach höher, als die der Heiligen, fie war 
auch verfchieven der Art nach, aber fie war im höchſten 
Grade verborgen bei Gott. Sein Leben war nicht ein ir- 
difches Leben. Selbſt fein Plat in der Welt war nur 
ein fcheinbarer Plag. Er war eine Erjcheinung in ver 
Welt, eine Erfcheinung des Umgezeugten und Ewigen. 
Seine Seele war gleichfam zurüdgezogen in fich felbft. 
Er war fchwac und bei Jahren,*) milde, und ohne Gefühl 


*) In der Eontroverfe über das Alter des heiligen Joſephs 
muß ich annehmen, daß die meiften großen Namen dafür find, 
daß er in der Blüthe des Lebens zwifchen dreißig und vierzig war. 
Dies ift die Meinung von Gerjon, Bigerius, Theophilus, Ray— 
naudus, Effelius, Baronius, Suarez, Basquez, Capifucchius, Ser, 
Sandinus, Saltanus, Tornieli, Toletanus, de Kaftro, Trombelli, 
Iſidor Iſolanus und Bernardino di Bufto. Die apoeryphen Evan- 
gelien, der heilige Epiphanius, Cedrenus, Nicephorus und faft das 
ganze Altertfum, und namentlich alte Gemälde ftellen den heiligen 
Joſeph als ganz alt dar. Gerfon fühlt die Schwierigfeit der alten 
Gemälde, fagt aber in feiner gewöhnlichen und ganz charakterifti- . 
ſchen Art, auf die Entwidfung der Lehre, als die Erklärung von 
Allem zu verweifen, daß die Maler dies abfihtlich thaten, weil 
der Lehrſatz von der beftändigen Jungfraufhaft U. L. Frau in den 
Gemüthern der ungebildeteren Gläubigen noch nicht fefte Wurzel 
gefchlagen hatte. Dieje Erwiderung wird. von dem SKarmeliten 
Raphael Maria in feinem fehr umfangreiden Buche über den 
beiligen Joſeph mit Beifall angeführt. Die Gewohnheit, den 
heiligen Joſeph als den Schatten des ewigen Vaters zu betrachten, 
führt mich inftinftmäßig dahin, mi in dieſem ÖStreite auf die 
Seite bes Altertbums zu ftelen. Ohne die Tradition ift der Tert 
des Iſaias 62, 5, faum überzeugend. Die Meinung, die fiir das 
fräftige Mannesalter des heiligen Joſeph ift, macht ihn mebr als 
doppelt jo alt, als die feligfte Jungfrau; umd dies würde ihn zu 
einem Siebziger maden, als er ftarb, da die Traditionen über 
jeinen Tod nur zwilden einer ganz kurzen Zeit vor der Taufe. 
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irgend einer Beleidigung, arm und unbefannt, geduldig 
und gehorfam, und dennoch eine. unüberwinbliche Veſte, 
hinter welcher die Ehre Mariens und das Leben Fefu ge: 
fihert lagen. Wie feine Verborgenheit derjenigen Gottes 
ähnlich war, fo auch feine Ruhe. Seine Gerechtigkeit 
wurde, wie bie Gottes, fo durch die Barınberzigfeit ge: 
mildert, daß fie beinahe das Ausfehen won Gerechtigkeit 
verlor, und mehr der Nachficht glich. Seine Heiligkeit 
war eine von Gottes Ideen, eine von jenen, die er am 
meijten liebte, und am nächſten bei fich behielt. Er ſtand 
mit Gott im Verfehre in den Stunden des Schlafes, mie 
wenn fein Schlaf nur der müitifche Schlummer der Be- 
ihaulichfeit wäre. Noch jett fteht er in der Kirche im 
Hintergrunde unter dem Schatten des alten Tejtamentes, 
wie wenn dies mehr die Anorbnung des Vaters wäre, und 
für ihn der angemeſſenſte Plak. 


unfres Herrn und einer Heinen Weile nachher zu ſchwanken ſchei— 
nen. Die andere Meinung mwürbe zehn bis zwanzig Jahre dazu 
fügen. Ich kann biefe Gelegenheit benüten, um bier einige Bü- 
her nambaft zu machen, bie über die Andacht zum heiligen Joſeph 
bejonders zu empfehlen find. Es find folgende: Istoria di San 
Giuseppe, von Raphael Marin, dem Karmeliten; Synopsis Mag- 
nalium Divi Josephi von Ignatius von St. Franzisfus, ebenfalls 
einem Karmeliten; ber Freund ber heiligen Thereſia, P. Gratian 
von St. Hieronymus, deſſen fpanifche Abhandlung unlängft ins 
Franzöfifche überfetst worden ift; Glorie di San Giuseppe von Don 
Ginfeppe Loxada Beccera, bei Lebzeiten des heiligen Alphons ge- 
ſchrieben, und eine Nachahmung ber Herrlichkeiten Mariens ; 
Sacquinots Herrlichfeiten des heiligen Joſeph, unlängft neu auf- 
gelegt, und die Vita di San Giuseppe von Antonio Maria dalla 
Pergola, einem Franzisfaner. Die Abhandlung von Gerſon und 
die Predigten von San Bernardino find jedoh die Quellen, aus 
weldhen alle geihöpft haben. 
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Er nähert ſich dem neugebornen Jeſus, damit er an- 
bete, ehe er befiehlt. Seine große Seele füllt fi in ver 
Stille mit Liebe und fein Leben würde gebrochen und zu den 
Füßen des Kindes auf dem Flur der Grotte verronnen 
fein, wie Jahre nachher auf feinem Schooße, aber die 
Zeit war noch nicht gefommen, und das Kind heiligte 
ihn von Neuem, und kräftigte ihn mit erftaunlich ruhiger 
Stärfe und ftarfer Sanftmuth, und erhob ihn in einen 
höheren Kreis unausfprechliher Heiligkeit und Gnade, 
damit er von Amts wegen der Obere feines Gottes fein 
fönnte. 

Wer will die Vermuthung wagen, was Yefus dachte 
mit feinen menfchlichen Gedanken, als er einen Augenblid 
auf vem Boden lag und mit feinen Augen jene Ausſtatt— 
ung der Grotte ſah, die Maria gefehen und er von Ewig- 
feit gewählt hatte? Wer möchte e8 verfuchen, die uner: 

gründlichen Ziefen jener Liebe und Anbetung zu ergrün: 
den, bie er Gott darbrachte — eine endliche Anbetung 
aber von unendlichen Werthe? — Die ganze Gefchichte 
der Schöpfung, die vergangene, gegenwärtige und künftige 
lag vor ihm. Er fah fie ganz, umfaßte fie ganz, verftand 
fie ganz. Er fühlte fich als den Mittelpunkt, um welchen 
fich alles übrige wälzte, als den Angel, um den fich alle 
Dinge drehten, als das Licht, in welchem alles klar war, 
als den furchtbar fchönen Begegnungspunft des Gefchöpfes 
und des Schöpferd. Er war in jenem Augenblicde emfig 
befchäftigt mit Anbeten, mit Erlöfen, mit Gerichthaltent. 
Alle Herzen der Menfchen lagen in jener Stunde in fei- 
nem Herzen. Auch wir waren da eingefchloffen in einen 
Heinen Kreis feiner liebenden Erfenntnig und feiner er- 
barmungsreichen Sorgfalt. Auch wir waren Infafjen von 
der Grotte Bethlehbems und von dem göttlichen Mittel: 


punfte der Grotte, von dem Herzen des neugebornen 
Faber, Bethlehem. 12 
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Kindes. Reicht diefer Gedanfe nicht hin, das Ruder un- 
jeres Lebens ein für allemal himmelwärts zu richten? Wer 
ſoll die unausfprechliche Liebe fchildern, die er zu Maria 
trug, welche er damals zuerft mit feinen menfchlichen Augen 
anblidte, und deren fehöne Seele offen da lag vor jeinem 
Ihönen Auge. Wer foll uns fagen, mit welch frohloden- 
der Ehrerbietung er zu Joſeph verlangte? Denn Maria 
und Joſeph waren beide jtrahlend übergoffen von jenem 
fojtbaren Blute, das noch unvergofjen in feinen Adern 
flog und in feinem Herzen pochte. Jene Dreil Sie 
waren drei Neiche Gottes, aber nur Ein König; Drei 
Schöpfungen und der Schöpfer eine von dieſen Schöpfun- 
gen; brei und doch gleichlam nur Eins, Eins durch eine 
erftaunliche Einheit, die fie Eins machte, und doch drei 
bleiben ließ, — die irdiſche Dreifaltigkeit ! 

Bon der irdifchen Dreifaltigkeit blickkt die anbetende 
Seele fchüchtern auf zu ber allerheiligiten ‘Dreifaltigkeit 
im Himmel, die fich auf diefe Art wunderbar abfpiegelt 
auf Erden. Auf den Knieen liegend vor der unbegreif- 
lihen Majeſtät, verneigten fich die Hierarchien der Engel 
in der Stunde der Geburt zu Bethlehem. Durch alle 
unbegränzbaren Tiefen der Gottheit, die tiefiten Dceane 
unergründbaren Seins, die allenthalben in ähnliche tiefe 
Deeane ausjtrömten, durch alle unermeßlichen Reiche des 
Weſens, welches der Raum nicht umfpannt, über all das 
ausgedehnte, ununterbrochene Leben, welches die Zeit nicht 
erzählt, herrfchte ein unermepliches Wohlgefallen, eine un- 
ausfprechlich ruhige Glorie, als das Kind in Bethlehem 
geboren ward. Es waren immaterielle Wogen göttlichen 
Jubels, deren Schaum der Sternenftaub zahllofer Welten 
hätte fein können, die in jener Stunde über die Abgründe 
des göttlichen Geiftes, über die ftrahlenden, in weiter 
Gerne liegenden Gluthen des göttlichen Lebens hinzogen. 
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Dennoch trat feine Aenderung in dem Unwandelbaren ein, 
feine Regung zeigte fich in Gott. Ausgegoffen, wie von 
Anbeginn, ganz und voll in jedem. möglichen Punkt des 
Raumes und der Zeit, blieb jenes göttliche Leben in fei- 
ner bejtändigen Ruhe, gerade wie e8 gewefen war fchon 
por dem Anfange, als e8 weder Raum noch Zeit gab. 
Kein Ton ließ fih hören. Die Schöpfung wäre zu Grunde 
gegangen, wenn jene göttliche Freude erfchallt wäre. Bei 
der Stimme eines folchen Donners hätte die Natur fliehen 
müfjen. Da war feine Bewegung; alle Dinge hätten 
ihren Ort verändern müffen, wenn Gott fich bewegt hätte. 
Sie würden in das umbefchreibliche Nichts zurückgefallen 
jein vor jeder Regung der Einfachheit Gottes. Das Un- 
enbliche drang nicht in das Enpliche ein mit dem Jubel 
jener unausfprechlichen Freude. Seine Gegenwart brach 
nicht das geringfte Gefäß, das es erfüllte, und zerriß nicht 
das ſchwache Roſenblatt, in deſſen zarte Arterien es fich 
einschließen Tann vermöge jeines Wefens und feiner Macht. 
Kein janftes Beben machte fich in dem zarten Gerüſte der 
Natur fühlbar, welches ein einziger Sonnenftrahl bei Ta- 
gesanbruch in zitternde Bewegung und in Gluth verfegen 
fann. Ungeheuer, Eoloffal, unwiderſtehlich, gränzenlos und 
unbegreifli war das göttliche Wohlgefallen; dennoch war 
ver leife Hauch der Mitternacht nicht ftiller, der Athem 
des ſchlafenden Kindes nicht jo fanft. Es zeigte fich feine 
Aenderung in dem Unwandelbaren. Dennoch fchien in 
den Augen der Engel ver Vater nicht mehr ein Vater, 
oder doch auf eine neue Art ein Vater, als er fich über 
das Kind in der Grotte von Bethlehem hinneigte. Nicht 
unbemerkt blieb in der Perfon des Sohnes feine füße 
herablafjende Freude an jener heiligen Menfchheit, vie 
jet unter die fichtbaren Dinge einer freudigen Erde ein- 
trat, welche bereits fo fehr von Lieblichfeit überfloß. Ge— 
12* 
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wiß fpielten mit mehr als gewöhnliche Vorliebe die un- 
fihtbaren Blite des heiligen Geijtes um Bethlehem, und 
die Freude Mariend war nur ein Ausfluß aus der Freude 
ihres ungefchoffenen Bräutigams. Vene helleuchtenden 
Engelfchaaren ſahen mit zitternder Anbetung, — und der 
Anblid erhöhte ihre unendliche Freudigfeit, und verjekte 
ihre Glorie in eine wunderbare Gluth, — das Wohlge- 
fallen ver allerheiligften Dreifaltigkeit an dem neugebor- 
nen Rinde, gleichfam einen neuen Jubel in dem Unwan— 
velbaren , einen nenen Vater, weil der ewige Vater auf 
neue Art ein Vater war, einen neuen Sohn, weil der 
ewige Sohn nun auch ein Sohn in der Zeit war, einen 
neuen heiligen Geift, weil er von Alters her die ewige 
Zubelfreuvde fowohl des Vaters, als des Sohnes war. 
Und nun war ver Jubel neu, neu ohne Neuheit, neu 
ohne Veränderung, neu mit einer ewigen Neuheit. Es 
war als ob die Schöpfung Wellen fchlüge auf den leuch— 
tenden, glänzenden Tiefen des Unerjchaffenen, während das 
Wort noch immer von dem Vater gezeugt wurde, von 
Ewigfeit gezeugt in demjelben Augenblide, wo e8 geboren 
ward in der Zeit, von Ewigkeit gezeugt in dem Augen- 
blide, nachdem es in der Zeit geboren worden war, und 
während ber jubelnde Geijt noch immer wieder ausging, 
ewig ausging von dem Vater und dem Sohne, in dem— 
felben Augenblide, als Jeſus in Bethlehem geboren ward, 
und noch ausgeht, in dem Augenblide nach jener Geburt 
in Bethlehem. 

Dit jo jeltfamem, göttlihem Triumphe fam ver 
Schöpfer, um gleichfam einen Theil feiner eigenen jicht- 
baren Schöpfung zu bilden. Aber wie nahm feine Schö— 
pfung ihn auf? Was für einen Willfomm gab jie ihm? 
Was für eine Antwort gab ſie auf das Geheimniß von 
Bethlehem? Kine Antwort, die ganz feiner würdig ge- 
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wejen wäre, fonnte e8 nicht fein; denn dieß war unmög— 
ih, fie überftieg alle mögliche Macht, mit welcher vie 
Allmacht felbft die Schöpfung ausstatten Konnte. Aber 
fie bie ihn willfommen, fo gut fie konnte, und zwar fehr 
glorreih. Marias erfter Act der Anbetung begegnete ihm 
in dem eriten Augenblide, wo er geboren wurde. Kaum 
hatte fie fein Angeficht gefehen, als fie ihn vollfommener 
anbetete, als alle Engel es in ihren Sahrtaufenden vor 
dem Throne vermocht hatten. Ausgenommen von dem 
menſchgewordenen Worte felbjt, war die göttliche Majeftät 
nie jo würdig angebetet worben, mit einer Anbetung, die 
der Angemefjenhet fo nahe fam, wenn wir von einer 
Nähe fprechen fünnen, indem wir an jene Kluft denken, 
welche zwifchen dem Endlichen und Unenplichen liegt. 
Niemals demüthigte fich ein Gefchöpf wor Gott fo fehr 
in dem Gefühle feiner Nichtigkeit wie Maria. Sie konnte 
jich tiefer erniedrigen, als Jemand, weil fie viel höher an 
Heiligkeit ftand. Auch Joſeph hatte ihm angebetet, wie 
nie ein Heiliger vor ihm. Aus feiner tiefen, ruhigen 
Seele hatte er einen wahren Dcean ver Liebe ausgegoffen, 
der zärtlichften, vemüthigften Liebe, einer Liebe, die davor 
zurüdbebte, ver Liebe des Vaters ähnlich fein zu wollen, 
und doch auch fo Fühn, verfelben zu gleichen, wie Marias 
Liebe der vereinigten Liebe des Vaters und des Sohnes 
ähnlich gewefen war, ba fie die Würde einer Mutter und 
Braut in fich vereinigte. Kein Engel konnte Jeſus fo 
lieben, wie Joſeph ihn liebte, wie Fofeph verbunden war, 
ihn zu lieben. Keine Liebe in der Zeit, als die Mariens, 
fonnte einer ewigen Yiebe ähnlicher fein, als die Joſephs 
für das Rind, wegen ver Aehnlichkeit derfelben mit ver 
Yiebe des ewigen Vaters. Die Engelchöre fangen auch 
laut am mitternächtlichen Himmel, während die Winter- 
nacht unter ihren füßen Melodien verfloß. Jede Note in 
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ihrer Muſik, jeder Puls in ihrem Jubelgeſange ſtellte eine 
ganze Welt übernatürlicher Acte in ihren mächtigen Gei— 
ſtern dar, Acte der Liebe, des Wohlgefallens, der Anbet— 
ung, anbetender Beglückwünſchung und ſich ſelbſt vergeſ— 
ſenden Jubels. Niemals war die Schöpfung fo wunder- 
voll gewefen, wie in jener Nacht; niemals hatte fie fich 
rings um ihren Gott fo glorreich verfammelt, wie damals, 
Niemals fah fie weniger unvollfommen aus, als in jener 
Stunde, wo fie fich zu der Höhe jenes großen Geheim— 
niffes zu erheben fuchte, und wenn fie auch binter ihrem 
Ziele unendlich zurücdblieb, fo war doch ihr Streben ein 
würdiges. Wer hätte fich träumen laffen, daß die endliche 
Anbetung fo nahe unendlich fein Tonnte, wie in jener 
Naht? O freudige Gedanken, o dankbare Erinnerung, 
daß Jeſus bei feinem Eintritte in die Welt fo bemill- 
fommt wurde! 

Aber wir müffen tiefer in diefen Gedanken einzu- 
dringen fuchen. Unſere Anficht von dem Geheimnifje 
Bethlehems ift fonft unvolljtändig. Neues Licht wird auf 
die Ankunft des Schöpfers geworfen durch die Antwort 
ver Schöpfung auf feine Ankunft, durch ihren Willfomm, 
ihre Begrüßung und Anerkennung Seiner. Die wahre 
Gefchichte feines Triumphes ift nicht erzählt, wenn ver 
Beifall, ver ihn begrüßte, nicht auch erwähnt wird. Die 
Scene der Einführung des Schöpfers in feine Schöpfung 
ift unvollfommen, wenn wir nicht auch die Schöpfung 
Ichildern, wie fie vor feinem Throne und zu feinen menjch- 
lichen Füßen ihre Huldigung darbringt, und ihren Eid 
ver Treue ſchwört. Nun aber ift Maria nicht nur das 
höchſte Gefchöpf, fondern fie ift auch das Gefchöpf, das 
alle übrigen rvepräfentivt. Während daher die Anbetung 
Joſephs und die Gefänge der englifchen Heerfchaaren herr- 
liche Vorfälle find bei ver Ankunft unfers Herrn, können 
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wir Mariens erften Act der Anbetung an fich felbit ale 
ben wejentlichen Willfomm betrachten , welchen vie Schö— 
pfung ihrem Schöpfer brachte, und felbjt auf die Gefahr 
bin, uns ein wenig zu wieberholen, müffen wir viefen 
Umftand aufmerffam erwägen. 

Die ſchwierigſte Thatfache für uns, um die dreiunddreißig 
Jahre des Lebens unfers Herrn richtig zu beurtheilen, ift die 
Summe verjelben, vie für Gott gelebt wurde, für Gott 
allein, für Gott in ver Stille, ohne einen fcheinbaren 
Zufammenhang mit dem großen Werke der Erlöfung, oder 
ohne einen fichtbaren Nuten für die Wohlfahrt ver Mienfch- 
heit. Nächjt Gott fcheint Maria eine unerwartete Summe 
feiner Zeit, feiner Gegenwart und feiner göttlichen Mit- 
theilungen fich zuzueignen, aber wie berechtigt ift ihre Zu- 
eignung! Wie e8 das Streben unferd modernen Geiftes 
in ver Wiffenfchaft ift, das mit Recht von den geologifchen 
Entdeckungen der Secularepochen unferes® noch nicht von 
den Menjchen bewohnten Planeten gerügt wird, uns felbft 
zum Mittelpunfte ver Werfe Gottes zu machen, und bloß 
nach Angemefjenheiten und Dienlichfeiten für ung felbft in all 
den herrlichen Reichen der Thier-, Pflanzen- und Mineral- 
welt zu fpähen, fo find wir in ver Theologie geneigt, 
unfern Herrn zu fehr fo anzufehen, als ob er gelommen 
wäre, ein doppeltes Werf zu thun; erſtens uns ehren 
himmliſcher Weisheit zu geben, und dann für unfere Er- 
löfung zu leiden und zu jterben. Wir ftellen ihn uns 
mehr oder weniger unbewußt beinahe vor, wie einen Mann 
unferer Tage, der bloß mit feinem Werke bejchäftigt ift, 
feine Zeit daran verliert, alle Dinge darauf zurücbezieht, 
und der, wenn er auch nichts daran übereilt, wenigjtens 
mit einem Fleiße demſelben obliegt, der alle® Uebrige aus: 
ſchließt. Im dem Lichte dieſer modernen Anficht legen 
wir feine Worte an Maria im Tempel aus, und vergeflen 
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dabei die achtzehn Fahre einer fcheinbar unthätigen Abgeſchie— 
venheit, die thatfächlich auf die Aeußerung jener Worte 
folgte. Ebenſo geben wir feiner fcheinbar ungebuldigen 
Rede über fein Leiden eine Ähnliche Auslegung, ohne jene 
übernatürlichen Prinzipien der Liebe zu den Seelen, des 
Durftes nach Leiden und Hungers nach Schmach- zu unter- 
icheiden, welche das Beifpiel unfers Herrn für immer ver 
chriftlichen Heiligkeit eingedrüdt hat. Es fcheint uns fon- 
verbar, daß das menfchliche Leben unfers Herrn Gott von 
irgend einem Nuten fein follte, außer als das Werkzeug 
unferer Erlöfung. Die Idee der Anbetung ift ſchwach 
und matt in unferm Geiſte. Um die Wirkfamfeit, ven 
Nuten, den Erfolg, die handgreiflichen Reſultate jehen 
wir uns um, Daher fehen wir weder beftändig, wie un- 
erflärbar nach unfern Grundſätzen die Eintheilung des 
Lebens unfers Herrn in dreißig Jahre der Abgefchievenheit 
und in drei der Thätigfeit wirklich it, noch unterfcheiden 
wir die göttliche Bebdeutung davon, wie fie uns dargelegt 
wird. Wir thun fo feinem verborgenen gefchaffenen Leben 
der Anbetung vor Gott Unrecht, und ignoriven . beinahe 
jeine ausſchließliche Befchäftigung mit Maria, vie foviel 
von der Zeit wegnahm, die er auf Erden zubrachte, Dieß 
ift die Urfache, warum wir die Evangelien falſch auslegen, 
die Geheimnifje unſers Herrn nicht recht ordnen und in 
einem falfchen Lichte zeigen, und fo in manchen Geheim- 
niffen das nicht finden, was fo beſonders göttlich in ihnen it. 

Diefe Bemerkungen laffen fich auch auf die Geheim- 
nifje Mariens anwenden, und auf die Stellen, die fie im 
Leben unfers Herrn einnehmen. Die Dinge Gottes haben 
ein Anfehen und einen Wohlgeruh an ſich, ganz unähn- 
ih den Dingen der Welt. Bei dem Wohlgeruche ver 
Waldlandſchaft find wir uns ver Lieblichkeit bewußt, aber 
wir führen fie nicht auf den moofigen Hügel oder auf die 
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verwelfenden Kräuter, oder auf die von Thau gebaveten Blu— 
men zurüd, aus welchen er auffteigt. Wir können fogar 
die Dinge Gottes fehen, ohne fie zu fennen, wenn wir fie 
jehen. Sie tragen jelten äußerlich das Gepräge ihrer 
Göttlichkeit. Diejelbe ift ihnen nicht aufgedrückt, fondern 
in ihnen verborgen. So fehr wir uns auf ihre Verbor- 
genheit vorbereitet haben, fo find fie doch in der Erfahr- 
ung verborgener, als wir uns darauf gefaßt machten. 
Daher kommt: e8, daß göttliche Dinge uns fat immer 
überrafchen. Es ift auch eine Geräufchlofigkeit an ihnen, 
die fie und nahe bringt, wenn wir ihre Nähe am wenig— 
jten vermuthen, während fie zugleich fo fchnelf find, daß 
fie da und wieder fort find, ohne daß wir Zeit gehabt 
hätten, bei ihnen zu verweilen. Wir wiffen nur aus ber 
Athemlofigkeit unferer Seele, daß wir etwas Göttliches 
gelitten haben. Sie fommen über uns nicht wie Dinge, 
die auf Erven wachen. Sie fluthen bloß über uns hin, 
wie die Wolfen, die den Mond umhüllen, indem fie ihre 
Schatten nie dafelbft Anker werfen laffen, fondern immer 
vorüberziehen,, obfchon zuweilen mit einer unbemerfbaren 
Langſamkeit. Sie fcheinen fogar ihren Einfluß auf bie 
Erde gar nicht zu beachten. Sie fehen aus, als ob fie. 
nicht beabfichtigten, auf diefelbe Einfluß zu üben, over als 
ob ihr Einfluß eine Nebenfache wäre, eine Folge ihrer 
Gegenwart, die fie nicht vermeiden fonnten, die fie aber 
nicht ſchätzten, eine Zufälligfeit, die allerdings von ihnen 
unzertrennlih, aber dennoch eine Zufälligfeit war, um 
welche fie fich nicht befümmerten,, und auf welche fie fein. 
Gewicht legten. Es ift, als ob fie etwas aus der Selbft- 
genügfamfeit Gottes gefchöpft hätten, ver ihr Urheber ift. 
Ihr Werth — und fie find fich deſſen bewußt — befteht 
nicht darin, daß fie auf Erben ein Werk gethan Haben, 
jondern in ihrem dauernden Leben und in ihrer Schönheit 
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bei Gott. Die einzelne Seele ift Welt genug für fie; 
denn fie brauchen nur einen Platz zum fnieen, auf wel- 
chem fie fich vor der Majeftät Gottes und in dem Sonnen 
lichte feiner Glorie niederlaffen. Wenn fie einen feiner 
Strahlen auf feine Herrlichkeit zurüdgeworfen haben, fo 
ift ihre Miffion erfüllt, aber ihr Werk geht nicht worüber. 
Jenes ihr zurückgeworfenes Licht Liegt über der furchtbaren 
Größe Gottes, und bleibt da ſchön ewiglich. 

So verhält es ſich mit Mariens eriter Anbetung in 
der Grotte. Das Licht verfelben liegt auf Gott in dieſer 
Stunde Ein Jahrhundert der Kirchengefchichte iſt eim 
geringeres Ereigniß in. der Chronit der Menjchwerbung, 
als jener Act Marien. Der übernatürliche Werth unfe- 
rer Handlungen hängt von dem Grabe unferer DBereinig- 
ung mit Gott ab zu ber Zeit, wo wir jie verrichten. 
Aber welcher Geift eines Engels, oder welche Seele eines 
Menjchen war je in einer ſolchen Vereinigung mit Gott, 
al8 die Seele feiner gebeneveiten und fündlofen Mutter ? 
Auch hatte e8 noch nie einen Augenblic gegeben, in wel- 
chem fie fo innig mit Gott verbunden gewefen war, als 
in dem Augenblide der Geburt unfers Erlöfere. Der 
Augenblid der unbefledten Empfängnig war in der That 
eine wunderbare Eporhe in der Welt der Gnade, momen- 
tan im Verlaufe der Zeit, Jahrhunderte umfafjend nach 
ber Unermeßlichfeit und Dauerhaftigfeit des Werfes. Der 
Angenblid der Menfchwerdung war jedoch noch wunder- 
barer gewefen. Wer kann fagen, wie wunderbar? ber 
ihre Vereinigung mit Gott hatte unbegreiflich zugenommen, 
während der neun Monate feines Aufenthaltes in ihrem 
Schooße. Wie fonnte es anders fein? Sie war daher 
in dem Augenblide ver Geburt inniger mit Gott vereinigt, 
als jemals; denn Vereinigung war die befonvere, aus— 
zeichnende Gnade jener neun Monate, und fie war mit 
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ihm geeinigt durch eine Verbindung, im Bergleiche mit 
welcher die glorreichiten müftifchen Verbindungen ver Hei- 
ligen wie Schatten und Aehnlichkeiten find. Ihre Ver- 
züdung um Mitternacht war gleichfam ein neues geiftiges 
Band für jene Vereinigungen. „ Als fie das Kind geboren 
ſah, auf ihrem Schleier liegend, während es die Hänblein 
nach ihr ausftredte, wie wenn es ftumm bitten wollte, 
aufgenommen zu werden — Er, der verlaffene Gott, ver- 
langt nach den Armen einer fterblichen Mutter! — und 
als jte die Schönheit feines Angefichtes ſah, und viefelbe 
in ihre Seele eingehen fühlte, war fie ba nicht in Gott 
verjunfen, wie niemals ein Gefchöpf vor ihr? Ihr erfter 
Act war ein Act ver Liebe, aber e8 war die höchſte Liebe, 
die Liebe der Anbetung. Obgleich fie fich gefehnt Hatte, 
das menschliche Antlig unfers Herren zu fehen, fo fah fie 
doch jekt, als fie darauf blidte, eher feine Göttlichkeit, 
als feine Menfchheit. Ihr entjchleierte feine menfchliche 
Natur eher feine Gottheit, als daR fie diefelbe verhüllte. 
Sie fah in ihm, und betete befonders an vie Perfon des 
Wortes, die zweite Perfon der unzertrennlichen Dreifal- 
tigfeit. Wie Niemand jemals Gott fo nahe gewefen war, 
fo hatte ihn nie Jemand fo tief angebetet. Die Engel, 
bie feit Jahrhunderten in den Flammen ver unverhüllten 
Anſchauung Gottes lagen, fahen nicht fo weit als Maria, 
obwohl fie anders fahen, und während fie mit allen Fähig- 
feiten ihrer erhabenen Naturen anbeteten, beteten fie nicht 
jo wunderbar an, als fie anbetete; denn fie waren in 
nicht fo großen Tiefen der göttlichen Vereinigung und der 
ummwandelnden Liebe, als fie, die Mutter des Allerhöchften. 

Sie umfaßte unfern Herrn gleihfam mit ihrer ex— 
tatifchen Anbetung. Alles was Er war, ift und hat, be- 
deckte fie mit ihrem Lobe, ihrer Bewunderung, ihrer Furcht, 
ihrer Freude, ihrer Liebe, ihrem Jubel. Sie, die ihn 
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mehr als wunderbar in ihrem Schooke umjchlungen hatte, 
fam fo nahe, ihn mit der Unermeßlichkeit ihrer Anbetung 
zu umfangen, als e8 einem bloßen Gefchöpfe möglich war, 
feine unbegrenzbare und unerfchaffene Glorie zu umfaffen. 
Seine göttliche Perfon, feine menfchliche Natur, mit feiner 
Seele und feinem Fleiſche, der den Leiden unterworfene 
Zuftand, in welchen er wegen ver Sünde fommen wollte, 
Alles dies betete fie an, innig und zärtlich, im einzelnen 
und miteinander, mit der Harften Einficht, mit der tiefiten 
Erniebrigung, mit der füßeften Liebe, mit der ehrfurchts- 
pollften Bewunderung. Alle feine Volllommenheiten als 
Gott ftellten fich ihr vor, in wunderbarer Ordnung anein- 
ander gefettet, auseinander fließend und wieder ineinander 
zurüd, Jede blidte rückwärts und vorwärts zugleich. Sie 
ſah fie auch al8 eine einzige Vollkommenheit, als die gött- 
liche Einfachheit und dann fah fie diefelben als überhaupt 
feine Vollkommenheiten, fondern als fein einfaches Selbft, 
— ein Selbft mit feinen Vollfommenheiten, außer dem 
Acte, der Er ſelbſt ift, ein Selbft mit feinen befondern 
Attributen, fondern nur mit einem ewigen Leben, das 
immer in fich felbjt lebte, zu einfach für den Gedanken, 
zu ſchön für die Sprache, zu herrlich für die Liebe, zu 
freudvoll für die Furcht, nur voll Entzüden anzubeten, 
mit einer Schüchternheit, die alle Furcht überfteigt, und 
mit einer Vertraulichkeit, die alle Kühnheit der Liebe weit 
übertrifft. 

Als Maria die göttlichen Volltommenheiten des neu— 
gebornen Kindes anbetete, verehrte fie, wie wir wohl 
glauben bürfen , insbefondere jene Attribute, die fcheinbar 
jeinem Kindeszuftande entgegengefett find. Die Inftinkte 
des Gebets mochten fie diefen Weg führen, und gerade 
die Umjtände des Geheimnifjes denfelben anrathen. Sie 
betete die Ewigfeit defjen tief an, ver erft eine Minute 
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alt war. Sie beglüdwünfchte ihn in der Kühnheit hei- 
liger Yiebe darüber, daß er von Ewigfeit gleich ewig mit 
dem Vater, und zu gleicher Zeit ewig ein Sohn war. Sie 
froblodte in der Erfenntniß, daß ihr Kind von Ewigfeit 
mit dem Vater ven heiligen Geift ausgehaucht hatte, und 
mit dem Vater der Urfprung gewejen war, aus dem ber 
gleich ewige Geiſt hervorgegangen war, immer hervorging 
und hervorgehen wird in Ewigkeit. Es war eine Freude 
für fie, daß die Zeit, jo alt fie war, eine jüngere Geburt 
war als er, deſſen Geburt in ver Zeit erft von einer fur: 
zen Minute eingetreten war. Sie demüthigte fich mit ber 
lieblichſten Ehrerbietung, als fie in fein kindliches Antlik 
fhaute, und begrüßte ihn mit Freuden als den Schöpfer 
der Zeit. 

Sie blidte auf ihn in feiner Schwäche und Hilflofig- 
feit. Seine Schönheit war jo gebrechlich, daß es fchien, 
als ch der Hauch eines Sommerwindes ihn hätte weg— 
blafen können. Es war, als ob er fich von dem Boden, 
auf dem er lag, nicht erheben, oder ſich in die Arme feiner 
Mutter erfchwingen könnte. Dennoch betete fie in jener 
Schwäche feine Allmacht an. Cie betete ihn an als ven 
unermüdeten Schöpfer, der die Welten mit einem Acte 
feines Willens aufgebaut hatte, der die Berge in feiner 
hohlen Hand hielt, ohne Mühe fie zu halten, und ber bie 
Erpbeben und die Stürme, als folgfame Gefchöpfe lenkte, 
wohin er wollte. Sie frohlodte über die grenzenlofe Ma— 
jeftät feiner furchtbaren Macht. Sie beglüdwünfchte ihn, 
daß in jenem Momente alle Schöpfung mit ihrem ganzen 
Gewichte von ihm abhing, und daß fie, wenn er fie nur 
einen Augenblid nicht feithielte, in jenes Nichts zurüd- 
fallen würde, aus dem fie hervorging und zu welchem fie 
vermöge ihrer Gebrechlichfeit immer hinftrebt. Sie fühlte 
und freute fich, e8 zu fühlen, daß fie ſelbſt nur ver Hauch 
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feines Mundes war, und daß fie auch in das Nichts zu- 
rüdfallen würde, wenn er fie nicht aufrecht hielte durch 
bie unwiverftehliche Milde feiner ungeheuern Macht. Sie 
betete ihn an, als den Gott, dem Nichts unmöglich ift, 
defien Macht jedoch mit folcher Leichtigfeit und Zartheit 
wirkt, daß fie fein Geräufch macht in ihrem Gange, feine 
Mühe empfindet in ihrer Herrlichkeit, und fich nicht an— 
jtrengt in ihrer Laufbahn. Er hielt alle Dinge aufrecht, 
jelbft während er fchlief, und dennoch waren feine Züge 
fanft aufgelöft in der Anmuth des kindlichen Schlummers, 
und auf feinem Gefichte war fein Zeichen von Sorge, 
feine Spur von Anftrengung, fein Schatten von Herr: 
Ichaft, fein Schein von Beſitznahme zu fehen. 

Sie ſah ihn fprachlos auf dem Boden. Vielleicht 
ging nun ein unarticulirtes Weinen über feine Lippen. 
Aber fie betete ihn an als das ausgefprochene Wort des 
Vaters, ausgeſprochen von aller Ewigkeit, das fogar jetzt 
noch ewig ausgefprochen wird, mit ber unerflärbariten 
Deutlichfeit. Er, der nicht bloß der Schöpfung, fondern 
dem Vater felbit das Ganze feiner wunderbaren Vollkom— 
menheiten ausprüdte, er, der mit unnennbarer Deutlichkeit 
das ganze Geheimniß der Gottheit ausfprach, er, ber in 
der Sprache feiner wefensgleichen Schönheit alle verborge- 
nen Dinge der göttlichen Natur verfündigte, er war es, 
der fprachlos auf dem Boden lag, und Maria betete ihn 
an in feiner Wahrheit, nicht nach feinem Ausjehen. Er 
trug denjelben Ausdrud der Bewußtlofigfeit, welchen an- 
dere Kinder an fich tragen. Sein Leben glich dem thieri- 
chen Leben ver finvlichen Bedürfniſſe und Schmerzen, und 
ven Heinen Freuden, die fich durch glänzende Augen aus- 
brüden oder durch Töne, die nur für das Ohr einer 
Mutter Sprache find. Aber in dieſer fcheindbaren Unbe— 
wußtheit erkannte fie nicht bloß die mächtige Vernunft in 
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vollem Befige ihrer ſelbſt, fondern jie betete auch jene 
unermeßliche und ungeichaffene Weisheit an, die in einem 
gewiſſen Sinne die Yieblingseigenfchaft des Wortes ift. 
Sie frohlodte in dem Gedanken, daß es unter den Engeln 
oder Menjchen Feine Weisheit gab, die nicht einfach ein 
Ausflug aus feiner Weisheit war, und daß es feine Bhi- 
(ofjophien und Wiffenfchaften gab, die nicht bie bloßen 
Funken feiner ungefchaffenen Weisheit waren. Alle un- 
durchdringlichen Geheimniffe ver Schöpfung ftammten aus pen 
verborgenen Schägen feiner Weisheit, Die wunderbaren 
Plane der Natur, der Gnade und der Glorie, zahllos, un— 
endlich mannigfaltig, unberechenbar in ihrer Tiefe, waren 

nur wie bie Oberfläche feines ewig gebeuebeiten Geiftes. 
- Die verworrenen Gänge der Vorfehung, jene dunkeln und 
jcheinbar einander widerjprechenden Räthſel, welche oft das 
unehrbietige Fragen und gottlofe Forfchen des menfchlichen 
Berjtandes zur Verzweiflung getrieben haben, löſten ſich 
alfe durch feine Kunſt richtig auf in Klare Schönheit, 
und bewunderungswürdige Aufeinanderfolge. Selbſt vie 
Unbewußtheit des Kindes hielt ein Licht über alle 
diefe Abgründe, und Maria blidte hinab, und fah und 
betete an. 

Ebenfo wurde auch für das Auge der Mutter feine 
Unermeßlichfeit durch feine Kleinheit vergrößert. Er ſchien 
um fo unbegrenzbarer, weil er jo Hein war. Er lag 
auf ihrem Schleier, — eine bloße Spanne fchönen menſch— 
lichen Lebens — aber fie wußte, daß er in Wahrheit fich 
über alle möglichen Sphären des denkbaren Raumes aus- 
dehnte. Sie betete die Allgegenwart jenes Fleinen Ge— 
fangenen an, den ein zarter Bau von Fleiſch und Blut 
jetzt umſchloß. Denn neun Monate hatte fie felbjt ven 
Unbegreiflihen umfaßt und jest fah fie mit ihren leib- 
lichen Augen die Unermeßlichfeit, die fo lange als eine 
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ungeöffnete Blüthe in ihrem jungfräulichen Schooße ge> 
legen. Sie freute fich mit ihm an feiner allgemeinen Ge— 
genwart, an feiner unermeßlichen Wefenheit, an feiner 
unbefchränften Freiheit, an feiner unerflärbaren, an feinen 
Drt gebundenen Einfachheit. Sie beglüdwünjchte ihn, 
daß alles an ihm ohne Grenzen war, und nicht nur alle 
Schranken denkbarer Vollkommenheit von fich ferne hielt, fon- 
dern in feiner hehren Wahrhaftigfeit nicht nur alle wirk- 
lihen, fondern alle möglichen Eriftenzen weit überjftieg. 
Die Möglichkeiten der Allmacht übertreffen bei weitem 
den Flug einer gefchaffenen Einbilvungsfraft, aber der Un- 
ermeßlichfeit Gottes gleichzufommen iſt jogar für Gott 
jelbit unmöglich. 

Als ihn Maria endlich vor Kälte zittern ſah und bie 
rührende Zraurigfeit bemerkte, vie ſich in die Freundlich- 
feit mifchte, und ihm vielleicht menjchliche Thränen weinen 
fah, betete jie ihn an, deſſen menjchliches Leben eine un- 
nennbare Seligfeit war. Sie erkannte in ihm die uner- 
Ichaffene Duelle aller erjchaffenen Freuden. Sie wußte, 
daß er in jenem Augenblide Myriaden und Myriaden 
himmliſcher Geifter mit Jubel bis zum Rande erfüllte, 
Sie wußte, daß es unter Menjchen oder Thieren nicht 
eine Freude auf Erben gab, die nicht ein Funfe war, ver 
voll Erbarmen aus feiner überreichen und fich felbft ge- 
nügenden Freude hervorfprühte Ja felbjt, wenn unfer 
Leben und das Leben jener, die wir lieben, voll Sorgen 
ift, dann liegt jogar eine Freude in dem Leiden, gleich ven 
wohlriechenden Dämpfen ver feuchten Wälder im Hoch- 
jommer, und jene Freude ift nur die füße Seligfeit Got— 
tes, die jelbjt Hierher ihren Weg nimmt. So fam es, 
daß. Maria, während fie Jeſus vie volffommenfte Anbet- 
ung darbrachte, deren ein bloßes Geſchöpf fühig ift, befon- 
ders jene Vollkommenheiten anbetete, welche nach vent. 
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äußern Scheine mit dem Zuftande eines Kindes am 
wenigiten vereinbar waren. 

Sie ſah auch, wie jeine menfchliche Natur in ber 
hypoſtatiſchen Vereinigung mit feiner göttlichen, und deß— 
halb zu den Ehren göttlicher Anbetung felbft berechtigt 
war, Daher betete fie vie geiftige Schönheit feiner hei- 
ligen Menfchheit an, fie betete das Fleifch an, welches er 
‚von ihr angenommen hatte, und in welchem er leiden, 
und durch fein Leiden die Welt erlöfen follte. Sie betete 
daſſelbe an, als die wirkliche facramentale Speiſe aller 
fommenben Gefchlechter, welche von allen Gläubigen auf 
dem Altare angebetet werben follte.e Sie. betete e8 auch) 
an als leivensfrei und glorreih, — Gaben, welche e8 be- 
reits in fich enthielt. Sie betete mit der freudigften Ver— 
ehrung das fojtbare Blut an, das in feinen Adern flof. 
Sie frohlodte Über den Ueberfluß, und felbft die Ver— 
ſchwendung der Erlöfung, welche das freigebige Vergießen 
jenes Blutes bewerfftelligen follte. Sie beglüdwünfchte 
ihn über die zahllofen Siege der Gnade, welche es ihm 
verfchaffen würde, über bie wunderbare SHeiligfeit ver 
Heiligen, über die herrlichen Befehrungen der Sünder und 
über die glorreiche Beharrlichfeit aller, die in Bereinigung 
mit ihm fterben follten. Sie fah jenes koftbare Blut in 
feinem Laufe über die Welt wie einen breiten und bis 
an den Rand vollen Strom Fruchtbarkeit in alle Lande 
bringen, das Angeficht der Natur mit dem frifchen Grün 
der Gnade ſchmücken, die Wiloniß in einen blühenden 
Garten umwandeln, und die nadten Felfen mit fchattigen 
Wäldern beveden, die von Wohlgeruch duften, mit golde- 
nen Früchten beladen find, und von Liedern erfchallen. 
Sie ſah auf feinem breiten Schooge gewaltige Flotten 
mit himmlischen Schäten belaftet dem ewigen Meere zu- 
fegeln. Sie bewunderte die Stille, und unmwiberftehliche 
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Wohltbätigfeit feiner ſüßen Ströme, betete e8 in ben 
Adern des Kindes an, und weinte Zühren der demüthig- 
ſten Freude, wenn fie an feine Quellen in ihrem eigenen 
unbefledten Herzen dachte, 

Sie betete das allerheiligfte Herz mit allen feinen 
geheifigten Gefühlen an. Sie fah feine unermeßliche Liebe 
zu ihr darin, und durchfchaute die Wunder, von welchen 
jene Liebe voll war, und wie glorreih das Menfchliche. 
und Göttlihe darin verſchmolzen und nur Eine, unver- 
gleichliche Liebe war. Sie ſah auch den Ort, welchen 
Jeder von uns in jenem Augenblide in feinem allumfaf- 
fenden Herzen einnahm, und gewiß mochte e8 ihr jcheinen, 
daß es an ihm nichts Anbetungswürbigere8 gebe, als feine 
unerflärbare Liebe zu den Sünvdern. Wunderbarer ijt jene 
Liebe, als fogar die allweifen Mittel, wodurch er die Sün- 
der von ihrer Sünde befreite. Sie betete feine Seele an 
mit all ihren wunderbaren Thätigfeitsäußerungen und 
ihren Tiefen von Weisheit und Freude. Nichts wurde 
in jenem Acte der Anbetung unterlaffen, Alles fand feine 
Stelle, Alles Fam in feine richtige Ordnung, Allem wurde 
jeine gebührende Ehre erwiefen, fo weit wenigjtens, als 
ein bloßes Geſchöpf bezahlen konnte, was Gott gebührte. 
Sp war Mariens erfter Act der Anbetung befchaffen, ein 
Act, von welchen wir im Stande fein werden einen vich- 
tigeren Begriff zu befommen, wenn wir in den folgenden 
Stapiteln die Vollkommenheiten des Kindes al8 Gott, und 
die Vorzüge feiner Seele und feines Leibes als Menſch 
betrachtet haben, — Betrachtungen, die wir hier gewißer- 
maſſen anticipiren mußten. Allein dies find Dinge, welche 
eine Wiederholung wohl ertragen. 

Nun wollen wir über Alles nachdenfen, was in die— 
jem Acte ver Anbetung enthalten war. Wie vorhin ge— 
jagt wurde, jo ift Maria nicht blos das höchſte Geſchöpf, 
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fie ift auch das Geſchöpf, welches alle übrigen repräfentirt. 
Daher wurde ihre Anbetung im Namen aller Gefchöpfe 
vargebradt. Es war von Seite der Schöpfung die Ans 
erfennung ihres menſchgewordenen Schöpfers. Ueberdies 
begann fie in ihr und weihte gleihfam von Anıtswegen 
alle die mannigfaltigen Fatholifchen Andachten zu ber hei- 
ligen Menfchheit ein, wie 3. B. die zum heiligen Herzen, 
zum foftbaren Blute, zum heiligen Sacramente, zur Kind— 
heit, zur Baffion ꝛc. ꝛc. Sie begann dieſelben nicht nur 
indem fie die liebenden Erfindungen der Heiligen antici- 
pirte, fondern fie übertraf Alles, was die Heiligen jemals 
in jeder gethban haben. Jener Act ver Anbetung ift ein 
Yeben in ver Kirche noch in diefer Stunde, das täglich in 
heilige Herzen eingeht, das Gefühl ver Gläubigen leitet, 
ſchöne Vorbilder verfchiedener Andachten barbietet, und vor 
alfen übrigen Huldigungen, welche vie erlöfte Liebe ver 
heiligen Menfchheit des Erlöjers barbringt, einen Tönig- 
lichen Vorrang einnimmt. Ihre Anbetung war auh, — 
und dies möge beachtet werden, — nicht getrennt von ber 
Anbetung des heiligen Joſeph, mit welchem fie in ber 
innigften geiftlichen Verbindung war, da Gott fie in ber 
erhabenen Einfachheit der Heiligen Dreifaltigkeit geeinigt 
Hatte. Seine Anbetung und die ihrige hatten ein Vor— 
recht, welches die Anbetung von Niemand ſonſt haben 
fonnte; denn jie opferten Jeſu mit derjelben die Auctorität, 
vie fie über ihn ausüben follten. Von Joſeph wie von 
Maria empfieng unfer Herr die Anbetung bverjenigen, vie 
er fich felbit zu feinen Dberen bejtimmt hatte. Wenn bie 
Neigung der Herzen der Heiligen ein Beweis von ber 
Neigung des Herzens Mariens, und an fich felbjt vie 
inftinftmäßige Eingebung des Herzens Jeſu ift, dann 
möchte e8 in dieſen unfern Zagen jcheinen, daß wir durch 
Nichts fo wirkfam ung mit ven Herzen Jeſu und Mariens 
13* 


196 


vereinigen fünnen, als durch eine liebende und ehrerbietige 
Andacht zum heiligen Joſeph. 

Ueberdies erfannte uns in biefem Acte der Anbetung 
unfere Liebe Frau als Kinder an. Sie war fich der Stelle 
bewußt, vie fie in der Schöpfung Gottes einnahm. Sie 
begann bereit8 jenes Amt zu erfüllen, mit deſſen Iufig- 
nien fie öffentlich auf dem Calvarienberge befleivet wurde. 
Sie opferte fich dem neugebornen Kinde für uns auf. Sie 
war Willens, unfere Mutter zu fein. Sie war bereit, für ung 
jene Schmerzen auszuftehen, welche fie für ung, ihre Nachge- 
bornen leiden follte, welche Geburt der fchmerzlofen Geburt 
bes Kindes in jener Nacht fo unähnlich war. Sie war dar- 
auf vorbereitet, uns in allen den zärtlichen Dienftleiftungen 
porzuftellen, die fie ihm erwies. Sie opferte uns auch Jeſus 
auf, fie opferte ung feiner Liebe auf, fie erfüllte ihre Gebete 
mit unferen Namen. Sie fehnte fich nach unferer immer 
vollftändigeren Bekehrung, und darnach, daß wir einen 
Theil von dem glüdlichen Triumphe feines Yeidens bilden 
möchten. Durch ihre wirkſame Fürbitte badete fie uns in 
feinem foftbaren Blute, und war bereit, jene thätige und 
hervorragende Stelle anzunehmen, die fie in dem geheimen 
Leben der Gnade bei Jedem von uns einnimmt. Für uns 
opferte fie auch Jeſus dem Vater auf. Mit heroifcher Liebe 
gab fie um unfertwillen zurüd, was fie vielmehr für fich 
felbft, als für uns, fo eben empfangen hatte. Sie fah, 
daß der Ealvarienberg in dem Dpfer lag, und bennoch zog 
fie ihre aufgehobenen Hände nicht zurüd. So war ihre 
ſchöne dreifache Opferung befchaffen. Sie opferte fich Sefu 
für uns, fie opferte uns Jeſu, fie opferte Jeſus dem Vater 
für und. Dann wandte fie fich von ber Höhe des Cal— 
varienberges rings um, und erblidte die Kirche aller kom— 
menden Yahrhunderte, und opferte für uns Alle unfern 
Herrn für unfere Annahme und unfere Liebe, So er- 
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ſchwang fie fi von der Grotte zu Bethlehem zu dem 
ewigen Vater, von der Opferung, die fie mit fich felbit 
Jeſu darbrachte, zu der Opferung, die Jeſus dem Vater 
darbrachte. Denn wenn der erfte Gedanke der Mutter für 
das Rind ift, ift nicht der zweite für feinen Vater? 

So wurde das Geheimnif von Bethlehem vollendet, 
So waren wir bafelbft gegenwärtig in den Händen ums 
ferer Mutter, und im Herzen unferes Erlbſers. Es 
brauchte viele Worte, e8 zu fagen, dennoch war es nur ein 
Augenblid, da Jeſus auf dem Boden lag. Im einem 
Augenblicke hatten fich alle viefe Dinge erfüllt. Die Tyrannet 
der Zeit berührt göttliche Werfe wenig. Sie haben ein 
anderes Maß. Das Unenbliche muß nothwendig augen» 
blidlich fein. O glüdliche Meutter, glücklich über alle Be— 
griffe! Sie hat das Antlitz Jeſu gefehen, und er Tächelte 
in ihr Geficht. Etwa durch Thränen? Was für eine Be- 
deutung lag nicht in jenem Himmlifchen Lächeln? Er 
Lüchelte wie ein Sohn eine liebfofende Mutter anlächelt. 
Er lächelte als der fiegreihe Erlöſer, der fie durch die 
unbefledte Empfängniß erlöft hatte. Er lächelte als ber 
Schöpfer, der mit Wohlgefallen das lieblichſte Werk feiner 
Schöpfung betrachtet. Er lächelte al8 das letzte Ende und 
die Seligfeit derjenigen, welche zu verherrlichen und in 
Ewigfeit bei fich zu haben, er fich freute. Er lächelte als 
Gott und in feinem Lächeln lagen unausfprechliche Dinge, 
von welchen wir uns feine Vorſtellung machen können. 
Gewiß war irgend ein befonderer Ausdrud in jenem erften 
Blicke, in jenem vielbeveutenden Lächeln, das fie an bie 
unbefledte Empfängniß fo deutlich erinnerte, als ob er ge- 
Iprochen hätte. Auch war die Freude jenes Lächelns für 
fie nicht geringer, al8 die Bedeutung deſſelben. Aber fie 
allein kann es fagen. Wir zittern vor Erwartung bei vem 
Gedanken, daß jenes nämliche Lächeln dereinft eine Freude 
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für uns fein wird, eine unvergängliche Freude. Aber wie 
jever Anblid Gottes, brachte jenes Lächeln eine Welt von 
Gnade mit fih. Sie war fubftantiell, wie alle Heimfuch- 
ungen Gottes find, und bewirkte in ber That, was fie aus- 
drückte. Wie muß fie daher dieſelbe an Heiligkeit erhoben 
haben, und für fie faft wie eine neue Schöpfung gewefen 
fein! Ein Blick auf feinen befehrten Petrus that fo viel; 
was mußte ein Lächeln thun, und zwar in das Angeficht 
feiner fündlofen Mutter? O füßes Kind von Bethlehem! 
Wann werden auch wir fnieen vor deinem Angejichte ? 
Wann werben wir dich lächeln fehen, wie du uns Will- 
fomm entgegen lächeljt im Himmel, wie du uns mit jenem 
Lächeln anlächelit, das auf deinen Lippen thronen wird, 
als unfere eigene Glorie und unfer ewiger Befit ? 

Horch! der legte Wolfenftreifen ift unter den Horizont 
hinabgezogen. Die Sterne funfeln helle in der Falten Luft. 
Der Nachtwind, der über die Weidehügel feufzte, läßt 
plöglich nach, fliegt vorüber, und Nichts ift mehr hörbar 
von feiner fummenden Muſik. Der Himmel der Engel 
öffnet fich nur einen einzigen, wonnigen Augenblid, und 
der mitternächtliche Himmel ift von Melodien überjtrömt, 
jo ſchön, daß fie das Herz derer entzüden, die fie hören, 
und dennoch fo fanft, daß fie den leichten Schlummer ver 
unrubigen Schafe nicht ftören. 





4. Kapitel. 
Die eriten Anbeter, 


Lange Yahrhunderte find gekommen und gegangen. 
Die Welt hat viele Umwälzungen erlitten. Faſt alle Dinge 
find verändert. Es gab mehr Veränderungen als die Men- 
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fchen fich hätten träumen laffen können. Es fcheint un- 
glaublih, fogar als Thatfache ver Geſchichte. Die wirk— 
liche Vergangenheit war wunderbarer, als ein fibyllinifches 
Orakel die Zufunft zu malen gewagt hätte. Die Gefchichte 
ift phantaftifcher al8 Prophezeiung. Die Zeit bewegt fich, 
aber die Ewigfeit fteht ftill, und fo bleibt mitten unter 
dem beſtändigen Wechjel der Glauben, welcher ver Reprä- 
jentant der Ewigfeit auf Erden it, und feine Unmwandelbar- 
feit ift unfere Ruhe. Das Bethlehem jener Nacht, jener 
vierzig Tage, ift nicht verſchwunden. Es lebt ein wirk— 
liches Leben, nicht das zerftreut liegende chrijtliche Städt: 
hen, auf feinem fteinigen Bergrüden, auf welchem das 
Sch der Mufelmänner fo Teicht zu liegen feheint, ſendern 
das alte Bethlehem jener beveutfamen Stunde, als ber 
menfchgewordene Gott auf dem Boden lag, mitten unter 
dem Vieh in der Grotte. Es lebt nicht nur im Gedächt— 
niffe des Glaubens, fondern auch in den thatjächlichen 
Wirklichkeiten des Glaubens. Es lebt ein wirkliches, unun- 
terbrochenes, unaufhörliches Leben , nicht blos in der Ge— 
chichte, oder in der Kunſt, oder in der Poefie, oder auch 
in der fräftigen, fruchtbaren Anbetung, und in ven fleifch- 
ernen Herzen der Gläubigen, fonbern in der anbetungs- 
würdigen Wirklichfeit des heiligen Sacramented. Ringe 
um den Qabernafel, der unfer bleibendes Bethlehem ift, 
geht die nämliche Welt fchöner Andacht fort, weldye das 
neugeborne Kind umgab, wirklich, aus wirklichen Herzen, 
und durch Gottes gnädige Aufnahme verwirklicht. 

Aber abgefehen von dieſer hehren Wirkſamkeit, exi— 
ftirt Bethlehem als eine lebendige Macht, indem es be- 
ftändig übernatürliche Dinge in den Seelen der Mienfchen 
bervorbringt. Es lockt fie immer von ber Sünde weg, es 
leitet fie immer zur Vollkommenheit, es drückt beſtändig 
der Heiligkeit verfchievener Perfonen einen eigenthümlichen 
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Charakter auf. Es ift ein göttliches Vorbild, und formt 
allzeit die Seelen nach fih, und feine Werfe bleiben und 
zieren die ewige Heimath Gottes. Ein übernatürlicher 
Liebesact von einer Seele im fehwächlten Zuftande ver 
Gnade, ift ein größer Ding, als die Entdedung eines 
Welttheiles, oder der Einfluß einer blühenden Literatur. 
Aber Bethlehem entlodt ven Seelen ver Menfchen täglich 
taufende folcher Liebesacte. Es ift eine immer fließende 
Duelle unfichtbarer Wunder. Es iſt beſſer als eine Le— 
gion von Engeln, immer hart an ver Arbeit für Gott, 
und bringt herrliche Erfolge hervor. Es flüftert über das Meer 
hin, und Herzen am Bord ver Schiffe geben Antwort darauf. 
Die Sphäre feines Einflußes ift die ganze, weite Welt, 
die Regionen, wo Weihnachten mitten in den Sommer 
fällt, gerade fo, wie biefe unfere Lande. Es ift überall 
in dicht bevölkerten Städten, wo efelhafte Schlechtigfeit 
in den Höhlen hoffnungslofer Armuth haust, und bewahrt 
ih da fo rein, wie der Sonnenjtrahl des Himmels, Es 
Ihwingt fich tiefe Bergfchluchten hinauf, die der Fuß des 
Priefters felten betritt, und fteigt hinab in pumpfige Berg- 
werfe, wo der Tod immer fo nahe ift, und die Sacra— 
mente fo fern. Es lindert den Schmerz im Herzen bes 
arınen Hohenpriejters auf feinem Throne heroifchen Leidens 
und evelmüthiger Selbftaufopferung, und wiegt das Franfe 
Kind in Ruhe, das, wenn es gleich noch nicht felbft leſen 
fann, ein Bild von Bethlehem mit feinem Sternenhim- 
mel im Herzen hat, welches die Worte feiner Mutter da- 
jelbft gemalt Haben. Bethlehem ift täglich ein Licht an 
taujend dunkeln Drten, das, was häßlich ift, verfchönert, 
was niedrig ift, heilige und die Gefühle, die am meiften 
nach der Erde fchmeden, himmliſch macht. Es ift Alles 
dies, weil e8 eine unerjchöpfliche Tiefe von Andacht ift, 
welche zahllofen Meenfchenfeelen Schäte göttlicher Yiebe 
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darbietet von unenblicher Mannigfaltigkeit, die dennoch 
alle überaus köſtlich und lieblich find. Dies alfo ift es, 
was wir in dem gegenwärtigen Kapitel zu betrachten ha- 
ben, — Bethlehem als ein Meer von Andacht und von! 
übernatürlicher Frömmigkeit, als ein weites Feld heiliger 
Weſen, bie einen großen Theil von dem täglichen Leben 
der Kirche Gottes bilden. 

Die Geheimniffe der Menfchwerbung find für uns 
eine Art Enthüllung der Unendlichkeit Gottes. Sie offen- 
baren ihn gerade durch die Art, wie fie feine Unermeßlich- 
feit zufammendbrängen. Wenn wir irgend eines biefer 
Geheimniſſe an fich betrachten, jo müfjen wir beſtändig 
jtaunen über die Zahl ver verfchievenen Anfichten, die es 
uns darbietet. Es fcheint fich unendlich zu verwielfältigen, 
von einem Lichte in ein anderes überzugehen, wie die Far— 
ben des Prisma, oder eine unerfchöpfliche Reihe von Ver- 
bindungen einzugehen, die jeden Augenblid wechfeln wie 
beim Sonnenuntergang Geld und bunte Farben in ein- 
ander fpielen. Die verfchievenen Umſtände des Lebens, 
hell oder dunfel, überfchatten oder beleuchten das Geheim- 
niß und enthüllen uns Tiefen in vemfelben, die wir nie- 
mals vermutheten, und Schönheiten, die zu beobachten, 
wir bisher unterlaffen hatten. Xeid und Freud find beibe 
Werkzeuge ver Seele, und fie beide find auch zugleich Te- 
lescope und Microscope. Wenn wir an Gnade zunehmen, 
jo find die Veränderungen des Geheimnifjes noch merf- 
würdiger. Es nimmt etwas mehr als eine frifche Be— 
deutung an, und gleicht einer neuen Offenbarung. Wer 
bat nicht empfunden, wie jede heilige Woche das Leiden 
unferes Herin immer erjtaunlich neu vor die Seele bringt, 
und fo wie er es nie vorher koſtete? Der Geruch und 
Geſchmack des Geheimnifjes wechfeln, je nachdem es fich 
mit unferer vermehrten Gnade verbindet. Keine Weih- 
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nacht gleicht ihrem Vorgänger. Bethlehem wird immer 
bezaubernder, ver Gefang der Engel wird füßer, wir wif- 
fen mehr von Maria und Joſeph. Das Kind übertrifft 
fih felbit von Jahr zu Jahr. Ueberdies find die Be— 
deutungen des Geheimnifjes unferes Herrn nicht bloße 
theologifche Allegorien, vielweniger find es poetifche Aus- 
legungen. Sie bedeuten Alles, was fie beveuten kön— 
nen. Sie beveuten das Nämliche für alle Menfchen, 
und dennoch für jeven Menſchen Verſchiedenes. Sie ent- 
falten neuen Gejchlechtern neue Bedeutungen. Die Zeit- 
alter ver Welt erklären fie verfchieden, und es iſt immer 
neuer Stoff da für jede neue Erklärung. Dies kommt 
von der unausfprechlich fruchtbaren Wahrhaftigfeit Gottes. 
Niemand bat jemals noch das geringfte Geheimniß ver 
dreiunddreißig Jahre ergründet. nglifche Geijter hängen 
über dem Abgrunde in der Ziefe unten, wie Seevögel 
über der fchwindelnden Klippe, und weit unter ihnen wegen 
eines viel erhabeneren Fluge® wogt die Seele Mariensd 
fanft über Tiefen hin, zu welchen jie nicht herabzufteigen 
wagen, und dennoch hat nicht einmal fie die fchönen Ge— 
heimnifje ergründet, zu welchen fie behülflicy war. 

Wenn wir an die verfchievenen Wege denken, auf 
welchen unfere liebende Furcht fich der Grotte von Beth— 
lehem nähern könnte, jo werden wir beim Nachdenken viel- 
leicht finden, daß e8 neun Geijter der Andacht gibt, bie 
von unferer Seele Befi nehmen. Es find neun Gtell- 
ungen, die unfere Herzen naturgemäß vor dem Kinde an- 
nehmen werden. Der Genius des Heiligthums fcheint 
neunfach zu fein. Es iſt nicht leicht, diefe neun Arten 
von Liebe, diefe neun Anbetungen in Worten auszubrüden, 
denn nicht nur folgt die eine gleich auf die andere, jon- 
dern fie borgen von einander, gehen in einanber über, be- 
ziehen jich auf einander, fpiegeln einander ab, verbinden 
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und vermengen fich, und verſchmelzen in Eine, nach einer 
fo wunderbaren und eigenthümlichen göttlichen Weife, daß 
e8 unmöglich ift, fie zu bdefiniren. Sie fchildern, ift 
Alles, was wir thun fünnen. Wenn wir nun zu dem 
biftorifjhen Bethlehem kommen, fo finden wir als eine 
Thatſache, daß die erften Anbeter neun an ver Zahl waren, 
ein Zufammentreffen, welches unſere neunfache Eintheilung 
der Andacht zur heiligen Kinvheit zu etwas mehr als zu 
einer frommen Muthmaßung zu erheben fcheint. Wie es 
neun Engeldhöre un den Thron des ewigen Wortes im 
Himmel gab, jo gab e8 wenigjtens vorbilplich neun Chöre von 
Anbetenven, welche das menfchgewordene Wort in Bethlehem 
umgaben. Neun Chöre von Engeln fangen im Himmel, neun 
Arten von Anbetern beteten ftillfchweigend auf Erden an. 

Indeſſen dürfen wir nicht vergeffen, daß bei aller 
dieſer Mannigfaltigfeit zugleich eine vollftändigere und 
höhere Einheit herrſcht. Alle Anvdachten zu ver heiligen 
Kindheit haben Einen Geift in fich, fo verfchieden fie fein 
mögen. Es ift ein Geijt, wodurch fie fih von den An- 
dachten zu dem heiligen Leiden unferes Herrn, over zu dem 
verborgenen Leben, oder zu dem öffentlichen oder zu dem 
auferstandenen Leben unterfcheiven. Ascetifhe Schrift- 
jteller mögen in Bezug auf die Definition oder Befchreib- 
ung dieſes Geiftes von einander abweichen. Sie ftimmen 
vielleicht nicht darin überein, in was er befteht. Sie be- 
haupten vielleicht einander widerftreitende Meinungen, bin- 
fichtlich der befondern Gnade, welche dieſer Geift bilvet*). 


*) Als dies gefchrieben wurbe, befaß ich nicht, wie jeht, ben 
großen Quartband über die Kindheit Jeſu von P. Joſeph Parifot, 
Mitglied des franzöfifhen Dratoriums (1665). Das Werk ift äußerft 
weitfchweifig, wie alle Bücher ber Schüler des ehrwürbigen Berulle 
gewefen zu fein ſcheinen, und die Thatjachen find, wie es ebenfall® ihre 
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Allein es gibt Feinen einfachen Liebhaber Jeſu, ber nicht 
gleichfam mit einem unfehlbaren Inftinfte den Geift dieſer 
Andachten zur heiligen Kindheit unterfcheivet, und ver nicht 
fieht, wie die eine der andern in irgend einer wejentlichen 
Eigenthümlichkeit gleicht, während fie alle in andern Hin- 
fichten unter fich verfchieven find, und auch in jenem be— 
fondern Geifte von andern Andachten zu der Menfchwer- 
dung abweichen. In einer andern Weife ferner gehören 
fie alle einer noch höhern Einheit an. Es gibt Punfte, 
in welchen die Andachten zur heiligen Kinpheit die An- 
dachten zum heiligen Leiden berühren, und wirklich mit 
denfelben gleichbedeutend werben. Das Nämliche läßt fich 
von Andachten fagen, die mit den übrigen Eintheilungen 
des Lebens unſeres Herrn zufammenhängen. Diefe Ber: 
bindungspunfte zeigen die Einheit aller Andachten zu der 


Weiſe war, von langweiligen moralifchen Reflexionen vollkommen 
überſchwemmt, dennoch ift es eine vollftändige Fundgrube über Die 
Geichichte, ven Geift und die Hagiologie der Andacht zur der heili- 
gen Kindheit. Gewöhnliche Lefer werden genug in Patrignant’s 
Abkürzung des langen und weitjchweifigen franzöftihen Lebens ber 
Margaretda von Beaune finden. Herr Bray in Paris verdffent- 
lichte ein fehr unterhaltend gefchriebenes Leben von ihr von Eiffey, 
das man ſich ohne Schwierigkeit verjchaffen faun. Herr Bray ift auch 
der Berleger des Handbuchs der Erzbruderſchaft der heiligen Kindheit, 
und ebenjo von der Seele in der Schule des Jeſuskindes. Eines 
von ben Büchern Patrignani’s wurde auch in's Franzöſiſche über— 
jeßt unter dem Titel: Le Livre de la Sainte Enfance (Avignon, 
Seguin Aine 1857). Es enthält die Beifpiele aus den Leben ber 
Heiligen. Das Leben der Mutter Maria von der heiligen Dreifal- 
tigkeit, Novizenmeifterin der Margaretha von Beaune, und nod 
mehr das Leben ber Elifabeth von ber heiligen Dreifaltigkeit im 
britten. Bande der Chronik der franzöfifhen Karmeliter find voll 
von wunderbaren Dingen fowohl über die Schwefter Margaretha 
als über die Andacht, welche fie in der Kirche fortpflanzte, 
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heiligen Menſchheit an, und auch, daß ein und berfelbe 
Geiſt fie alle durchdringt. Es ift zuweilen wunderbar, 
die Rejultate zu fehen, welche die Gnade in ver Seele 
mittelft ver Verwandtſchaften fcheinbar entgegengefekter 
Andachten hervorbringt, und wie eine alte Gnade in einem 
neuen Berufe fortlebt, indem fie fich von etwas in einer 
neuen Andacht nährt, die mit Andachten verwandt ift, 
welche nun mit andern vertaufcht und durch diefelben er- 
fett find. Während wir fo von ben verfchievenen Ans 
dachten zu der heiligen Kindheit fprechen, müffen wir bes 
jtändig im Auge behalten, daß fie eine Familie verwandter 
Andachten find, die daſſelbe geiftliche Blut in fich haben, 
und daß fie biefe befonvere ihnen eigene Einheit ha- 
ben, welche von jener höhern Einheit verfchieden ift, zu 
welcher fie alle als Andachten zur heiligen Menfchheit 
gehören. 

Die befondere Andacht zu der heiligen Kindheit Jeſu, 
wodurch fich die fpätere Kirche auszeichnete, war ein Ge— 
wächs des Garmeliterordens, in deſſen blühender Wildniß 
e8 von dem heiligen Geifte zu Beaune in Frankreich ge- 
pflanzt wurde. Die ehrwürdige Margaretha von Beaune 
war das Werkzeug, welches er erwedte, um diefe Andacht 
fortzupflanzen, nicht nur durch ihre Lehre, fondern auch 
durch ihr myſtiſches Leben und ihre Gebetszuftände, bie 
eine Art von dramatischer Darftellung der Geheimnifje ver 
heiligen Kinpheit waren. Manche ältere Heilige, wie 
3.2. der heilige Antonius von Padua und der heilige Ca- 
jetan haben fich durch eine Ähnliche befondere Andacht aus- 
gezeichnet. Aber in den Händen der franzöfiichen Carme- 
liter wurde fie in ein Syſtem gebradht und nahm mehr 
eine handgreiflihe und ausfchliegliche Geftalt an, als es 
früher der Fall gewefen war. Wir haben fie fo von einer 
der größten Congregationen des größten Ordens in ber 
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Kirche empfangen, welcher Unferer Lieben Frau vermöge 
eines älteren echtes angehört, als jeder andere. Die 
gegenwärtige Andacht zur heiligen Kinpheit ift eben fo 
ſehr das Geſchenk der Garmeliter, als die gegenwärtige 
Andacht zu dem heiligen Herzen die Gabe der demüthigen 
und von mildem Geijte durchdrungenen Töchter von ver 
Heimſuchung ift. Allein es ift merfwürdig, wie felten, 
wenn jemals, die Werfe Gotte8 aus Einer Duelle ent- 
fpringen. Es gab viele Berfonen in Frankreich, Zeitge- 
nofjen der Margaretha von Beaune, welche zu gleicher 
Zeit durch die Antriebe des heiligen Geiftes zu einer be- 
jonderen Andacht zur heiligen Kindheit geführt worden 
waren. Unter dieſen follte der wohlbelannte de Renty die 
höchſte Stelle einnehmen, obwohl er in feiner Andacht 
nicht8 befonderes Cigenthümliches hatte. Sein Biograph 
jagt von ihm, „daß er in der Gnade der Kindheit Jeſu 
lebte, wie ein Schwamm im Meere, nur daß er fich uns 
vergleichlich mehr in dem unerjchöpflichen Dcean des un— 
endlichen Reichthums jener göttlichen Kindheit auflöfte, 
als fih ein Schwamm auflöft im Wafjer des Meeres. * 
Während Einige die Reinheit und Andere die Unschuld und 
wieder Andere die Einfalt zum unterfcheidendem Geifte 
aller diefer Andachten gemacht haben, fcheint e8 als ob 
ve Renty und andere feiner Zeitgenoffen den Umſtand, 
daß wir in allen Dingen gemäß einer reinen Negung ber 
Gnade handeln, als den befondern Geift der heiligen Kind— 
heit anfahen. Ein aufmerffames Stubium des Lebens 
jener beiligmäßigen Perſonen, die der heilige Geift nach 
diefen Andachten gebildet hat, fcheint diefen Schluß zu 
rechtfertigen. Aber jedenfalls ift die Einheit diefer Ans» 
dachten unläugbar, wie auch ihre Macht, einen Charakter 
von ganz eigenthümlicher und Leicht erfennbarer Heilig- 
feit zu bilden, ver denſelben eigenthümlich ift. Zugleich 
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ift ihre Anziehung weniger allgemein, als die der Paffion, 
und wird felten davon. getrennt. 

Ehe wir dazu fehreiten, die neun Vorbilder der An- 
vacht zu unterfuchen, welche die Grotte von Bethlehem 
ung barbieten wird, müſſen wir uns an den Unterjchied 
erinnern, welcher zwifchen den Andachten zu der heiligen 
Menfchheit und denen zu den Engeln und Heiligen over 
felbft zu den Geheimniffen ver feligiten Jungfrau ftatt- 
findet, die fo unauflöslich mit ven Geheimnifjen unfers 
Herrn verfhmoßen find, daß man beinahe von ihnen 
fagen fann, fie bilden nur eine einzige Phafe, und zwar 
eine allgemeine, von allen feinen Geheimniffen. So gut 
wir dieſen Unterfchied zwifchen den Andachten zu der bei- 
ligen Menfchheit und den Anvachten zu den Engeln, Hei: 
ligen, oder felbjt zu der feligiten Jungfrau fennen, follten 
wir uns doch niemals die Erinnerung daran erjparen, 
weil er jo unendlich wichtig ift, namentlich da er jene 
Genauigkeit hinfichtlich der Lehre fichert, welche alle An- 
dachten zu der heiligen Menſchheit auszeichnen follte, 
und welche, indem fie uns jeden Augenblid die Gottheit 
unfers Herren vorhält, unfere Andacht vermehrt und fie 
mit jener ftillen Ehrfurcht umgibt, die das eigentliche 
Leben himmlifcher Liebe ijt. 

Wir müſſen alfo immer im Gebächtniffe behalten, 
daß die Andachten zu der heiligen Menjchheit nichts Ge— 
ringeres im fich jchließen, als göttliche Anbetung. Wir 
bringen dem heiligen Herzen oder dem foftbaren Blute 
unfers Herrn genau biefelbe Anbetung dar, wie der hei- 
ligjten Dreifaltigfeit, weil feine Gottheit ihnen ihren eige- 
nen Werth mittheilt fraft der bhpoftatifchen "Einigung. 
Obwohl feine zwei Naturen unvermifcht find und nicht in 
‘einander fließen, fo daß feine göttliche Natur feine Bei— 
mifchung empfängt, und feine menfchlihe Natur nichts 
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von ihrer Aechtheit verliert, und obwohl feine zwei Willen, 
der menfchlihe und der göttliche, ganz verjchieden find, 
fo find dennoch dieſe zwei Naturen in Einer Perfon ge- 
einigt, und dieſe Perfon ift göttlih. Die Berbindung 
der beiden Naturen findet nicht durch die Verfchmelzung 
ber beiden ftatt, fondern in ver Einheit der Perfon, und 
dieß ift e8, was unter dem Worte hypoſtatiſche Einigung 
verjtanden wird, Dies verleiht ven Thätigfeitsäugerungen 
der menfchlichen Natur einen unendlichen Werth, und be- 
vechtigt jeden Tropfen Blutes und Alles, was zur Ge— 
jammtheit feiner menjchlicden Natur gehört, jo lange e8 
in der bhpoftatifchen Bereinigung verbleibt, zu ven Ehren 
göttliher Anbetung. Walt alle Einwürfe, welche von un- 
überlegten Perſonen zuweilen gegen beſondere Andachten 
zu der heiligen Menſchheit, oder gegen die Formen erho- 
ben werben, welche jene Andachten annehmen, entipringen 
daraus, daß man dieſe Fundamentallehre des Glaubens 
vergißt. Alle vergleichen Andachten fegen eine Gewohn- 
heit des innerlichen Gebetes voraus, und das innerliche 
Gebet ijt eine Schule, in welcher felbft die Einfältigften 
viel Theologie lernen, Vielleicht hat es nie Jemanden, 
der eine wirkliche Gewohnheit des innerlichen Gebetes 
befaß, unter denen gegeben, die gegen die Andacht zu dem 
heiligen Herzen Einwürfe erhoben haben, aber ohne dieſe 
Gewohnheit find verlei Einwürfe fehr leicht erklärbar wegen 
der Art, wie die Dogmen des Glaubens unentwidelt blei- 
ben, und die Schlußfolgerungen daraus nicht geahnt wer- 
ben können von jenen, die nicht wiſſenſchaftlich gebildete 
Theologen find, und es auch nicht durch das Gebet wurden. 

Während indefjen die Anbetung im ftrengften Sinne 
des Wortes in alle unfere Andachten zu ber heiligen 
Menjchheit einfließt, und venfelben eine höhere Weihe 
gibt, werden fie demungeachtet durch eine Vertraulichkeit 
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‚gemilvert, wie wir fie bei der Anbetung der göttlichen 
Vollkommenheiten nicht finden. Nicht als ob fie zärtlicher 
wären, denn bie zärtlichfte und rührendſte aller Anbetun- 
gen ijt die der unergründlichen Herrlichfeiten der heiligiten 
Dreifaltigkeit. Keine Andacht kann ihr gleichfommen, um 
das Herz zu ſchmelzen, und es mit ver kindlichſten Glück— 
jeligfeit und Weichheit zu erfüllen. Aber es gibt eine 
gewijje Kühnheit der Annäherung, eine gewifje Freiheit 
der menfchlichen Sprache, eine gewiſſe tief ehrfurchtsnolle 
Vertraulichkeit, die aber dennoch Vertraulichkeit bleibt, 
was die Andachten zu der heiligen Menfchheit auszeichnet. 
Wir haben ein deutliches Bild von dem Gegenftande unfe- 
rer Anbetung in unferm Geifte, welches fowohl auf unfere 
Sprache, als auf unfer Gefühl Einflug übt. Daß unfer 
Herr unfere Natur annahm, ift eine befondere Annäher— 
ung an uns, welcher wir von unferer Seite zu entfprechen 
haben, und wir entfprechen ihr durch diefe Vertraulichkeit. 
Auf diefe Art wird die Vertraulichkeit ſelbſt eine Art von 
Ehrfurcht vor der Menfchwerdung, ein Element in unje- 
ver Anbetung derſelben. ine Andacht, die auf gefchaffe- 
nen Bildem und biftorifchen Thatfachen beruht, muß einen 
eigenen Charakter haben. Selbit die Anbetung des un: 
fihtbaren Gottes nimmt, wenn fie fich auf frühere Thaten 
der Barmherzigkeit beruft, und fich auf die Erinnerung 
an vergangene Erbarmungen ftügt, eine gewilje Vertrau- 
fichfeit in fich auf, ohne jedoch der Ehrfurcht zu ſchaden, 
wie wir fehen können, wenn wir die Gottesverehrung 
Sob8 mit der des Batriarchen Jakob vergleichen. Der 
legtere fpricht fat wie ein Menjch zu dem anderır, ver 
eritere dagegen wirft fich vor dem Sturmwinde der gött— 
lichen Majeftät nieder, während die Kühnbeit feiner Bor: 
würfe ihm gerade durch die Seelenangjt feiner Furcht ab— 


gedrungen wird. Die Andachten zu der heiligen Menfch- 
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heit find eine Art göttlicher Anbetung, von welcher weder 
Engel noch Menfchen jemals ſich hätten etwas träumen 
loffen Können ohne Offenbarung, die aber von Gott felbft 
erfunden worben find, und den Geift und die Bedeutung 
jenes Geheimnifjes der Menfchwerdung in fich enthalten, 
welches die Urfache, das Vorbild und die Richtſchnur der 
ganzen Schöpfung war. Sie bilden eine Liturgie göttli 
hen Urfprungs, ein Miffale und ein Brevier ver gött- 
lihen Ideen, von welchen fich ein bloß gefchaffener Geiſt 
feinen Begriff machen könnte. Was das Gebet des Herrn 
als Gebetsformel ift, das find dieſe Andachten als die 
Richtung des anbetenden Geiftes, und vermöge ihres gött- 
lihen Urfprungs haben fie eine facramentale Gewalt, und 
genießen eine bevorzugte Aufnahme bei Gott. 

Sie find daher ganz anderer Art, als die Anbachten 
zu den Engeln oder zu den Heiligen, und haben wie jene 
Andachten den Charakter ver Fürbitte an fih, nur ift 
diefelbe weit wirffamer und unwiderftehlicher, während fie 
fich zu gleicher Zeit Gott unmittelbar durch göttliche An⸗ 
betung nähern, Sie vereinigen alle Vorzüge anderer Ans 
dachten, nur in einem unausfprechlicy hohen Grade, mit 
der Ehrfurcht vollfommener Anbetung, und haben auch 
eine befonvere Eigenthümlichfeit, die aus dem großen Ge— 
heimniffe der Menfchwerbung entfpringt, aus welchem fie 
hervorgehen. Sie find auch nothwendig zu einer Anbet- 
ung, die myſtiſch höher und vollfommener ift, als fie 
felber. Wie die heilige Menfchheit unfers Herrn unfer 
Weg zu Gott ift, fo find in gewöhnlichen Fällen diefe 
Andachten der Weg ber Seele zu ver Betrachtung ber 
göttlichen Attribute und der Geheimniffe der unzertheil- 
ten Dreieinigfeit. Die Andachten zu der heiligen Menjch- 
beit können niemals entbehrt werden. Sie lafien ſich 
nicht einmal geringfchäten im Vergleiche mit ben foge- 
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nannten höheren Betrachtungen. Sie bilden nicht eine 
Stufe in dem geiftlichen Leben, die wir zulett überfteigen. 
Sie find nicht bloß ein Auffteigen zu einem Tafellande 
auf einer höhern Stufe, von welchem wir auf viefelben 
zurüdbliden können. Sie find vom Anfange an unent- 
bebrlich, und bleiben unentbehrlich bis zulegt. Cine Mif- 
achtung derfelben, wenn fie theoretifch ift, ift Härefie; 
ift fie praftifch, eine Täuſchung. Diefe Andachten haben 
auch eine befondere wefentliche Wirkung auf unfern geift- 
lichen Charakter, und geben unferm geiftlichen Leben feine 
Form mit einer unwiderftehlichen, frieblichen Gewalt, vie 
nur ihnen felbjt eigen ift, und ihre Thätigfeit an dem 
Werfe unferer Heiligmachung auszeichnet. Es gibt manche 
Gründe hiefür, manche, die wir nicht erklären können, 
obgleich wir fie ahnen, und ihre Gegenwart fühlen. Aber 
der Hauptgrund ift die Summe des lebendigen Geiftes 
Jeſu, den fie beide enthalten und mittheilen — enthalten 
in einem unerfchöpflihen Maße, und mittheilen, je nad 
dem Grade unferer Reinheit und Inbrunft, und alle Hei- . 
tigkeit ift nur eine Umwandlung unfer in die wefentliche 
Aehnlichfeit mit unferm Herrn. 

Unfere Liebe Frau bietet uns das erfte Vorbild der 
Andacht zu der heiligen Kindheit. Wir haben bereits ge- 
fehen, wie fie in ihrer Anbetung des Kindes bie ganze 
Schöpfung repräfentirte und fie unermeßlich übertraf. Ihre 
Anbetung war in manden Hinfichten der Art nach ver- 
ſchieden von ber unfrigen, abgefehen davon, daß fie dem 
Grade nach felbft die Anbetung der Heiligen übertraf. 
Sie felbft nahm in Gottes Schöpfung eine außerorbent- 
liche Stelfung ein, welde ihr gleichfam eine von allen 
übrigen Gefchöpfen abgefonderte Sphäre anweilt. Ihre 
Höhe kann nicht bloß von feinem Andern erreicht werben, 
fie ift auch unnahbar. Sie gehört zu der — der 
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Menſchwerdung, und hat gewiffermaßen Rechte über un— 
fern Herrn, die an fich hinreichend find, der Anbetung, 
die fie ihm erwies, einen befondern Charakter zu verleihen. 
In allen dieſen Stüden ift fie daher eher bewunderungs- 
würdig, als nachzuahmen, und von folhen Dingen wollen 
wir jetzt fprechen. Sie ijt ein Beifpiel ſowohl, als ein 
Wunder, und ihr Mufter haben wir uns jet vor Augen 
zu ftellen. Unfere Möglichkeiten, heilig zu werben, find 
größer, als wir gerne annehmen möchten. Wir fchäten 
fie unter der Wahrheit, weil es für unſere Eigenliebe 
peinlich ift, eine ſolche Kluft zu fehen, wie fie zwifchen 
dem, was wir wirklich erreichen, und was wir erreichen 
möchten, wirklich eriftirt. Aus demſelben Grunde unter- 
ihäten wir die Summe der Gnade, die wir empfangen, 
damit wir unferer eigenen Beachtung den Unterfchied nicht 
aufnöthigen müſſen, welcher zwijchen der Höhe beſteht, 
bie für uns durch die Mitwirkung mit der Gnade erreich- 
bar iſt, welche uns thatjächlich verliehen wurde, und zwi— 
jchen der Niedrigfeit unferes wirklichen Zujtandes im geift- 
lihen Leben. Eine genaue Meitwirfung mit der Gnade 
in Dingen, die ganz in unferm Bereiche liegen, würde 
uns faſt unbemerkt zu Höhen von Heiligkeit führen, vor 
deren Betrachtung die Natur zittert, wenn fie diefelben in 
ihrer vollen, jteilen Höhe erblidt, und nicht als ein all- 
mäliges Anfteigen. Wenn ein Menfch in einer einzigen 
Bifion alle die Förperlichen Schmerzen und geiftigen Lei- 
den jehen würde, die jih allmälig während feines ganzen 
Lebens auf ihn häufen follten, fo würde er vielleicht zur 
Derzweiflung getrieben werden, oder wenigftens läge ein 
Schatten über. feinem Geifte, welcher alles trüben würde, 
was rings um ihn hell und heiter glänzt. Auf gleiche 
Weife beben die Menfchen vor dem Streben nach Voll— 
fommenheit zurück, wenn fie fih die Summe ver Selbit- 
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freuzigung lebhaft vorſtellen, welche ftattgefunden haben 
wird, wenn bie Höhe, die fie fich vorgejett haben, gewon- 
nen ift. Darum erfchreden wir, wenn wir an Jeſus und 
Maria, als unfere Beifpiele, denken follen. Was unfern 
Herrn betrifft, fo nehmen wir unfere Zuflucht zu feiner 
Gottheit, und verengern auf eine nicht zu rechtfertigenve 
Weiſe den Kreis feiner menfchlichen Thätigkeit. Was die 
jeligfte Jungfrau betrifft, fo vergrößern wir ihre außer— 
oroentliche Größe und meinen ihren Tugenden eine Hul- 
digung darzubringen, indem wir fie außer den Bereich 
unjerer Nachahmung ftellen. Selbſt bei den Heiligen 
liebt e8 unfere Feigheit, das Bewunderungswürdige auf 
Koiten des Nachzuahmenden zu übertreiben. Ach, wenn 
wir nur die Gnade eines jeden Tages uns bahinleiten 
laſſen wollten, wohin fie will mit ihrem fanften Schritte, 
ihrer freundlichen Anlodung und ihrem leichten Opfer, 
wie unglaublich nahe der Welt der Heiligen würden mir 
uns befinden, bevor viele Jahre verfloffen find! Die 
Mitwirkung mit der Gnade war Mariens größte Gnade. 
Ihre Mitwirkung mit der Gnade erflärt uns ihre uner— 
meßliche Heiligkeit. Ihre Mitwirfung mit der Gnade 
machte, daß ihre Heiligkeit mit ihrer unvergleichlichen Höhe 
übereinftimmte. Wenn wir nur ebenfo getven gegen uns 
fere fleinen Gnaden fein werden, als fie gegen ihre großen 
war, fo werden wir ihr zulegt nahe fommen, oder was 
wir nahe nennen Fönnen, indem wir ihrem Beiſpiele in 
diefer einzigen Hinficht folgen. 

Der unterfcheidende Charakter ihrer Anbetung deſu 
war ihre Demuth. Diejenigen, welche in die Höhe er- 
hoben find, haben eine niedrigere Tiefe, zu welcher fie fich 
berablaffen können, al® jene, welche die Gnade bloß aus 
dem Abgrunde berausgehoben und beinahe am Rande des— 
felben gelafjen hat. Aber abgefehen davon fcheint große 
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Heiligkeit eine Macht ver Demüthigung zu haben, welche 
das Nefultat aller ihrer vereinigten Gnaden ift, und nicht 
von einer berfelben im Beſondern. Aus biefen beiden 
Gründen findet die Demuth Mariens nicht ihres Gleichen 
unter den Heiligen. Sie nähert fih, aber nur aus ber 
Ferne, jener unausfprechlichen Selbfternievrigung, welche 
unferm Herrn felbft eigen ift — jener Gnade, an welcher 
er fejthing, und im heiligen Saframente noch feithängt 
mit einer fo anbetungswürbigen Vorliebe. Durch ihre 
Demuth empfing Maria die mannigfaltigen Arten ihrer 
Heiligung. Durch ihre Demuth wurde fie die Mutter 
Gottes. Die Liebe zu jener Gnade heftete das Auge des 
Wortes, das Auge feiner ewigen Wahl auf fi. Er fah 
an die Niedrigfeit feiner Magd. Wir ſprechen von großen 
Gnaden, die uns hoch erheben, aber unfere Sprache würde 
mehr die Wahrheit ausdrücken, wenn wir eher davon fprä- 
hen, daß fie uns tief in Gott verfenfen. In unfere 
eigene Nichtigkeit verfinfen, vorausgefest, wir lieben es, 
fo binabzufinfen, heißt tief in Gott verfinfen. Wenn wir 
in ihn verfinfen, und dabei nicht nur die Welt vergejjen, 
fondern auch, und viel mehr, unfer eigenes Ich, dann iſt 
unjer Xeben wirklich verborgen in Gott, und daſelbſt ver— 
borgen mit Chriftus, weil feine heilige Menfchheit fo tief 
in Gott rubt fraft ihrer wunderbaren Erniedrigung. Wir 
können daher nicht zweifeln, daß in dem Augenblide, als 
Unfere Liebe Frau die Gnade der unbefledten Empfäng- 
niß erhielt, fie fich vor Gott auf eine Weife demüthigte, 
welche ſelbſt ein Heiliger faum verjtehen würde. Durch 
diefen Act der Demuth fette fie zugleich eine Art Ber- 
hältniß feſt zwifchen ihren Verdienſten und der Größe ber 
Gnaden, die fie empfangen. E8 war der Weiz ihrer 
fhönen Demuth, welcher das Wort bewog, die Zeit feiner 
Menfhwerdung zu. befchleunigen. In dem Augenblide 
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ver Menfchwerbung war fie von Neuem mit einer unbes 
ſchreiblichen Demuth befleivet. In dem Gefchöpfe ift die 
Demuth die unfehlbare Gefährtin ver Nähe bei dem 
Schöpfer. Sie ift das einzige gefchaffene Ding, das ung 
in den Stand fest, in der Athmosphäre zu leben, welche 
rings um den Thron herrſcht. Als daher die hehre Ma— 
jeftät des Ewigen in ihrem Schooße verfchloffen lag, muß 
vie Demuth, welche ihre ganze Seele einnahm, offenbar 
unſere Begriffe von jener himmlifchen Gnade überftiegen 
haben. Da aber alle ihre Gnaden immer zunahmen und 
neun lange Monate verfelbe bleibende Grund für dieſe 
unausfprechliche Selbſterniedrigung vorlag, welche Tiefe 
in Gott muß nicht ihre Demuth erreicht haben durch jene 
mitternächtlihe Stunde in Bethlehem? Dennoch muß 
fie, al8 fie ihren Sohn, ihr neugebornes Kind auf dem 
Boden liegen fah, und fich erinnerte, daß er wahrhaftig 
fein anderer war, al8 der ewige Gott und der Sohn ihrer 
eigenen Subjtanz, die Blüthe, die aus ihrem jungfräus- 
fihen Schooße hervorgefproßt war, fogleich in neue und 
namenlofe Ziefen ver heiligjten Erniedrigung hinabgefun- 
fen fein. Kein Gejchöpf brachte jemals dem ewigen Vater 
ein Opfer aus niedrigeren Tiefen, ald Maria, va fie ihm 
Jeſus in dem Augenblide feiner Geburt aufopferte, außer 
Jeſus, als er fich feinem Vater in jenem nämlichen Mo- 
mente opferte, und fein Opfer mit dem feiner Mutter 
verband. Da fand er, wie fonft Niemand, Tiefen von 
Selbftvernichtigung, die er niemals hätte erreichen können, 
wenn er weniger al8 Gott gewefen wäre. Dies alſo iſt 
das erite DBeifpiel, das uns Maria gibt, ein Beifpiel, 
deffen Wichtigkeit und Bedeutung fehr zunehmen, wenn 
wir es im Zufammenhange mit der Andacht zu der hei- 
ligen Menfchheit betrachten. Nur durch einen tiefen 
Geift der Anbetung werben die himmliſchen Tugenden 
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diefer Andachten hervorgelodt und unfern Seelen ein- 
geflößt. 

Die erfte Frucht der Demuth ift vie Freude. Die 
Gnade, die wir in den Tiefen finden, zu welchen wir 
hinabfinfen, ift geiftliche Wonne, und unfere Herzensfreu- 
bigfeit fteht im VBerhältniffe zu der Tiefe unferer Ernie- 
drigung. Einer Mutter Freude über ihren Erftgeborenen 
ift fprichwörtlich geworden ; aber fein Gefchöpf hat fich je 
fo gefreut, wie Maria. Keine Freude war jemals fo tief, 
fo heilig, fo ſchön, wie die ihrige. Es war die Freude, 
Gott auf eine Art zu befigen, wie ihn niemand bisher 
befaß, auf eine Art, welche das größte Werf feiner Weis- 
heit und Macht war, die größte Höhe feiner unerflärbaren 
Liebe zu ven Gefchöpfen. Es war die Freude, Gott dar- 
zubieten, was ihm ſelbſt gleich war, und fo feine göttliche 
Majeftät mit einer gleich weit ausgedehnten Anbetung zu 
deden. Es war die Freude, durch jenes Opfer für ihre 
Mitgefchöpfe wunderbare Gnaden erlangen zu können, bie 
nen waren ſowohl nach ihrem Weberfluffe, als nach ihrer 
Wirkfamkeit und Vortrefflichkeit. Es war die Freude an 
ver Schönheit Jeſu, an der entzüdenden Süßigfeit feines 
Angefichtes, an dem glorreichen Geheimniß jedes Blickes und 
jeder Berührung von ihm, an den wonnigen Vorrechten 
ihrer mütterlihen Liebe, und an der Mittheilung feiner 
anausfprechlichen Freude, die non feiner Seele in bie 
ihrige überging. Die ganze Welt ift nach dem Rechte 
ihrer Schöpfung, nach dem Rechte, von einem fo unend- 
lich und anbetungswürdig gütigen,, freudigen, und lies 
benden Gott gefchaffen zu fein, eine Welt von Freude. 
Die Freude gehört fo volljtändig zu ihrer Natur, daß fie 
fih kaum faſſen kann. Sie blüht in Freude auf, ohne 
zu wiſſen, was fie thut. Sie bricht in fröhliche Lieder 
aus, wie ein unbebachtfames Kind, deſſen Herz zu voll 
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von Freudigfeit ift, um nachzubenfen. Sie hat feinen 
Zug und feine Form an fich, die nicht ſchön wären. Sie 
hüpft auf zum Sonnenfheine, und wenn fie fich öffnet, 
fo öffnet fie fich in Frühlingsgrün, in Sommerblumen, in 
Herbftfrüchten, und ruht dann wieder in des Winters Raſt, 
wie ein glüclich gewiegtes Kind, unter ihrer fchneeigen, 
mit feenhaften Kryſtallen geſchmückten Dede, während das 
Gefolge gewaltiger Stürme ringsum nur Mufif erhebt, 
ohne ihren Schlummer zu unterbreden. Maria, die Ur- 
fache all unferer Freude, war felbjt ein irdiſches Gewächs, 
eine Probe defjen, was die Welt ohne ven Fall der erjten 
Menfchen gewefen wäre, und an einem irbifchen Stamme 
fproßte Jeſus felbft, die Freude aller Freuden, und hauchte 
feinen Wohlgeruh aus. So ftreben Natur und Leben 
alfftündlich zur Freude hin. Die Freude ift ihre recht- 
mäßige Entwidelung, ihre eigenthümliche Vollkommenheit, 
ja ihr wahres Lebensgefeß; denn ver bloße Act des Lebens 
ift an fich eine unfchätbare Freude. Nichts vwerherrlicht 
Gott fo fehr, als die Freude. Sehet, wie der Wohlgeruch 
in der verwelften Blume noch zurücbleibt! Es ift der 
Engel der Freude, der nicht das Herz faffen kann, von 
der Erde zurüd zum Himmel zu fliegen, felbft, wenn feine 
Aufgabe gethan iſt. Die Selbftfucht ift es, welche dieſe 
Freude verfümmert hat. Die Anbetung unferes Ich und 
die beftändige Erinnerung an dafjelbe, das wir zu unſerm 
Mittelpunkte machen, hat die Welt niedergevrüdt in ihrem 
Jubel und fie faft mit Trauer überbürbet. Die Demuth 
ift e8 vor allen andern Dingen, welche bie Feſſeln ber 
Selbftfucht ſchwächt oder zerreißt. Ein bemüthiger Geift 
ift nothwendig ein unfelbftfüchtiger. Die Demuth ift eine 
beftändige Gegenwart Gottes, und wie kann es anders 
fein, al8 daß das Ich dann vergeſſen wird? Ein bemü- 
thiger Menfch ift ein freudiger Menſch. Er tft in ber 
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Welt wie ein Kind, das feine Nechte anfpricht, und nicht 
über die Rechte Gottes grübelt, fondern einfach dahinlebt 
und fi ausdehnt in dem Sonnenfcheine, ver es rings 
umgibt. Die Kleinen fprechen nicht einmal das Recht an, 
glücklich zu fein; die Glückſeligkeit kommt zu ihnen als eine 
Thatfache oder vielmehr als ein gnädiges Geſetz und fie 
fühlen fich glüdlich, ohne ihr Glück zu kennen, und dies 
it das allerwahrite Glück. So verhält es ſich mit dem, 
den bie Demuth gebeiligt bat. Ueberdies muß die Freude, 
da fie die urfprüngliche Abficht der Schöpfung war, ein 
wefentliches Element in aller Anbetung des Schöpfers fein. 
Ya, ift es nicht beinahe eine Definition ver Gnade, — 
die Freude an dem, was für bie gefallene Natur traurig 
ift, weil der Schöpfer es will? So war Mariens Anz 
dacht zu dem Rinde von Bethlehem mit der köſtlichſten 
Freude erfüllt. Es gibt feine Anbetung, wo feine Freude 
it. Denn Anbetung ift etwas mehr, als entweber bie 
Furcht Gottes oder die Liebe vejjelben; fie ift die innigjte 
Freude an ihm. 

Mit der Freude Mariens, wenn nicht aus berfelben, 
kam auch eine neue Zunahme ihrer unausfprechlichen Rein- 
heit, eine Gnade, deren Vollfommenheit darin bejteht, daß 
die Selbftjucht volljtändig in Gott untergeht. Es Liegt 
etwas in der Reinheit, was mit ber Unendlichkeit ver» 
wandt ift. Sie fett eine Losfchälung von den Gefchöpfen, 
eine Befreiung von allen unedlen, wenn gleich fünplofen 
Banden voraus, die ung unfern Flug frei zu Gott neh- 
men, und uns in ihm allein ruhen läßt. Alle Anhäng- 
lichfeit an die Gejchöpfe vermindert unfere Fähigkeit, Gott 
fejt zu halten. Es gibt viele Arten irdiſcher Liebe, bie 
uns veredeln; uber fie thun e8 baburch, daß fie uns vor 
niedrigern Dingen bewahren, nicht dadurch, daß fie uns 
zu höhern anleiten, Wenn fich zwifchen irbifcher und 
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göttlicher Liebe in der Welt Streit erhebt, fo ift es die 


legtere, welche darunter leidet, weil es zu ihrer Natur 


gehört , Herzen ganz zu befigen und nicht fie mit anbern 
zu tbeilen. Viele Taufend Menfchen famen fchon dazu, | 


Gott zu lieben, indem fie die Menfchen liebten. Es ift 


den Heiligen eigen, daß fie eine Liebe zu ven Menjchen 


haben, die nicht anderes ift, als ein Theil ihrer Liebe 
zu Gott. Maria konnte ihr Kind mit all der leivenfchaft- 
lihen Zärtlichkeit einer heldenmüthigen Mutter lieben ; 
denn ihre Zärtlichkeit war buchjtäblid auch Anbetung. 
Das Uebermaß menfchlicher Liebe, das wir in Andern 
Götzendienſt nennen, war in ihr einfache Anbetung. “Das 
Geheimniß der Geburt unſeres Herrn war an fich ein 
Geheimnig der Reinheit. Es war ein neues Wunder, das 
ihre Jungfräulichkeit ſchmückte, und mußte daher an fich ihre 
Reinheit vermehren und noch erhabener machen. Aber ihre 
himmlische Freude brachte auch eine Zunahme viefer lieb- 
lichften ver Gnaden mit fih. Die Reinheit ift die eigen- 
thümliche Gabe fröhlicher Geifter. Ihre Heimath ift im 
dem Sonnenfcheine und ihre Stimme ein endlofer Gefang. 
Selbſt während Licht und Wolfen auf Erben mit einander 
um die Herrfchaft kämpfen, verwandelt die Reinheit den 
Glauben in Schauen; denn die reinen Herzens find, war- 
ten nicht auf den Himmel. Sie fehen Gott ſchon jekt, 
und fehen ihn überall, und wie die Freude bie Meinheit 
brachte, fo bringt die Reinheit frifche Freude; denn was 
ift das Schauen Gotte8 anders, als lauter Jubel? Aus 
der Reinheit ver feligften Iungfrau entfprang ihre tiefe 
Einfalt. Dies ift eine Gnade, die den Regionen in ber 
Nähe Gottes angehört. In unfern engen Thälern Tennen 
wir nur wenig davon; fie ift der Seele höchfte Nachahm- 
ung ber göttlichen Natur. Sie verräth bereit8 jenen gro- 
Ben Sieg der Gnade, wenn das Vergefjen feiner jelbit 
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nicht länger eine Anftvengung erfordert, fondern gleichſam 
zur zweiten Natur geworben ift. Maria dachte nicht über 
fih felbft nad. Sie Hlügelte nicht mit den Feinheiten 
ihrer erhabenen Wiffenfchaft über das Geheimniß, das vor 
ihr lag. Sie verfchmelzte das Irdiſche und Göttliche in 
ihrem einzigen Acte der Anbetung, ähnlich wie die Ein- 
fachheit war, womit fie in der Verbindung der Menfch- 
werdung verfnüpft waren. Ihre Anbetung fuchte nichts 
anderes, fie rubte in ihrem Gegenflande und war zufrie= 
den. Sie bemerfte fich ſelbſt nicht und achtete nicht auf 
andere Dinge. Sie hatte fich in Gott verloren. Und 
dennoch, wie bedacht macht uns dieſe Einfalt, deren Leben 
im Bergeffen unferer felbft befteht, für andere, für tau- 
ſend andere, für feine geringere Zahl, als alle Ervenbe- 
wohner! Maria gibt ihre Freude dahin, fobald ſie die— 
felbe erlangt hat. Sie gibt ihn dahin für ung, felbft in 
dem Himmel Bethlehems willigt fie ein zu den Schreden 
Calvarias. Ihre erſte Andacht zu der Heiligen Kindheit 
enbigt mit der Andacht zu dem heiligen Leiden. Was 
anders als ein Geift der Aufopferung konnte aus einer 
ſolchen Uneigennütigfeit hervorgehen? -Wie viele Lehren 
find in all diefem für uns enthalten! Wie fchön Tann 
die Andacht, die fich immer mehr von Selbftfucht reinigte, 
fih auf allen ihren verfchiedenen Stufen vervollfommnen, 
indem fie Maria zu den Füßen ihres neugebornen Kindes 
nachahmt! Es ift eine verwegene Demuth, und doch am 
Ende eine wahre Demuth, die e8 wagt, fein geringeres 
Muſter für ihre Anbetung zu nehmen, als das von Got- 
tes eigener Mutter, die für alle Gefchöpfe Gottes mit 
einer Anbetung huldigte, welcher ihre vereinigte Anbetung, 
wenn fie auch unendlich verlängert würde, niemals nahe 
fommen Tann. 

Der heilige Fofeph bietet uns ein ähnliches und doch 
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etwas verſchiedenes Vorbild der Andacht zu der heiligen 
Kindheit. Wir wifjen nichts von den Anfängen viefes 
wunderbaren Heiligen. Wie die Quellen des heiligen 
Fluſſes der Aegypter, find feine frühern Jahre in eine 
Duntfelheit gehüllt, welche feine nachfolgende Größe ver: 
jhönert, gerade wie der Sonnenuntergang fih an dem 
dunklen, ummölften öftlihen Himmel abjpiegelt.. Er war 
ohne Zweifel hoch an Heiligkeit vor feiner VBermählnng 
mit Maria. Daß Gott ihn von Ewigfeit erwählte, fcheint 
fo viel jchliegen zu lafjen. Ju den neun Monaten muß 
die Anhäufung von Gnade auf ihn unberechenbar gewefen 
jein. Die Gefellfhaft Mariens, die Atmosphäre Jeſu, 
die beftändige Gegenwart des menfchgewordenen Gottes, und 
der Umftand, daß fein eigenes Yeben nichts anderes war 
als eine Reihe von Dienjten für das ungeborne Wort, 
muß ihn weit über alle Heiligen und vielleicht auch über 
alle Engel erhoben haben. Die Geburt unferes Herrn 
und der Anblid feines Antliges muß für ihn wie eine an- 
dere Heiligung gewefen fein. Das Geheimniß von Beth: 
leben war an ſich genug, ihn unter die höchſten der Hei- 
ligen zu ftellen. Wie bei Maria war feine Selbjternie- 
drigung feine höchite Gnade. Er war fich bewußt, daß er 
der Schatten des ewigen Vaters war, und dieſe Erfennt- 
niß überwältigte ihn. Mit der tiefjten Verehrung barg er 
fih in dem bejtändigen Gevanfen an die Würde feines, 
Amtes in die tiefjte Selbſterniedrigung. Befehlen macht 
tiefe Menfchen demüthiger als Gehorchen. Die Demuth 
des heiligen Fofeph wurde fein ganzes-Leben lang dadurch 
genährt, daß er Jeſus zu befehlen hatte, daß er der Obere 
feines Gottes war. Der Prieſter, welcher am meijten 
Grund hat, die Armjeligfeit feines Strebens nad) Demuth 
zu beflagen, ijt wenigftens demüthig, wenn er bei Der 
heiligen Meſſe an die Eonfecration fommt, Jahre lang 
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febte Joſeph in der hehren Heiligkeit dejjen, was für den 

Priefter nur ein Augenblid if. Das Heine Haus von 

Magzareth war wie das ausgebreitete Viered des weißen 

Korporale. Alle Worte, die er fprach, waren faft Confe- 

* crationsworte. Ein Leben, das dieſes Umftandes würbig 

ift, das bis dahin reiht, — was für ein Wunder von 
Heiligkeit muß e8 gewefen fein! 

In Gott verborgen fein, ſich in feinem glänzenden 
Lichte verlieren, ift gewiß der böchfte Beruf unter den 
Menſchenſöhnen. Nichts kann für ein zum geiftlichen 
Leben gefchärftes Auge die Größe eines Lebens übertreffen, 
das nur für Andere da ift, nur den göttlichen Abfichten 
gleihfam an der Stelle Gottes dient, ohne irgend einen 
perfünlichen Beruf, oder eine eigene Abfiht. Darin be» 
ſteht die unendliche Herrlichkeit Marien, daß ihre Per- 
fönlichkeit fich beinahe in der Nähe bei Gott verliert , in 
welche ihr Amt fie ftelt. Dies war auch in feiner Art 
Joſephs Beruf. Er lebt jett nur, um dem Jeſuskinde 
zu dienen, wie er bisher nur lebte, um Maria zu be- 
wachen, die Lilie Gottes. Er ift gleichfam das Haupt ver 
göttlihen Familie, nur daß er, wie ein guter Obere, um 
fo volljtändiger der Diener fein kann, und der Untertban, 
und das Werkzeug. Ueberdies macht er Jeſus Plag, wenn 
Jeſus Älter wird. Er geht geräufchlos in den Schatten 
der Ewigkeit ein, wie der Diond hinter den Schatten einer 
Wolke, ohne zu Hagen, daß fein Silberlicht verhüllt wird. 
Er Iebt nicht bis zu den Tagen der Wunder und ber 
Predigt, viel weniger bis zu den fürchterlichen Geheim- 
niffen von Gethſemane und Calvaria. Sein Geift ift ber 
Geift von Bethlehem. Er ift in befonderer Weife das 
Eigenthbum der heiligen Kindheit. Sie war fein einziges 
Werk, feine einzige Sphäre. 

Er iſt daher ein Gegenftand der Nachahmung für 
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jene Seelen, die Zeiten haben, wo fie von der Andacht zu 
der heiligen Kindheit fo eingenommen find , daß es ihnen 
unmöglich ſcheint, überhaupt eine Andacht zu dem heiligen 
Leiden zu. empfinden, und bie ganz natürlich über viefe 
Erfcheinung beunruhigt werben, und mißtrauifch gegen bie- 
jelbe find. Der Sonderbarfeit ift immer zu mißtrauen. 
Wenn wir mit der großen Menge der übrigen Gläubigen 
nicht übereinftimmen, fo ift es wahrfcheinlich, daß wir uns 
in einem Zuftande der Täufchung befinden. Es gibt aller» 
dings fo etwas, wie außerordentliche Antriebe des heiligen 
Geiſtes, aber fie find felten, und felbft fie folgen Analo- 
gien, und folgen ihnen am meiften, wenn fie am feltfam- 
jten und fonderbarften fcheinen. Daher haben wir fein 
Beifpiel, daß irgend ein Heiliger in feinem Leben fo tief 
in irgend ein anderes von den Geheimniffen unferes Herrn 
verfunfen war, daß er auf das heilige Leiden nicht ge» 
achtet, oder e8 nicht unter feine vorzüglichiten Andachten 
gerechnet hätte, Der Vorzug, welcher der Paſſion in dem 
geiftlichen Leben der Margaretha von Beaune gegeben 
wird, namentlich in ihren legten Jahren, ift eine merf- 
würbige Beitätigung diefer Lehre. Dennoch gibt es bei 
Einigen Zeiten, Zeiten, die kommen, ihr Werk zu thun, 
und wieder gehen, in welchen fie von dem Geifte Bethle- 
hems felig erfüllt fcheinen, und in jenen Zeiten wird nichts 
vom Galvarienberg gefehen, als fein blauer Umriß , wie 
ein Berg am Horizonte. Die Gnade hat in der Seele 
etwas befonderes zu thun, und fie thut es in diefer Weife. 
Der heilige Joſeph muß in foldhen Zeiten unfer Patron 
fein, da er felbft mit einer augenfcheinlichen Ausfchließlich- 
feit gerade durch dieſe Geheimniffe von Bethlehem gehei- 
ligt worden ift. Dennoch war e8 weder bei ihm eine An- 
dacht von ungemifchter Süßigkeit, noch wird fie es bei 
ung fein. Auf dem Boden der Krippe liegt das Kreuz, 
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und des Kindes Herz iſt ein. lebendiges Kruzifir, obwohl 
es fo fanft fchläft und fo freundlich blidt. Von Joſephs 
erster Furcht für Maria, und der müjtifchen Dunkelheit 
jeiner qualvollen Ungewißheit bi® zu dem Tage, wo er 
fein müdes Haupt auf den Schooß feines Pflegfohnes 
nieberlegte, und feinen legten Schlaf fchlief, war e8 ein 
ununterbrochenes Leiden, die Dual der Angft, ohne vie 
Unvolffommenheit ver Unruhe. Gerade die Ehrfurdt in 
den neun Monaten muß mit ihrem bejtändigen heiligen 
Drude Alles ertödtet haben, was bloß Natürliches in ihm 
war, und unfere innere Natur ftirbt nie eines ſchmerzloſen 
Todes, wie zuweilen die äußere. Die Armuth muß ihm 
in einem neuen Lichte erjchienen fein, und als weniger 
leicht zu ertragen, da e8 fih um Jeſus und Maria han- 
delte. Die rohen Männer und theilnahmlofen Frauen 
von Bethlehem waren nur die Vorläufer der ſchwarzäugigen 
Götendiener Aegyptens, mit ihrem eiferfüchtigen Argwohne 
auf den hebräiichen Fremdling, während fein fchwacher Arm 
der einzige Wall war, ven Gott rings um die Mutter und 
das Kind aufgeführt hatte. Die Flucht nach Aegypten 
und die Rückkehr aus dieſem Yande, die Beforgnifje, die 
ihn nicht in der heiligen Stadt verweilen ließen, und die 
rohe Unfreundlichleit der verrufenen Nazarener, — alle 
diefe Dinge waren für Joſeph eben fo viele Calvaria’s, 
So lieblich und ſchön der Anblid Bethlehems ift, jo tragen 
doch die, welche das Jeſuskind in ihren Seelen haben, 
auch das Kreuz mit fih, und wo er fein Haupt hinlegt, 
läßt er die Spuren einer unfichtbaren Dornenfrone zurüd, 
Wirklich war der: Tod Joſephs felbjt ein Martertfum. Er 
wurde verzehrt von Liebe zu dem heiligen Kinde. Es war 
Liebe, göttliche Liebe die ihn tödtete, fo daß feine Andacht, 
wie die der unfchuldigen Kinder, eine en des Mar- 
terthums und Blutes war, 
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Dephalb war der Grund der Andacht Joſephs, wie 
bei Maria, feine Demuth. Dennod war feine Demuth 
etwas verfchievden von ber ihrigen. Sie war eine andere 
Art von Gnade, fie war weniger felbft vergeffend. Ihr 
Auge war immer auf ihre eigene Unmwürbigfeit gerichtet. 
Es war eine Demuth, die ftet8 erftaunt fehien über ihre 
Gaben, und dennoch fo ruhig, daß nichts von Uebereilung 
oder von der Unlieblichleit einer Ueberraſchung in ihr lag. 
Er war die Uneigennüßigfeit ſelbſt, vie wahre Perfonifi- 
cation berfelben. Sein ganzes Leben war für andere ba, 
und nicht für ihn felbft. Dies war die Bedeutung feines 
Berufes. Er war ein Werkzeug mit einer lebendigen 
Seele, eine Nebenfache, nicht die Hauptfache, ein Oberer, 
nur um befto mehr ein Diener zu fein. Er war einfach 
die jichtbare Vorfehung Jeſu und Marias. Aber feine 
Uneigennügigfeit nahm nicht die Geftalt des Vergeſſens 
feiner felbft an. Daher war feine eigenthümliche Gnade 
der Befit feiner felbft. Ruhe, mitten unter Aengften, 
Meberlegtheit mitten unter fchredlichen Geheimniffen, ein 
ruhiges Herz, verbunden mit einer qualvollen Empfind⸗ 
famteit, ein Selbftbewußtfein, das bloß in der Abficht be- 
hauptet wurde, um fein eigenes Ich ununterbrochen zu 
opfern, die Bereitwilligfeit eines auf die Langfamleit bes 
Alters und die Gemefjenheit eines natürlichen Charakters 
gegründeten Gehorfames, ununterbrodhene Sanftmuth 
mitten unter quälenden Sorgen, plößlichen Veränderungen 
und unerwarteten Lagen, eine leichte Empfänglichfeit bei 
jever Regung der Gnade, bei jeder Berührung mit dem 
Finger Gottes, wie wenn er eher. über die Erbe hinfegelte, 
als in ihr wurzelte, das feheinbare Dpfer eines feltfanen, 
romantifchen Looſes und dunkler göttlicher Räthſel, aber 
dabei ruhig, ohne neugierig zu fragen, oder außer Faßung 
zu fommen, im feften Vertrauen auf Gott, — — dies 

Faber, Bethlehem. 15 
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find die Guadenwirfungen, die uns in ver Seele Joſephs 
jo wunderbar erjcheinen. Es war eine Seele, die in ihrer 
durchfichtigen Ruhe alle Bilder himmlifcher Dinge ab- 
fpiegelte, die fie umgaben. Wenn geheimnißvolle Gnaden 
auf ihn herabregneten, da war auf feiner ftillen Ruhe 
faum eine Regung zu fehen. Er fcheint fie hinzunehmen, 
wie wenn fie der gewöhnliche Sonnenfchein und die ge- 
wöhnliche Luft wären, und der Thau, welcher auf alle 
Menfchen herabfiel und nicht auf ihn allein. Er glich 
dem ftummen, ſilberglänzenden, burchfichtigen See, ver 
gerade von den feinen, geräufchlofen Regentropfen erzit- 
tert, während er feine nur halb börbaren Pulsſchläge an 
dem blauen, Fiefigen Strande eher ftillt, als befchleunigt. 
Es fcheint faft, als ob mit feinem Selbftbefige auch eine 
Unbewußtheit feiner großen Gnaden verbunden war, wenn 
wir denfen könnten, daß große Heilige ihre Gnaden nicht 
wüßten,, wie Niemand fonft fie weiß. Er war nicht ein 
Licht, das leuchtete, fondern vielmehr ein Wohlgeruch, ver 
in dem Haufe Gottes duftete. Er gli) den Bergwäl- 
bern im naſſen, feuchten Sommer. Sie fprechen zum 
Himmel durch ihre mannigfaltigen Wohlgerüche, die aber 
dennoch nur Einen Waldespuft bilden, gleich ven mancherlei 
Dialelten einer reichen Sprache. Wie wenn die frifchen, vom 
Winde gejagten Tropfen die empfindlichen Blätter man- 
her verborgenen und einfam blühenden Pflanzen fchlagen, 
und ihnen jo ihre Düfte entloden, gerave fo. bringt das 
Leiden durch feinen fanften Druck verborgene Süßigfeit 
aus alfen Charaktern ver Menfchen hervor. So war e8 
auch mit dem heiligen Joſeph. Er bewegt fich unter ven 
Geheimniffen der Heiligen Kindheit als eine ftille Geſtalt. 
Zwifhen dem Kommen und Gehen großer Geheimniſſe 
hören wir ihn gerade ſo, wie wir den Regen furchtſam zwi⸗ 
ſchen den Blättern flüſtern hören, wenn im Gewitter der 
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dumpfe Donner fchweigt. Aber fein Wohlgeruch ift überall, 
er ift der eigentliche Genius des Ortes, er hängt fih an 
unfere Kleider, und bleibt in unfern Sinnen zurüd, felbft 
wenn wir die Grotte von Bethlehem verlafjen haben, und 
binausgegangen find in die Welt, an die Arbeit des täg- 
lichen Lebens. 

Sein Geift war eher einwärts gewendet, auf fein 
höheres Amt, als auswärts auf die Ernte der Ehre Got- 
tes unter den Menfchen. Dies folgt daraus, daß er ſich 
ſelbſt vollfommen beſaß. Er nahm eine amtliche Stellung 
ein, aber nur Gott gegenüber, nicht Gott und den Men- 
fchen gegenüber, wie es bei der allerfeligften Jungfrau der 
Fall war. Daher zeigte fich weniger von dem Geifte ver 
Opferung an Joſeph als an Maria. Er und Gott waren 
beifannmen. Er wußte nichts von Andern, außer daß fie 
ihm Leiden verurfachten, und ſich fo Anfprüche auf feine 
Liebe erwarben. ‘Der priefterlihe Charakter ver Heiligkeit 
Mariens Teuchtete aus ihm nicht hervor. Er war ein 
Priefter des Jeſuskindes, weder um e8 zu opfern, noch es 
darzubringen,, jondern einzig um es zu bewachen, es mit 
Ehrerbietung zu behandeln, und anzubeten. Wie ein Dia- 
fon durfte er das foftbare Blut wohl tragen, aber es nicht 
confecriren. Oder er war ber priefterlide Safriftan, 
deffen Obhut der Tabernakel anvertraut war. Dies war 
mehr fein Amt, als Meſſe lefen. Alles dies ftimmte mit 
feiner Zurüdhaltung überein. Es war zu erwarten, daß 
der Schatten des ewigen Vaters fich ohne Geräufch über 
die Welt Hinbewegen würde. Schattengeftalten fprechen 
nur durch den Schatten, den fie werfen, indem fie alle 
Dinge vergrößern, verjchönern und in Einklang bringen, 
unb indem fie die Herzen, welche fie beveden, mit ber 
itummen Beredfamfeit der zärtlichften Negungen erfüllen. 
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Gott ift vielleicht mittheilfamer,, als er zurückhaltend ift. 
Denn obgleich er uns weniger gefagt hat, als er zurüd- 
hielt, fo hat er und doch aus reiner Liebe viel mehr mitge- 
theilt, al8 wir zu wiſſen brauchten, und was hat er zu« 
rüdgehalten, außer das, was wir wegen unferer Kleinbeit 
nicht verjtehen fonnten, oder was wir zu unferm Beſten 
fieber nicht wiffen follten? Einige Heilige ftellen uns dieſe 
Mittheilfamkeit Gottes dar, und andere feine Zurüdhalt- 
ung. Der heilige Joſeph ift das Haupt und der Vater 
biefer lettern. Es iſt fonderbar, daß, während manche 
Heilige den Menfchen die Verbindung von Gerechtigkeit 
und Barmherzigkeit, die in Gott ift, oder die Bereinigung 
von Schnelligkeit und von Pangfamkeit in den göttlichen 
Wirkungen und andere feheinbare Widerfprüche in Gott 
bargeftellt haben, Fein Heiliger ihn jemal® in ber Ver— 
bindung der Mittheilfamfeit und der Zurüdhaltung nach- 
geahmt zu haben fcheint. Wir finden die8 nur in dem 
menfchgewordenen Worte und feiner unbefledten Mutter 
deutlich dargeftellt. Der heilige Sofeph war das Bild des 
Baters. Der Vater hatte einmal geſprochen, und fpricht 
noch jet fein umunterbrochene®, ewige Wort. Joſeph 
brauchte nur ftillfchweigend dabei zu ftehen, und jenes 
Wort, das der Bater ſprach, fanft in feine Arme zu 
Schließen. Von dem geoffenbarten Worte, von dem aus— 
gegoffenen Geifte war Yofeph nicht der Repräſentant. 
Sie befleiveten ihn nur mit dem Abglanze ihrer theuren 
Liebe, weil er das Bild des Vaters war. So erfcheint 
er unfern Augen, fo ift das Bild von ihm befchaffen, das 
in unfern Tiebenden Herzen ruht. Stumm, von Ent 
züden gefefjelt, von Ehrfurcht durchdrungen, ift feine Seele 
ruhig, himmliſch und umfchattet, wie die Lieblichkeit der 
Naht, und das fchöne Alter auf feinem Gefichte, feheint 
er in der Stille, und von freien Stüden eine füß- 
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tönende Dankffagung zu der beiligften Dreifaltigfeit zu 
fprechen. 

Wir finden unfer drittes Vorbild der Andacht zu dem 
Jeſuskinde in dem heiligen Johannes Baptiſt. Wie zu 
Joſeph, fo kam auch zu Johannes Jeſus durch Maria, 
wie er noch jest zu uns fommt. In dem füßen Tone 
der Stimme Marien kam die geheime Macht ver los— 
fprechenden Gnade des Heinen Erlöfers. Yohannes betete 
hinter dem Schleier Ihn an, der auch von feinem Schleier 
hervor ihn von feiner Erbfünde losgefprochen, feine Fefjeln 
gebrochen, ihn mit ausgezeichneter Heiligkeit erfüllt, und 
ihn zu feinem unmittelbaren Vorläufer gefalbt hatte. Auch 
er follte, wie Joſeph, bloß ein Werkzeug fein. Auch er 
follte dem Rinde von Bethlehem ven Weg bereiten. Sein 
Licht ſollte allmählig verſchwinden, als das Licht Jeſu 
voller leuchtete im Angefichte ver Menfchen. Auch er, ein 
ſeltſamer Bewohner der Wüfte, im abenteuerlichen Auf- 
zuge, ein Genofje von Engeln und wilden Thieren, der 
jfih von wilden Speifen nährte, — auch er follte in den 
eriten langen Jahren feines Lebens vor den Blicken ver 
Menſchen verborgen fein, wie e8 Joſeph gewefen war, und 
wie es fein Vorläufer Elia in den langſam fich ums 
wälzenden Jahrhunderten feines Lebens fein follte, bis 
zu den Scenen, die das kommende Gericht verkünden 
würden. Wie Joſeph wurde der Täufer vom Calvarien- 
berge fern gehalten, und ftand an den Grenzen bes Lich- 
tes des Evangeliums, nur halb auftauchend aus dem Schat- 
ten des alten Teſtamentes. Wie Joſeph erhielt er ven 
Befehl, ver Obere unſeres Herrn zu fein, aber mit einer 
Demuth, die ver des Joſephs unähnlich und dennoch eine 
wahre Demuth war, fprach er gegen feine Erhebung und 
beugte fich nur vor dem milden Gebote Defjen, ver bie 
Taufe aus feinen Händen fuchte, und für andere dem 
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Waſſer, das für feine fledenlofe Seele nur die Abwaſchung 
vorftellen konnte, eine reinigende facramentale Kraft gab. 
Auch fein Geift war der eine® Eremiten, wie ber Geift 
Joſephs, aber der feinige wurde ruhig gewiegt in ven Ein- 
öden der Wüſte, nicht durch das Gedränge unfreundlicher 
Menfhen immerwährend aufgeregt. Er war ein Licht, 
das ebenfo brannte, als leuchtete, und von ihm erklärte 
das menfchgewordene Wort, daß fein vom Weibe Geborner 
jemals jo groß gewefen fei, als er. Auch er gehört wie 
Joſeph der heiligen Kindheit an; er überliefert Jeſu feine 
Anhänger, und endigt, wo fein Herr begann, wie der Mond 
untergeht, wenn die Sonne auffteigt, und gleich ven unfchul- 
digen Kindern, betet er den Erlöfer mit feinem Blute an. 

Der Täufer war ver erfte Befehrte unferes Herrn. 
Seine Erlöfung war fo zu fagen das erfte Sacrament, 
das Jeſus ſpendete. Durch Marien Stimme wurde bie 
Gabe der urfprünglichen Gerechtigkeit ihm wunderbar ge= 
ſchenkt, der vollftändige Gebrauch der Vernunft ihm ver- 
lieben, und die unermeßlichen Gnaden ihm mitgetheilt, die 
in feinem außerorventlihen Amte und in den wunder— 
baren Worten unferes Herrn über ihn enthalten waren. 
Wenn wir alle diefe Dinge betrachten, wenn wir fehen, 
wie unfer Herr die Schritte feiner Mutter befchleunigt, 
um binzugehen und bdiefe erjtaunliche Befehrung zu be- 
wirken; wenn wir die Größe der Miffion betrachten, zu 
welcher das neugeborne Kind der Elifabeth beftimmt war, 
feinen freudigen Gebrauch der Vernunft, die auf über- 
natürliche Weife vor der Zeit in feiner Seele ermwachte, 
feine Erlöfung, als das erfte perfönliche Werk der Liebe 
unſeres Herrn zu den Seelen, und möglicher Weife ver 
nächte Schritt auf der Stufe der Gnaden zu der unbe- 
fledten Empfängniß; wenn wir endlich bevenfen, wie er 
alle diefe Dinge durch. den füßen Mund und Gruß Ma- 
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viens aufnahm, fo fönnen wir uns einen Begriff von den 
Merkmalen feiner Andacht zu dem Kinde von Bethlehem 
bilden. Die riftlihe Kunft bat fie gerne als Kinder 
miteinander bargeftellt; dennoch ift der Gedanke üÜberwäl- 
tigend, wenn wir länger bei ihm finnend verweilen. Die 
Runft kann niemals die Gottheit unferes Herrn ausprüden, 
und deßhalb erreichen alle Andachtsbilvder die Bifionen 
unferer Gebete nicht. Mit welcher Haft, wie wenn Ma— 
riens Eile zu ihm in feinen Geift eingegangen, und das 
Geſetz und die Gewohnheit feine® Lebens geworben wäre, 
drängte fich nicht der heilige Johannes in die Gegenwart 
Jeſu! Sein Geift hüpfte auf vor Jubel über feine fünd- 
Ioje Heiligfeit, fein Herz ftrömte von der Fülle fprachlofer 
Dankbarkeit über, und feine Augen weideten fich an ber 
Schönheit jenes Angefichtes, während der Ton der Mutter 
in des Rindes Stimme fein ganzes Wefen vdurchbebte, 
wie die fcharfen Pfeile einer Erftafe! Und doch, wie follte 
feine Seele, während er mit all dieſem vorwärts eilte, 
auf einmal aufgehalten und zu etwas unausfprechlich 
Höherem verwandelt werben, als er in ben Kreis ber 
Gottheit unferes Herrn eintrat! Wie wurbe feine Dank— 
fagung in der Stille dem menjchgewordenen Gotte darge— 
bracht, während heilige Furcht feine vom Zauber gebundene 
Freudigfeit in ftumme Anbetung verwandelte, und feine 
Dankbarkeit fprachlo8 wurde vor der Majeftät des Ewigen, 
der auf diefe Art im menfchlichen Fleifche purchlichtig ver- 
fchleiert war! Er zitterte vor Wonne und Furcht, indem 
er die Gnadenſtröme immer fließen, immer neu feine glor— 
reihe Seele überfluthen fühlte durch die Nähe des gött- 
lichen Kindes. Frohloden, Dankbarkeit, Evelmuth gegen 
Gott, eine Unfähigkeit fih mit irdifhen Dingen zu ver- 
binden, — dies waren augenfcheinlich die charakteriftifchen 
Merkmale feiner Andacht zu dem Kinde von Bethlehem. 
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Glücklich jene, die feinen Geift erfaffen! Glücklich jene, 
welchen Gott die Gnade verleiht, daß fie ſich zu dieſem 
glänzenden Heiligen Hingezogen fühlen ! 

Der Zug der Andacht zu dem heiligen Johann Bap- 
tift ift einer der Wege zu Jeſus, und ein Weg, den er 
felbft beftimmte, und auf welchem deshalb ein befonderer 
Segen ruht. Er wurde erwählt, die Herzen ver Menfchen 
vorzubereiten, um die Throne ihres Herrn zu fein. Er 
war es fogar, der den Grund legte zu dem Collegium ber 
Apoftel in Petrus, Andreas und Johannes, die feine 
Schüler waren. Ein befonderer Reiz umgab den Täufer, 
wie ein Zauber. Worin beftand derfelbe? Ohne Zweifel 
fowohl in Gaben ver Natur, al® der Gnade; denn dies 
ift fo Gottes Weiſe. Dennoch ift es fchwierig, einzufehen, 
worauf verfelbe beruhte. Wie die Welt vie Dinge an— 
fchlägt, fo war er ein roher, ungebilveter Mann. Die 
wilde Luft der Wüſte übte Einfluß auf fein rauhes und 
doch mildes Wefen. Wir hätten denken follen, daß feine 
Strenge die Leute von ihm entweder als Mujter oder als 
Lehrer fern gehalten hätte, wenn uns das Leben der Hei- 
ligen in allen Zeitaltern nicht anders belehrte. Seine Lehre 
war ber verborbenen Natur des Menfchen unangenehm. 
Sie drang auf Sittenverbefferung, war fehonungslos und 
ſprach ſich Hauptfählih in Verdammungsurtheilen aus. 
Seine Art war heftig, ſchroff, und namentlich ohne An- 
ſehen der Perfon, dennoch fammelten fich alle Menjchen 
um ihn, felbjt während er lehrte, daß e8 mit feiner Lehre 
nicht aus fei, daß feine Miffion nur eine Vorbereitung, 
und daß er nicht der Befreier jei, den fie fuchten. Alle 
Klaffen und Stände flatterten um ihn herum, wie bie 
Motte um die brennende Kerze, überzeugt, von feiner 
Strenge verjengt zu werden, und dennoch angezogen von 
feinem Lichte, fie mochten wollen oder nicht. Was konnte 
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biefer Reiz anders fein, als ver füße Geiſt Bethlehems, 
der Reiz jubelnder Freude, deg Edelmuthes, der unirbi- 
fchen Gefinnung, der Frifche überreicher Gnade? Das ganze 
Weſen jenes jtrengen Mannes, obwohl er unter allen 
Anachoreten, die e8 je gab, am meiften mit Ehrfurcht er- 
füllt, war von Freudigfeit überfloffen. Er hatte ven Wein 
des foftbaren Blutes getrunfen, al® er am neuejten war, 
und wurde zulegt felig davon berauſcht. Es wurde von 
ihm, ehe er geboren war, gejagt, daß die Menſchen jich 
bei feiner Geburt freuen würden, und dennoch zeigte fich 
fein deutlicher Grund, daß es fo fein follte, Als er ven 
Ton der Stimme Mariens hörte, hüpfte er vor Jubel auf 
in feiner Mutter Leibe. Es war die Freudigfeit ber 
Gnade. Es war der Triumph erlöfender Liebe, es war 
der erſte und neueſte Sieg des Kleinen Eroberer8 von 
Bethlehem. Sobald feine Ohren fich mit der neuen Gabe 
der Vernunft öffneten, waren die Töne, welche fie trafen, 
von Maria, welche ihr Magnificat fang. Wie konnte ein 
Leben je die Traurigkeit fennen, das einen fo fröhlichen, 
fo melodiſchen Anfang hatte? Schon in der Kindheit ging 
er in die Wüfte, damit die Welt den Zauber nicht brechen 
möchte, ver feine Seele umgab. Er, ver feine Wunder that, 
war felbft ein Wunder. Sein Xeben war ein fprechendes Wun- 
ver. Wie Elias jett auf irgend einem nadten, in Wolfen ge- 
hüllten Berge, oder in dem Schatten unbekannter Haine ver: 
borgen ift, und in feliger Verzückung mit Geduld feine Zeit ab- 
wartet, jo war Sohannes, welcher fowohl der Nachfolger als 
Borläufer des Elias war, in der Wüfte verborgen, mit dem 
fchönen Geifte von Bethlehem in feiner Seele, der die Engel 
anlodte zu dem öden Orte, der die wilden Naturen ber 
Thiere fänftigte, ihn unempfinvlicy machte gegen bie lau- 
nifche Tyrannei der Elemente, und feine Seele in geijt- 
licher Größe nährte. So unfchuldig er war, fo wollte er 
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doch Buße thun, wie wenn er ein Sünder wäre, theil® 
weil er von Gott an Evelmuth nicht übertroffen werben 
wollte, und theils, weil der Geiſt Bethlehems ihn antrieb, 
wie das heilige Kind, die Mühfal zu lieben, und um bie 
Armuth zu minnen. Dies war das Kind des Foftbaren 
Blutes, dejfen ungeborne Seele in die Schönheit des 
Magnificat getaucht worden. Dies war die erjte Erober- 
ung des Kindes von Bethlehem, die lieblihe Schöpfung 
der Gnade, welche ver Schöpfer als Kind in einem Augen- 
blide durch ven Klang der Stimme feiner Mutter hervor- 
brachte. Glücklich, die durch eine befondere Andacht zu 
ihm fich zu den Gefährten deſſen machen, welcher der Ge- 
fpiele des Yefusfindes war! 

Unfer viertes Vorbild der Andacht zu ver heiligen 
Kinpheit finden wir in den Engeln. Wie fchön ift für 
unfer Auge jene unermeßliche Engelwelt, mit ihren man 
nigfaltigen Reichen heiliger Wunder und geijtiger Pracht! 
Es ift für einen Theologen wohl der Mühe werth, fein 
ganzes Leben damit zuzubringen, an den Gränzen jener 
glänzenden Schöpfung zu liegen und auf vie Lichtblige zu 
achten, die zu ihm bringen aus jenen Reichen der älteft 
gebornen Söhne Gottes. Es iſt nicht nur füß, von de— 
nen zu lernen, deren Genofjen in ver Seligfeit wir einft 
zu werben hoffen, und von welchen königlichen Fürften 
einer fchon jett an unferer Seite fteht, ver fich Durch 
Dienfte geheimer Liebe eher adelt, al8 herabwürbdigt, ſon— 
dern es ift noch füßer, viel mehr von Gott zu wiſſen, als 
jelbft unfere unvollfommene Theologie von den Engeln 
ung lehren kann. Niemand fennt die -Lieblichfeit bes 
Mondlichtes, bis er e8 auf vem Meere gefehen. Ebenfo 
jpiegelt der Dcean des Lebens der Engel auf feinem kla— 
ren Felde gränzenlofer Waſſer ven Glanz der Herrlichkeit 
Gottes ab, und vergrößert denfelben gleichfam durch feinen 
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Widerfchein. Die Andacht zu den Engeln ift eine An- 
dacht, welche die Seele von Niebrigfeit befreit, und ihr 
die felige Gewohnheit himmliſcher Gedanken beibringt. 
Reiner, als der frifchgefallene Schnee find alle jene zahl- 
loſen Geiſter, rein in der Fülle ihrer fchönen Naturen, 
nicht durch die mühfame Kafteinng eines ftrengen Buß— 
lebens, noch durch den fehnellen oder allmähligen Tod der 
Natur in ven Händen ber Gnade. Maria, ihre Königin, 
blit immerdar in fie hinein, und das weiße Licht ihrer 
ausnehmenden Reinigkeit fpiegelt fich in ihnen, wie in tie- 
fen ftillen Waffern. Sie fommen Gott am nächſten, und 
es ijt eine von den Aufgaben ihres Dieuftes im Himmel, 
daß der Weihrauch der menfchlichen Gebete von ven En- 
geln vor Gott verbrannt werben folle. Dennoch find fie 
uns verwandt. Wir bliden zu ihnen auf, mehr als zu 
ältern Brüdern, denn als zu Gefchöpfen, vie durch bie 
Borzüge ihrer Naturen weit von uns entfernt find. Wir 
lieben fie mit fehnfüchtiger Liebe; wir find ficher, die Ge- 
nofjen ihrer ewigen Freuden zu fein; wir ahmen fogar 
ihre unmöglichen Höhen nach, ohne zu verzweifeln, denn 
ihre Schönheit fräftigt uns mehr, als fie uns entmuthigt. 
Es ift eine unendliche Wonne für uns, daß fie Gott fo 
gut dienen, während wir ihm fo armfelig dienen, und 
daß fie felbft an Liebe fo überfliegen, vaß fie fich an ver 
Liebe der Menfchen freuen. Und wahrhaftig, warum foll- 
ten fie nicht hochſchätzen, wornach ſelbſt Gott fo unaus- 
fprechlich begehrt? Schönes Land, fehönes freudeerfülltes 
Bolf! wie wunderbar leuchtet der Glanz der Schöpfung in 
ihnen, während fie von ihren nimmermüden Schwingen 
immerfort Licht und Wohlgerüche verbreiten, die alle von 
Gott find, und aus Gottes Heimath ftammen, und uns 
heimwehkrank machen, wie e8 Berbannten ift, die eine faſt 
vergeffene Blume des vaterländifchen Bodens riechen, ober 
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die Melodie eines vaterländifchen Liedes hören, die ihrem 
Ohre ſchon längſt entfremdet war. Kein Falter Schlund 
liegt zwifchen uns und jenen englifchen Geiftern. Wie 
ein Schiff, das auf einem Sommerfee ſchwebt mit feinen 
freundlichen weißen Segeln, und bald ver blauen Tiefe 
anzugehören, bald eher ein Gefchöpf der fonnigen Luft zu 
fein ſcheint, fo fchweben liebe Engel über viefem Meere 
menfchlicher Freuden und Leiden, nie zu hoch über ung, 
daß wir fie nicht erreichen Fönnten, und öfter, wie Raphael, 
ihr unbeflectes Licht mit unferer Finfternig mengend, als 
ob fie nur die beſten, die liebreichiten und edelſten von 
ung felbjt wären, 

Unermeßlihd war ihre Andacht zu dem Rinde von 
Bethlehem. Es war die Urfache ihrer Beharrlichkeit und 
das Mittel derſelben. Es gibt feine Gnade in den tiefen 
Schatzkammern ihres entzücdten Wefens, die nicht von dem 
Kinde Bethlehems ftammt, und von ihm nicht bloß als 
das Wort, fondern als das menfchgewordene Wort. Die 
Viſion der heiligen Menſchheit war zugleich ihre Prüfung, 
ihre Heiligung und ihre Beharrlichkeit. Das Kind von 
Bethlehem wurde ihnen gezeigt mitten in den Ylammen 
der Gottheit, und fie beteten an und liebten und demü— 
thigten fich vor jener niedrigeren Natur, die anzunehmen, 
es ihm gefiel. Sie begrüßten mit dem Beifall frohloden- 
der Treue die Ankündigung, daß feine fterbliche Mutter 
ihre Königin fein follte. Sie fehnten fih nach dem Tage, 
wo Annas Find die fernliegende Erde erfreuen follte, und 
der Himmel hat faum ſüßere Muſik vernommen, als fie 
an dem Tage machten, wo fie aufgenommen und gefrönet 
ward. So war die Andacht zu dem heiligen Kinde mehr, 
als eine Andacht für fie; es war ihre Rettung, es war 
ihre Religion. Sie wünfchten beinahe, es möchte auch 
ihre Erlöfung fein. Wenn die Schwäche und Gebrechlich- 
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feit feiner Menſchwerdung eine glorreiche Probe für fie, 
und für ihre gefallenen Brüder ein unheilvoller Stein des 
Anftoßes war, fo bildete die Niedrigfeit und feheinbare Un- 
ehre feiner Kindheit gleichfam das Aeußerſte feiner Menſch— 
werbung; denn fie hatte nicht einmal die Würde eines 
Opfers und der Opferung, womit, wie mit einem Mantel, 
die Schmady und Gewaltthat auf Calvaria umfleidet war. 
Wir können daher nicht zweifeln, daß die heilige Kinpheit 
für fie einen befondern Reiz hatte. Weihnachten ift ftets 
allen Menjchen als eines von den Engelfeften vorgekom— 
men. Mit welcher heiligen Eiferfucht müſſen fie daher 
nicht den glüdlichen Gabriel betrachtet haben, wie er 
Daniel befuchte, den Mann der Sehnfucht, und ihm trö- 
ftende Brophezeiungen eingab, und noch mehr, als er fort- 
ging auf feine Gefandtfchaften, die das große Geheimniß 
vorbereiteten, und dem Joachim und der Anna, dem Zus 
charias und der Elifabeth Botjchaften brachte. Aber am 
alfermeiften beneideten fie ihn, als er um Mitternacht nach 
Nazareth ging und Maria mit einem Gruße begrüßte, 
der nicht von ihm allein war, fondern der Gruß der gan— 
zen Engelwelt, und dann ein wenig im Hintergrunde ftehen 
blieb, in feliger, zitternder Chrerbietung, während der 
ewige Geift ihre junge Königin überfchattete, und das 
füße Geheimniß vollzogen ward. Sie beneiveten Michael, 
den von Gott beftimmten Hüter der heiligen Menfchheit, 
deſſen Eifer feinen Geift verzehrte, gerade wie der Eifer 
Jeſu das heilige Herz verzehrte. Sie beneiveten_Raphael, 
den menfchenähnlichen Engel, den Arzt und den Erlöſer, 
weil er Jeſu in feinem Charakter fo ähnlich war, und fo 
Schöne Dffenbarungen von dem Mitleid machte, das in 
Gott wohnte. 

Aber Michael oder Raphael beneivdeten fie nicht fo 
fehr, wie den beglüdten Gabriel. D wie fchwebten fie 


ea he u ar 


238 


neun Monate um die glüdliche Mutter, um ven lebendi— 
gen Zabernafel des unbegreifbaren Schöpfers! Dennoch 
durfte feiner, als Gabriel fprechen, feiner, als Gabriel 
über Joſeph binfchweben in feinem Schlummer, und ihm 
himmlische Worte zuflüftern in feinen angftoollen Träu— 
men. Als aber die Fleine Blume aus dem Boden. her- 
vorsproßte und fichtbar in Bethlehem erblühte um Mitter- 
nacht, und die Welt mit plöglichem Wohlgeruche erfüllte, 
obwohl es Winter war und finfter und in einer Grotte 
ohne Sonnenfdein, da durfte der Himmel fich öffnen, 
den Engeln wurden ihre Stimmen und ihre Inftrumente 
gegeben, die Schleußen ihres ungeduldigen Jubels wurden 
aufgezogen, und fie erhielten ven Auftrag, Melodien des 
göttlichen Triumphes zu fingen, wie die laufchende Erde 
fie nie vorher vernommen, nicht einmal, als jene näm— 
lihen Morgenjterne bei ihrer Schöpfung gefungen hatten, 
— Melodien, wie fie fih nur für einen Triumph fchid- 
ten, wo der ewige Gott die Siege feiner gränzenlofen 
Liebe feierte. Hinab in die tiefen Seen floß die himm- 
liſche Harmonie. Ueber die Bergfpigen. hin roliten vie 
Fluthen der glorreihen Muſik. Die ungeheuren Gewölbe 
der purpurnen Nacht ertönten von ihr in klarem Wieder- 
halle. Die Wolfen zitterten durch die Wellenbewegungen, 
die fie erregte. Der Schlaf ſchwang feine Schwingen, 
und Hoffnungsträume fielen herab auf die Söhne ver 
Menfhen. Die niedern Geichöpfe ſchwiegen in ftiller 
Ehrfurcht. Selbſt die Wälder ftanden ftill in dem Nacht- 
winde, und die Ströme, in welchen die Sterne funfelten, 
floffen ftilfer, um zu hören. Die Blumen bauchten dop- 
pelte Wohlgerüche, als ob fie fich zu Tode bluten wollten 
mit ihrer unerfättlihen Süßigfeit. Die Erbe felbft fühlte 
fih von ihrer Schulvenlaft erleichtert, und entlegene Wel- 
ten, die fich in weiter Ferne im Naume wälzten, wurden 
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von ber Engelsmelovie überfluthet. Schweigend in unge 
duldiger Anbetung hatten fie fich in dem Augenblide der 
Menfchwerbung über die Erde hingeneigt. Schweigend 
und faum durch die allmächtige Hand Gottes zurüdgehals 
ten, drängten fie fi) wie Wälle brennenden Feuers vor 
das Kreuz von Calvaria. Aber zu Bethlehem brachen vie 
Fluthen ihres innern Jubels unanfhaltfam hervor, und 
ftrömten über Gottes weite Schöpfung hin mit dem wun— 
derbaren Zauber jenes Gloria in Ercelfis, das an fich 
nicht nur eine ſchöne Offenbarung der Natur der Engel 
it, fondern auch die Anbetung rings um ven Thron, die 
für einen Augenblid hörbar wurde auf dieſer tiefliegenven 
Erde. Wer fieht nicht, daß Bethlehem die Vorliebe ver 
Engel war? | 
Wir können unmöglich all die geiftlihe Schönheit 
begreifen, die, Gott verherrlichend, tief in dieſer Andacht 
der Engel lag. Es war augenjcheinlich eine Anpacht der, 
Freude, einer folchen Freude, wie nur Engel fie fühlen 
nnen. Es war Freude an einem lang erwogenen, lang 
erwarteten Geheimnifje, veffen Herrlichkeit fie aber dennoch 
überrafchte, al8 es endlich kam. Es war zugleich eine 
Freude, daß nun fo viel erfüllt war, und auch, daß Gott 
wie gewöhnlich alle Hoffnungen in ver Erfüllung fo weit 
übertroffen hatte. Es war eine Freude voll Lineigen- 
nüßigfeit gegen die Menſchen, deren Natur in jenem Augen- 
blide fo fanft und doch fo unmiderftehlich über die ihrige 
triumphirte. Im ihrem Gefange thaten fie feine Erwähn- 
ung von fich felbft, nur von Gott in der Höhe und dann 
von den Menfchen auf ver Erde. Wie fchön, wie heilig 
ift dies Schweigen über fie felbft? Sie rufen ihren jün- 
gern Brüdern mit der unendlichen Anmuth, die nur ächte 
höhere Würve zeigen Tann. Es war eine freude voll 
intelligenter Anbetung des Wortes, eine Intelligenz, wel- 
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her feine auf Erben gleichlommen konnte, al® die Mutter 
des Wortes. Es war auf diefe Art eine Genugthuung 
für die Unwifjenheit ver Menjchen, für die Rohheit Beth- 
lehems, und für Alles, was noch von der Ungajftlichkeit 
ber Erbe über ihren menfchgeworvenen Schöpfer kommen 
fonnte. Es glich mehr der Anbetung Mariend, als ver 
Joſephs, weil fie voll war von dem Vergeſſen des eigenen 
Ih. Wenn ein Engel jemals anders, als im vollen Be- 
fie feiner felbft fein könnte, fo hätten wir fie zu freiwillig 
genannt, um innerlich gefammelt zu werden, zu jubelnd, um 
fi felbjt zu erniebrigen. Es war mehr wie ein Aus- 
bruch von Größe, den fie nicht zurüdhalten konnten, als 
eine Darbringung überlegter und nachdenkſamer Anbetung. 
Es war das Ueberfließen des Himmels, der neuen Raum 
für fih auf Erven ſuchte. Es war auch eine Andacht, 
wie die des Täufers, denn fie war mit langen Jahrhun— 
derten englifcher Dankbarkeit beladen, und wimmelte von 
geheimnigvollen Erinnerungen an ihre. längft vergangene 
Prüfung, an die willfommene Seligfeit jener urfprüngli- 
chen Anbetung, mit deren Schönheit ihre Vorherbeſtimmung 
erfüllt worden war 

Bon den Engeln, die fangen, gehen wir über zu ben 
Hirten, welche ihre himmlifchen Lieder hörten, — einfäl- 
tige Zuhörer, und doch folche, wie fie einer göttlichen Er- 
wählung nicht übel anftehen. Sie find unfer fünftes 
Vorbild ver Andacht zu der heiligen Kindheit. Wir wiflen 
nichts von ihrem frühern Leben. Wir wiffen nichts davon, 
was auf ihre privilegirte Anbetung des Kindes folgte. 
Sie fommen einen Augenblid aus ver Wolfe hervor. Wir 
jehen fie in dem Sternenlichte der Haren Winternacht. 
Eine göttliche Glorie umfließt fie. Sie find unter ven 
Menſchen erforen, Engel fprechen zu ihnen. Wir hören 
von den Hirten felbjt, daß fie zu Andern von dem wun- 
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derbaren Rinde fprachen, das fie gefehen, ein König, ein 
verborgener König, geboren in einem Stalle, und demun- 
geachtet ein himmliſcher König.‘ Dann fchließen die Wol- 
fen fich wieder. Die Hirten verfchwinden. Wir wiffen 
nichts mehr von ihnen. Ihr Ende ift fo verborgen, wie 
ihr Anfang war. Wenn invefjen ein Licht von Gott auf 
einen Menfchen fällt, fo verräth dies etwas in feinem 
früheren Leben, was ber Himmel ihm gegeben, oder was 
den Himmel angezogen hat. Jene Lichter fallen nicht 
von ohngefähr herab, wie die Sonnenftrahlen, die durch die 
Riſſe in dem Wolfenzelte dringen, und mit ihren ſchnell 
vorübergehenden Bliden auf Feld und Wald, und auf bie 
buntfarbigen, moosbewachſenen Bächlein eine theilweife 
Glorie ausgiegen, aber andere in dem falten Schatten 
liegen lafjen, die fo fchön find, wie jene, welche fie acht- 
los beleuchten. Ihre frühere Gefchichte ift fo dunkel für 
ung, wie die Joſephs, auch find fie Joſeph nicht unähn- 
lich. Sie haben feine Verborgenheit und feine Einfalt, 
ohne die hehre Majeftät feines heiligen Amtes. Gie 
waren im vollen Befige ihrer felbft, nicht durch den Halt, 
den ein innerlicher Geift ihnen über fich felbjt gab, fon- 
dern durch ihre außerordentliche Einfalt. Ein Engel jprach 
zu ihnen, und fie wurden dadurch weder gedemüthigt noch 
Stolz; fie erfchreden bloß vor dem großen Lichte, das fie 
umgibt. Es war für fie etwas fo Natürliches, was den 
Glauben an die Nachricht betrifft, als ob irgend ein be- 
nachbarter Bauersmann, der fich verfpätet, an ihnen bei 
ihrer Nachtwache vorübergegangen und ihnen eine feltfame 
Neuigkeit gejagt hätte. Für einfältige Gemüther, wie für 
tiefe, ift alles ein Eurer Beweis. Sie hörten den Chor 
der Engel, und wurden dadurch beruhigt, und dachten doch 
nicht über die Ehre nach, die ihnen dadurch geſchah, daß 
fie dvemfelben zuhören durften. Ihre Einfalt war die einer 
Faber, Bethlehem. 16 
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tindlihen Heiligkeit, welche jich nicht darum befümmert, 
zwifchen dem Natürlichen und Uebernatürlichen zu unter- 
fcheiven. Ihre ruhigen Seelen waren da® ganze Leben 
lang mit dem Gedanken an Gott befriedigt. 

Der Glaube und Gehorfam der Einfalt find nicht 
weniger heroijch, als die der Weisheit. Die Hirten jtan- 
den in ber Uebung biefer großen Tugenden hinter ven 
Königen nicht zurück. Aber e8 lag weniger Selbjtbewußt- 
fein in dem Gehorfam der Hirten, als in ber wunber- 
famen Folgfamfeit und dem fchnellen Opfer der Könige. 
Sie Stellen auch den Bla vor, welchen vie Einfalt in dem 
Reiche Ehrifti einnimmt; denn gleich nach der Mariens 
und Joſephs war die ihrige die erfte äußere Anbetung, 
welche die Erde dem neugebornen Finde von Bethlehem 
darbrachte. Die Einfalt kommt Gott fehr nahe, weil 
Kühnheit eine ihrer verwandteften Gnaden ift. Sie fommt 
ihm nahe, weil fie fich nicht träumen läßt, wie nahe fie 
ihm kommt. Sie denkt gar nicht an fich felbft, auch nicht, 
um fich ihre eigene Unwürdigkeit lebhaft worzuftellen, und 
daher eilt fie, wo eine mehr felbitbewußte Ehrerbietung 
langfam wäre, und fie fühlt fich wie baheim, wo eine 
andere Art von Heiligkeit auf Erlaubniß warten würde, 
Sie wird zumeilen aufgefchredt, wie ein furchtfames Reh, 
und ift fie einmal aufgefchredt, fo läßt fie fich nicht Leicht 
wieder beruhigen. Solche Seelen find nicht fo fajt demü— 
thig, als einfältig. Derjelbe Zwed wird in ihnen durch 
eine andere Gnade erreicht, die eine verwandte, und doch 
faft fchönere Heiligkeit hervorbringt. Gleichwie die Einfalt 
bei ihnen die Stelle der Demuth vertritt, fo befriedigt 
die Freude in ihnen oft die Anfprüche ver Anbetung. Sie 
fommen zu Gott auf einem funftlofen Wege, mit einer 
Art von Dreiftigkeit der Liebe, die nichts Arges meint, 
und wenn fie zu ihm gefommen find, fo freuen fie fich 
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bloß darüber, und nichts weiter. Es ift dies fo ihre Art, 
ihn anzubeten. Es ftimmt mit ihren übrigen Gnaben 
überein, und ihre Einfalt macht Alles harmonifch. Es 
liegt zuweilen etwas faft Rauhes in der Art, wie folche 
Seelen große Gnaden und göttliche Vertraulichkeiten als 
ganz natürliche Dinge hinnehmen, und ver heilige Geift 
ergößt fi an ihrer Seeleneinfalt. Sie bleiben immer 
Kinder, und halten fich inftinetmäßig gerne in dem Heilig- 
thume ver heiligen Kindheit auf. Ihre Vollkommenheit 
ift in Wahrheit eine myſtiſche Kinpheit, welche die Kind— 
heit unfers theuerften Herrn abfpiegelt und fat verewigt. 

Wie lieblih wird ferner unfer Herr hingezogen zu 
den Niedrigen, die in der Berufung diefer rohen, kindli— 
chen Hirtenleute vargeftellt find! Außerhalb. ver Grotte 
ruft er die Hirten zuerft. Es find Leute, welche in den 
Gewohnheiten der fanften Gefchöpfe aufgewachfen find, 
welche fie hüten, bis ihr inneres Leben Gewohnheiten einer 
ähnlichen Art angenommen hat. Sie liegen draußen bei 
Nacht auf der Falten Berghalde oder in dem froftigen, 
blauen Nebel des Thales. Sie hören die Winde über 
die Erde Hinfeufzen, und ver Regen peitjcht fie während 
ver jchlaflofen Nacht. Der Anblid des Mondes ift ihnen 
vertraut geworden, und die fchweigfamen Sterne mijchen 
fih mehr in ihre Gedanken, als fie ſelbſt vermuthen. 
Sie find arm und abgehärtet, in Einfamfeit aufgewachfen 
und an bürftiges Leben gewöhnt, leben meijt außer dem 
Haufe, und die Bequemlichkeiten und Freuden des häus— 
fihen Herdes fennen fie nicht. So find die Männer, 
welche das Kind zuerſt beruft, und fie fommen, wie ihre 
Schafe auf ihren eigenen Ruf fommen würden. Sie fom- 
men, ihn anzubeten, und die Anbetung ihrer Einfalt ift 
Freude, und die Stimme der Freude ift Lob. Gott liebt 
das Lob der Nievrigen. Es ift etwas Angenehmes für 
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ihn in dem Glauben, etwas Vertrauendes in ber Yiebe, 
was die Niedrigen jo Fühn macht, ihm ven Zoll ihres 
Preifes darzubringen. Er liebt auch das Lob derjenigen, 
die in ihrer Sanftmutb und Geduld fo glüdlich find. 
Stlückfeligkeit ift ver Charakter der Heiligkeit, und wenn 
die Stimme gebuldigen Leidens für Gott ein Lob ift, fo 
ift es die Hare Stimme der Gfüdjeligfeit noch mehr, einer 
Glücfeligfeit, die fich nicht an gefchaffene Dinge bindet, 
fondern in Ihm felbft ihren Mittelpunkt findet. Die 
haben Gott fchwerlich feit erfaßt, die fich nicht äußerſt 
glüdlich fühlen, felbft inmitten eines fühlbaren Unglüde. 
Die, deren Sonnenfchein von Ihm fommt, der in ihnen 
wohnt, beten Gott freudig an aus einem jeligen Gefühle, 
das die Welt nicht begreifen kann, weil e8 aufwärts jtrömt 
aus einem Heiligthume, das zu tief liegt, um gejtört zu 
werden. Traurigkeit ift eine Art geiftliher Schwäche. 
Ein trübfinniger Menſch kann niemals mehr fein, als ein 
Convalescent im Haufe Gottes, Er mag viel an Gott 
denken, aber feine Anbetung ift fehr gering. Gott hat 
ihm mehr wie fein Kranfenwärter zu dienen, al® er Gott 
dient, wie feinem Vater und König. Es gibt Feine fo 
große moralifhe Schwäche, als die Neigung zu klagen, 
und die Empfinvlichkeit. Freude ift die Frifche unferes 
Geiſtes. Freude ift der lebenslange Morgen unferer 
Seelen, ein bejtändiger Sonnenaufgang, aus welchem An- 
betung und beroifche Tugend kommen. Heiter und ernit, 
Ihnell und fich felbft vergefiend, nachdenkſam und fühn, 
mit einem Glauben, der lauter Schauen, und mit Hoff- 
nungen, die lauter Gewißheiten find, voll von jener feli- 
gen Selbittäufhung der Liebe, daß fie Gott mehr geben 
muß, als fie empfängt, und doch immer mit freudigem 
Erftaunen findend, daß fie in Wahrheit immer und alfein 
empfängt — fo ift die Andacht des glücfeligen Menſchen 
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befchaffen. Dem Menfchen , ver fich glücklich fühlt, find 
alle Pflichten Leicht, weil alle Pflichten neu find, und fie 
werden ſtets mit der Friſche und dem Eifer der Neuheit 
gethban. Sie gleichen unfern alten, trauten Wäldern, die, 
wie fie jeden Tag in der Dämmerung erglänzen, täglich 
einen neuen, vorher nicht gefehenen und fremden Anblid 
bieten. Wer aber der ganzen Fänge nach auf das Leben 
niebverliegt, wie wenn es ein Sranfenbett wäre — bie 
arme, verfchmachtenne Seele! — was wird der jemals für 
Gott thun? Gerade die Einfalt der Hirten ließ fie ihren 
Ruhm nicht für fich felbft als Geheimniß behalten. Wenn 
e8 Heilige gibt, die zur Ehre Gottes Geheimniffe bewah- 
ren, jo gibt e8 auch Heilige, deren Art, feine Glorie an- 
zubeten, darin bejteht, die Wunder zu erzählen, bie er 
fie hat ſehen laſſen. Allein folche Heilige müffen eine 
feltene Einfalt zu ihrer erjten und allherrfchenden Gnade 
haben, und dieſe Einfalt ift ein befferer Schild, als Heim- 
lichkeit. Darum ift die Heimlichkeit, welche faſt ein all- 
gemeine® Bedürfniß der Seelen ift, für fie feine Noth- 
wenbigfeit. Deßhalb waren die Hirten die erſten Apoftel, 
die Apoftel der heiligen Kinpheit. Die erſten Apoftel 
waren Hirten, bie zweiten Fischer. Welche Tiebliche Alfe- 
gorie! So offenbart fih Gott durch feine Wahlen, und 
ganze Bände göttlicher Enthüllungen find in jeder Wahl 
enthalten. 

Die Geftalten der Hirten find uns in den Bildern, 
die wir uns in Gedanken von Bethlehem machen, ein fo 
natürlicher Anblid geworden, daß es jett faft fcheint, als 
ob fie davon faft unzertrennlich und für das Geheimnif 
unumgänglich nothwendig wären. Wie ſchön ftimmt hier 
bie Rolle, die fie fpielen, mit ihrer Befchäftigung als 
Hirten überein! Selbft die Kontrafte find Uebereinftimm- 
ungen. Der Himmel öffnet fih und enthüllt fi) ber 
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Erbe, indem er nur eine Seite des Chores bildet, der das 
Offizium der Geburt Ehrifti fingt, während die Erde die 
andere bilden fol. Und die Antwort der Erde für ven 
offenen Himmel ift die Herzensgüte jener einfältigen Hir- 
ten. Sie ftellt ihre Hirten auf, um mit den himmlifchen 
Sängern zu wetteifern, und hält ihre Einfalt für vie 
melodifchfte Antwort auf die Botichaft der Engel. Wahr- 
lih, die Erde war weiſe in biefem ihren Thun und lehrt 
ihre Söhne Philofophie. Es war auch angemefjen, daß 
die Einfalt die erite Anbetung fein jollte, welche vie 
äußere Welt in die Grotte von Bethlehem jandte. Denn 
was ift die Gnade der Einfalt anders, als eine bejtändige 
Kindheit ver Seele, die bier durch eine befondere Wirkung 
bes heiligen Geijtes ihren feſten Sig hat, und daher eine 
paffende Anbetung für das heilige Kind jelbjt ? Ihr kind— 
liches, hinmliſches Weſen paßte für feinen Zuftand als 
Kind, wie e8 auch für die Reinheit ver himmlischen Heer- 
ſchaaren paßte, die Hoch oben in der Yuft fangen. Die 
ihönen Geftalten! auf ihnen ruhte Gottes Licht einen 
Augenblid, und dann war wieder Alles finjter. Sie 
waren nicht bloße Lichtgeſtalten, goldene Phantafiegebilve, 
ideale Formen, welche des göttlichen Künftlers geheimniß- 
volles Bild ausfüllten. Es waren lebendige Seelen, weich- 
berzige, aber doch nicht fehlerlofe Menſchen, mit Ungleich- 
beiten in der Einförmigfeit ihres menfchlichen Looſes, das 
jie oft in mürrifcher Laune auf die Stufe ihrer Umgebung 
erniedrigte.. Sie waren uns nicht fo unähnlich, obwohl 
fie im goldenen Lichtglanze eines glorreihen Gemäldes 
fhwimmen. Sie fehrten aus dem hellen Lichte, das fie 
umgab, ohne Klage zu ihren Heerden und ihren Nacht» 
wachen zurüd, Ihre fpäteren Jahre waren in dem rüb- 
renden Dunfel verborgen, das aller unverdienten Armuth 
gemeinfam it, und fie find noch jegt in dem Lichtmeere 
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verborgen, welches fich wie ein goldener Nebelfchleier rings 
um den Thron des menfchgeworvenen Wortes zieht. 

Aber nun tritt eine Aenderung in ver Scene ein, die 
auf den eriten Anblid mit der charakteriftifchen Niedrigfeit 
Bethlehems nur wenig im Einklange zu fein ſcheint. Ein 
glänzender Zug aus dem fernen Diten fommt des Weges 
daher. Die Rameelglödchen ertönen. Ein Gefolge von 
Dienern begleitet drei Könige von verfchievenen orientali- 
Shen Bölfern, die mit ihren mannigfaltigen Opfergaben 
zu dem neugebornen Rinde fommen. E8 ijt eine Gefchichte, 
romantifcher, als ver Roman felbft zu fein fich getraute. 
Jene dunfelbraunen Männer gehören zu ven Weifeften des 
gelehrten Drientes. Sie ftellen die Schäße ver Wifjenfchaft 
ihrer Zeit dar, dennoch thaten fie, was die Welt ficherlich für 
die thörichtite Handlung halten würde. E8 waren Männer, 
deren Wiffenfchaft fie zu Gott führte, Männer, die gewiß 
ein bejchauliche8 ascetifches Leben führten, und dem Ge— 
bete eifrig ergeben waren. Die Bruchftüde früherer Ueber- 
lieferungen und die bunffen Erinnerungen an alte Weif- 
fagungen, die ihren Nationen angehörten, waren für fie 
wie köſtliche Schäße, die von Gott ſprachen und mit vers 
borgener Wahrheit erfüllt waren. Die Verborbenheit der 
Welt, welche fie als Könige von ihrer Höhe weit und 
breit ſehen fonnten, drückte ſchwer auf ihr liebendes Herz. 
Sie fehnten fih auch nach einem Erlöfer, nach einem 
himmlischen Befucher, nach einem neuen Beginne der Welt, 
nach der Ankunft eines Sohnes Gottes, nach Einem, ver 
fie von ihren Sünden erretten follte. Ihre Völker lebten 
ohne Zweifel in engem Bündniffe, und fie ſelbſt waren 
durch die Bande einer Freundfchaft aneinander geknüpft, 
welche die nämliche reine Sehnfucht nach größerer Güte 
und nach höheren Dingen feftfittete. Nie hatten Könige 
föniglichere Seelen. In dem Dunfelbau des heilen Him- 
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mels ftieg ein neuer, oder bisher unbeobachteter Stern 
empor. Seine Erfcheinung fonnte der Bemerkung biefer 
morgenländifchen Weifen nicht entgehen, vie nächtlich ven 
Himmel beobachteten; denn ihre Wiffenfchaft war auch 
ihre Theologie. Es war der Stern, von dem eine alte 
Prophezeiung gefprochen hatte, Vielleicht ſenkte er fich 
langfam zur Erde nieder, und drehte fich in zu fchnellem 
Laufe, als daß er einem der übrigen Sterne ähnlich war. 
Vielleicht zog er auch einen Kichtftreifen nach fich, langſam 
und doch mit fichtbarer Bewegung, und fo wenig über dem 
Horizonte, oder mit jo augenfcheinlich abwärts gerichtetem 
Laufe, daß es fchien, als ob er ihnen zuwinkte, als ob 
ein Engel eine Lampe bräcdte, um den Füßen ver Pilger 
zu leuchten, und als ob er feinen Gang nach ihrer Lang- 
famfeit bemeſſe. Auch eilte er während des fonnigen 
Tages nicht zu fchnell vorwärts, fondern man fand und 
begrüßte ihn jeve Nacht, al8 einen getreuen Anzeiger, der nach 
der Grotte von Bethlehem deutete. Wie oft zieht es Gott 
vor, eher bei Nacht, als bei Tag zu lehren! Indeſſen 
zogen ohne Zweifel die Triebe des heiligen Geiftes in 
den Herzen dieſer weifen Herrfcher fie zu dieſem Sterne 
hin. Sie folgten ihm, wie manche Menfchen einem Be— 
rufe folgen, wenn fie faum anfangs Kar fehen, daß fie 
einer göttlichen Leitung folgen. So romantifch und aben- 
teuerlih das Betragen dieſer Weifen fchien, fo zögerten 
fie doch nicht. Nachdem fie fich berathen, fprachen fie es 
aus, der leuchtende Finger fei der Stern ver Prophezeiung, 
und demnach fei Gott gefommen. Sie verließen ihre Hei- 
math, ihren Königlichen Staat und ihre Angelegenheiten, 
und zogen weftwärts, fie wußten nicht wohin, nächtlich ge- 
führt durch den Stern, der in feiner ftillen Bahn dahin⸗ 
gleitete. Sie waren die Repräfentanten der Heidenwelt, 
die fih nach den Füßen des allgemeinen Erlöfers hinbe- 
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wegten. Sie famen bis an die Thore Ierufalems, und 
bier erwies Gott feiner Kirche eine Ehre. Er zog die 
Leitung bes Sternes zurüd, weil jetzt vie beffere Leitung 
der Synagoge ihnen zu Gebote ftand. Die Drafel des 
Gejetes verfündigten, daß Bethlehem die Geburtsftätte des 
Meſſias fein follte, und die Weifen zogen vorwärts nad) 
dem niebrigen Städtchen. Da leuchtete der Stern wieder 
am blauen Himmel, und fenkte fich langfam ver Erde zu, 
bis er über der Grotte von Bethlehem jtehen blieb, und 
nun lagen die frommen Könige zu den Füßen Jeſu. 

- &8 würde einen ganzen Band erfordern, wenn wir 
diefe liebliche Legende des Evangeliums vollftändig erflären 
wollten. Das Kind will, wie es fcheint, die Hohen ver 
Welt ebenfo bewegen, als die Niebrigen. Es will jekt 
die Weisheit zu feiner Krippe rufen, wie es erſt Fürzlich 
die Einfalt gerufen. Sie hatten ihre glänzenden Metalle 
und ihren köſtlichen Weihrauch zu der Grotte gebracht, wo 
die Myrrhe allein mit den Umftänden des Kindes zu har- 
moniren fchien. Sie waren zufrieden. Es war nicht bloß 
Alles, was fie begehrten; e8 war mehr, als fie begehrten, 
mehr, als fie je geträumt hatten. Wer könnte auch zu 
Jeſus und zu Maria kommen, ohne befriedigt hinwegzu- 
gehen, wenn fein Herz rein ift, — befriedigt hinwegzu— 
gehen, und doch nicht zufrieden wegzugehen? Wie fünig- 
lich erfchien ihnen die Armuth jenes Kindes von Bethle- 
hem, wie fo recht einem Könige angemefjen, jener fünb- 
ofen Mutter Schooß, auf dem es thronte! 

Das Hauptmerfmal ihrer Andacht war ihr Glaube. 
Nach dem des Petrus und Abrahams gab es nie im ber 
Welt einen Glauben, der dem ihrigen glih. Der Glaube 
ift e8, was uns an ihnen jeven Augendlid auffällt, und 
ein Glaube, der vom Anfange an heroiſch war. Hatten 
fie nicht ihr ganzes Leben lang nach dem Verheigenen hin- 
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ausgeblidt, und was war dies anders, ald Glaube? Sie 
rubten im Glauben auf die alten Ueberlieferungen , bie 
ihre Bebuinen- oder Hinduſtämme bewahrt hatten. Sie 
jegten einen unbebingten Glauben in bie alten Weifjag- 
ungen. Sie hatten Glauben an den Stern, als fie ihn 
erblidten, und einen folchen Glauben, daß feine weltlichen 
Rüdfichten ihn trüben fonnten. Der Stern führte fie 
durch Binnenland, oder am wogenden Seejtrande vorüber, 
aber ihr Glaube wankte nimals. Er verſchwand zu Je— 
rufalem, und fogleih war Alles an ihnen mangelhaft, nur 
ihr Glaube nicht. Der Stern war gegangen. Der Glaube 
fuchte die Synagoge und handelte nach ven Worten ver 
Schriftgelehrten. Der Glaube erhellte die Grotte, als fie 
in diefelbe traten, und ließ fie fein Aergernig nehmen an 
dem Aergerniſſe des Kreuzes. Sie hatten Glauben an 
die Warnung, die ihnen im Zraume zulam, und fie ge- 
borchten. Der Glaube lernt am fchnellften; denn er ver- 
liert ficy bald in jene Liebe, die alle Dinge auf einen 
Blick fieht und verfteht. Wie viele Menfchen meinen, 
ihre geiftlichen Krankheiten dadurch zu heilen, daß fie ihre 
Liebe vermehren, wo es bejjer wäre, ihren Glauben forg- 
fültig zu pflegen! So lernten die Könige bei diefem ein- 
zigen Befuche zu Bethlehem das ganze Evangelium, und 
verließen das Kind als vollfommene Theologen und voll- 
jtändige Apoftel. Sie lehrten in ihrem eigenen Lande ven 
Glauben, der ihnen Alles in Allem war. Sie hielten aus 
in der Verfolgung, gewannen Seelen für Chrijtus, ver- 
breiteten Erinnerungen an Maria, und vergoßen freudig ihr 
Blut für einen Glauben, den fie durch das graufamfte 
Martertfum zu wohlfeil erfauft, zu fparfam vergolten fühl- 
‚ten. Wir müfjen auch bemerfen, wie die Entfagung bei 
ihnen Hand in Hand ging mit dem Glauben, die Entfag- 
ung der Heimath, der füniglihen Würde, der Beliebtheit 
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bei dem Volke, felbit des Lebens. So iſt es immer. 
Glaube und Entfagung find unzertrennlihe Gnaden. Es 
find Zwillinge der Seele, die miteinander aufwachfen, und 
einander fo ähnlich find, daß fie kaum unterfchieven wer- 
ben können, und fie leben zufammen in fo herzlicher Sym- 
pathie, daß e8 fcheint, al8 ob fie nur Ein Leben theilten, 
und mit einander fterben müßten. Die Selbjtentfagung 
ijt die rechte Gnade für die Adeligen, die rechte Gnade für 
die Reichen, bie rechte Gnade für die Gelehrten. Laſſet 
uns unfern Glauben nähren, und dann werden wir ber 
Welt entäußert werden. Wer immer mit angejtrengtem 
Auge nach den fernen Bergen des glüdlichen Landes jen— 
ſeits des Meeres ſchaut, täuſcht fich felbit um manche 
Meile langweiliger Entfernung, und während die quer- 
fallenden Säulen weißen, wogenden Regens über das 
baumlofe Moorland hinrauſchen, und ihn in's Geficht 
peitfchen, ift er immer weit weg in dem grünen Sonnen» 
fcheine, ven er jenfeitS der Kluft erblidt, und der Sturm 
grollt an ihm vorüber, wie wenn er fühlte, daß er fein 
Dpfer fei. Dies ift das Bild einer Selbjtentäußerung, 
die alle Dinge in der füßen Gefellfchaft ihres älteren 
Zwillingsbruders, des Glaubens, vergißt. Wir Fönnen 
daher von dieſen drei Föniglichen Weifen jagen, daß ihre 
Andacht eine Andacht des Glaubens war, bie fich bie 
zur fcheinbaren Thorheit fteigerte, wie e8 mit der Andacht 
des weifen Menſchen immer ift, des Evelmuthes, der an das 
Romantische grenzte, und der Beharrlichkeit, die mit dem 
Martyrihum fchloß. 

Diefe drei Könige find wie die Hirten ſchöne Gejtal- 
ten in der Grotte Bethlehems , weil das, was Jeſus an- 
zog, darin fo ſchön dargeftellt ift. Er hat fie aus dem 
fernen Oſten durch die Leitung eines in den Lüften fchweben- 
ven Sternes herbeigezogen. Er hat fie in die Dunfelbeit 
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feiner niedrigen Armuth, in die Schmach feiner vernach- 
läffigten Verborgenheit hineingezogen, und fie fchieven von 
ihm mit Seelen, erfüllt von feiner Lieblichkeitt. Es ift 
etwas Erotifches in der Schönheit des ganzen Geheim- 
niffes. Es lieſt fih in dem heiligen Matthäus wie eine 
Legende; und warum muß es in dem Evangelium des hei- 
ligen Matthäus fein, während es naturgemäß in dem bes 
heiligen Lukas gewefen fein follte? Es fcheint über der Heiligen 
Kindheit zu fchweben, mehr wie eine Iofe Wolfe, bie 
eine Weile in der fonnigen Ruhe Anfer wirft, und dann 
davon fegelt oder im Blau des Himmels zerflieft. Wie 
die Angemefjenheit der Hirten ſchön war, fo ift die fchein- 
bare Unangemeffenheit ver Weifen in ihrer Art ebenfalls 
fhön. Was für ein Necht hatten Barren röthlichen Gol- 
des in der Grotte von Bethlehem zu glänzen! Arabifche 
Wohlgerüche waren paffenver für des Herodes Paläfte als 
für den Viehſchoppen, ausgehauen im finftern Felfen. Die 
Myrrhe war in der That an ihrem Plate, fo Koftbar fie 
fein mochte; denn fie weiffagte von jener bitterfüßen Duint- 
effenz der Liebe, welche für die Menfchen aus ver hei— 
ligen Menfchheit des Kindes ausgezogen werben follte in 
der Kelter des Calvarienberges. Dennoch war die Myrrhe 
eine feltfame Vorbedeutung für ein Kind, das der Ab- 
glanz des Himmels und vie Freude ber Erde war. Wie 
unpafjend alfe diefe Dinge, und dennoch wie paffend in 
ihrer tiefen Bedeutung! Auch die feltfame Heimlichkeit, 
mit welcher dieſer fönigliche Zug aus dem Morgenlande, mit 
malerifchen Gewändern und von Juwelen glänzenden Tur- 
banen und mit den dunfelfarbigen Sklaven, mit ven ftattlich 
einherjchreitenden Kameelen über viele Länder hinzog, macht, 
daß e8 uns noch mehr wie der Glanz einer Vifion, wie 
eine bunte Erfcheinung vorkommt, und nicht als ein nüch— 
ternes Geheimniß des vemüthigen, menfchgewordenen Wor- 
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tes. Es ift eine glänzende Viſion bes alten Heidenglau- 
bens, der Mariend Sohn anbetete, und es ift ſchön 
genug, uns Glauben an feine Göttlichfeit zu geben. 
Dennoh macht es beinahe Bethlehem zu ſchön. Es 
blendet uns mit feiner äußern Pracht und macht, daß 
die Grotte dunkel erjcheint, wenn fein orientalifcher 
Zauber vorüber gezogen ift. Jene, die fi viel in ver 
Welt der heiligen Kindheit aufhalten, wiffen, wie oft 
die Meditation über die Könige zu aufregend ift für 
die ftrenge Ruhe der Bejchaulichkeit, zu mannigfaltig in 
den Gegenftänden, die fie vor uns bringt, zu verſchieden 
in den Bildern, bie fie zurüdläßt. Wahrlich, es ift unaus- 
Iprechlich fchön, ein vertrautes Geheimniß für jene Adler 
des Gebete, welchen die Schönheit Ruhe bringt, weil fie 
in dem obern ſtillen Sonnenfcheine leben. Bei den meiften 
von und ift ed nicht fo. Jene, die ſich an ver Schönheit 
weiden, müfjen fich in Ruhe weiden, oder fie werden dem 
Schönen in ihnen feine Nahrung geben. 

Unfer fiebentes Vorbild rer Andacht zu ber heiligen 
Kindheit bringt uns ein ganz verfchievenes Bild. Die 
Welt ver Kirche ift felbft eine verborgene Welt, aber ſelbſt 
in ihr ift noch eine andere tiefer verborgene Welt. Sie ift 
das wahre Klofter des heiligen Geiftes, ohne jedoch etwas 
von einem Klofter zu zeigen, eine Welt des demüthigſten 
Friedens, der ſchüchternſten Liebe, und der geheimften Ver- 
bindung mit Gott. Sie gibt uns viel zu denken, aber 
wir fönnen wenig davon fagen. An ihrer Mannigfaltig- 
feit ift wenig zu befchreiben, aber viel an ihrer himmliſchen 
Berbindung, um die Ruhe des Gebetes zu nähren. Der 
prachtvolle Aufzug der Könige in der büftern Grotte ift 
verſchwunden. Auch pas Kind hat die Höhle verlafien. 
Unfer: gegenwärtiges Bild ift das nämliche vemüthige Ge- 
heimniß von Bethlehem, das jegt auf einem glänzenden 
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Schauplatze vorgeftellt wird. Wir müffen nun zu den 
herrlichen Höfen des prächtigen Tempels gehen, wohin fein 
feiner unbefannter Herr gekommen ift, um Befig zu neh» 
men, ver wahre hohe Priefter, welcher mit einem bichteren 
Schleier unglaublicher Demüthigung verhüllt ift, als jener 
war, der das Allerheiligfte vor der gaffenden Menge ver: 
hüllte. Es ift das Geheimniß der Freude Mariend, bie 
Darjtellung unfers Herrn im Tempel, die mit jener treu— 
herzigen Täuſchung der Demuth, ihre unnöthige Reinigung 
verbindet. Die neuen Anbeter des Kindes find Simeon und 
Anna, die einander mitten unter ihren Unterfchieven fo 
ähnlich find, daß wir fie anfehen können, als ob fie nur 
Einen Typus der Anbetung bildeten. Anna war eine 
Wittwe aus dem Stamme Afer, die in den Augen des 
Publifums feinen Pla einnahm, in welcher aber ihr 
Kleiner Kreis von Freunden von Zeit zu Zeit den Geilt 
der Weiffagung erkannt und verehrt hatte. Sie hatte da- 
her eine eigene unbefannte Sphäre des Einfluffes. Sie 
war eine den Augen wieler in Ierufalem wohlbefannte Ge— 
jtalt, deren Frömmigkeit fie zu den Morgenopfern im Tem— 
pel führte, Nievergebeugt von der Yaft von vierundachtzig 
Fahren, war ihr Haus nicht ihre Heimath, felbjt wenn 
fie ein Haus hatte, das fie ihr eigen nennen fonnte. Der 
Tempel war ihr Aufenthalt. Nur felten verließ fie feine 
geheiligten Räume. Sie verrichtete für fich allein vie 
Dienſte einer ganzen Flöfterlichen Gemeinde; denn fie fette 
ununterbrochen den Gang ihrer Anbetung fort, bei Nacht 
jowohl al8 bei Tage. Obwohl fie fchon lange das Alter 
hinter fich hatte, wo leibliche Abtödtungen ein unumgäng- 
liche8 Element der Heiligkeit bilden, fo war ihr Leben 
dennoch ein beftändiges Falten. Gebet war das Werf ihres 
Lebens und Buße ihre Erholung. Sehr wahrfcheinlich 
hatte Herodes niemals von ihr gehört, aber fie war Gott 
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theuer, und feinen Dienern ehrenvoll bekannt. Gott hat 
Wittwen wie fie in allen chriftlichen Städten, 

Auch Simeon war von Alter und Nachtwachen abge- 
zehrt. Er hatte fich auf die Zinnen Sions geftellt, und 
während feine Augen von den füßen Thränen des Gebets 
gefüllt waren, blickte er immer hinaus nach dem Meffias, 
der fommen follte. Gute Menfchen fannten ihn wohl 
und fagten von ihm, er fei ein gerechter Mann. Gerade 
und aufrichtig, um nichts ftreitend, Feine Anfprüche erhe- 
bend, bereit nachzugeben, äußerft forgfältig, gefällig , be— 
bachtfam und taftwoll in feinem ganzen DBerfehre mit an- 
dern zu fein, gab er Niemand einen Grund zur Klage. 
Beicheiden und fich vollfommen felbft beherrſchend, auf- 
merffam und doch nicht zudringlich, — dies war der Cha- 
rafter, den er unter jenen feiner religiöfen Mitbürger zur 
Schau trug, welchen er befannt war. Aber zu der Er- 
bauung feiner Gerechtigkeit fügte er noch das ſchöne und 
einnehmende Beifpiel der zärtlichiten Frömmigkeit. Die 
Andacht war das wahre Leben feiner Seele. Die Gabe 
der Frömmigkeit herrfchte in feinem Herzen. Wie viele 
heilige Berfonen, hatte er feine Neigungen auf das gerich- 
tet, was einer irbifchen befeligenden Anjchauung zu gleichen 
ſchien. Er muß den Gefaldten des Herrn jehen,, ehe er 
ftirbt. Es zeigt fich etwas hartnädiges und ſchwärmeri— 
ches in feiner Andacht, was in Wirkflichfeit eine Höhe der 
Heiligkeit if. Er bat fein geiftliches Leben in Einen 
Model gegoffen; e8 war ein Leben ver Sehnjucht, ein 
Leben des Wachens, ein Leben langebauernden, aber nie 
verzweifelnden Wartens auf den Troft Iſraels. Wir fehen 
eine vemüthige Beharrlichkeit an feinem Gebete, welches 
darin befteht, Gottes Willen nach feinem eigenen zu beu— 
gen. Es war ein mächtiges Liebesfeuer, das. in feinem 
‚einfältigen Herzen brannte, und ber heilige Geift verweilte 
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gerne in ihren reinen Flammen. Es wurbe ihm geoffen- 
bart, daß fein beharrliches Warten eine Gott theure Ber- 
ehrung gewejen war, daß er feinen Willen haben und mit 
feinen bochbejahrten Augen die Schönheit des Gefalbten 
des Herrn jehen follte, ehe er von der Erde abgerufen 
würde. Er hielt fih daher am Tiebjten im Tempel auf, 
denn wo war e8 wahrfcheinlicher, daß er Chriftus begeg- 
nen follte, als bier? Wie gibt doch Gott immer mehr, 
als er verfpricht! Simeon ſah nicht blos den Chriftus, 
fondern durfte ihn auch auf die Arme nehmen, und ohne 
Zweifel einen Kuß zitternder Ehrfurcht auf die menjchli- 
chen Lippen des Schöpfers drücken. Wie hätten fonft feine 
Lippen einen fo ſchönen Sang fingen können, einen Sang, 
fo ähnlich dem Sonnenuntergange, daß man meinen Fönnte, 
alle Schönheit aller ſchönen Erdenabende feit ver Schöpf- 
ung feien in ihn eingegangen, um ihn mit freudevollem 
Zauber zu erfüllen? Er war alt für einen Dichter; aber 
fein Alter hatte fein Herz nicht ausgetrodnet. 

Der ſchwache alte Mann hielt fühn in feinen Armen 
die Stärfe des Allmächtigen. Er hielt das Licht ver 
Welt empor mitten in feinem Tempel, gerade, ehe er felbft 
in dem unzugänglichen Lichte einer glorreihen Ewigkeit 
verſchwand. Seine ſchwachen Augen, vom Alter ummölft 
und von Thränen getrübt, blidten in die tiefen Augen 
des Kindes von Bethlehem, und für feinen Glauben waren 
jie Quellen ewigen Lichtes. Died war die Viſion, welche 
er fein ganzes Leben lang gejehen hatte. Er hatte über 
das hinwelfende Glück Ifrael® geweint, aber noch viel 
mehr über die Seelen feiner lieben Landsleute, die ohne 
Hirten in der Irre gingen. Allein er hatte immer durch 
jeine Thränen gefehen, wie wir durch einen dichten Regen— 
guß, der wie ein fehwerer Vorhang hin und herfchwantt, 
während der Wind ihn langfam wegziehen will, einen 
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grünen Berg fehen, heiter und fonnig, mit Flecken be- 
leuchteten gelben Kornes an feinen Halden und mit Strei- 
fen grünbewachfenen Moorlandes und hervorfprofjfenden 
Knollen purpurrothen Haidekrautes, und mit den feuchten 
filberglänzenden Dächern der Menfchenwohnungen. Nun 
war der Lebensabend gekommen. Der Regen war vorüber 
und ber Berg des Herrn trat hervor, nicht bloß hell und. 
glänzend, fondern auch fo erftaunlich nahe, daß er hätte 
meinen fönnen, feine Augen täufchten ihn nur. Aber 
nein, das Angeficht Jeſu war dem feinen nahe. Der 
Himmel war zu ihm auf Erven gefommen. Es war ber 
Himmel feiner eigenen Wahl. Wie jeltfam liebte er fein 
Land und Bolf! Er hatte vorgezogen, Jeſus auf Erden 
zu fehen, um fo ficher zu fein, daß jett das arme Iſrael 
ihn befigen könnte, anftatt ſchon längft durch einen frühe- 
ren Tod hinzugeben, um in ver ftillen Dämmerung von 
Abrahams Schooß das Wort zu fhauen. War es nicht 
das Tieblichfte aller Geheimniſſe, jene Arme, die vor Alter 
zitterten, die immer junge Ewigfeit Gottes fo zärtlich ume 
fchliegen zu fehen? War es nicht genug für Simeon? 
Ach, war es nicht unausfprechlich mehr, als genug? Wie 
Nachtigallen fih zu Tode gefungen haben follen, fo ftarb 
Simeon, nicht an der füßen Müdigkeit feines langen 
Wachens, fondern an der Fülle feiner Zufriedenheit, an 
der Befriedigung feines Verlangens, an der neuen Jugend 
ver Seele, welche die Berührung des ewigen Kindes fei- 
nem Alter eingegoffen hatte, und ausbrechend in eine 
Muſik, die der Himmel felbft beneiden mochte und nicht 
übertreffen fonnte, ftarb er mit feinem bie ganze Welt 
fänftigenden Gefange auf den Lippen. 

Es gibt eine Kleine Welt folcher Seelen, wie Simeon 
und Anna, in der Kirche, Aber fie liegt tief unten, und 
ihre Bewohner werben felten ans Licht gebracht, felbft 
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nicht durch die Ehren der Heiligfprehung. Es ift eine 
unterirdifche Welt, die Diamantengrube der Kirche, aus 
beren Höhlen ein Stein von wunberbarem Glanze dann 
und warn herausgenommen wird, um unfern Glauben zu 
nähren, um uns bie überreichen, wenn auch verborgenen 
Wirkungen der Gnade zu offenbaren, und uns zu tröften, 
wenn bie Schlechtigfeit der Welt und unfere eigene ung 
nieberbrüden, indem wir daraus erfehen, daß Gott feine 
eigenen. Waiden unter unfern Füßen hat, wo feine Ehre 
fih nährt, ohne daß wir es fehen, fo daß gleich wie das 
Sehen mit den Augen in ver Welt des Glaubens wenig 
gilt, e8 in Nichts weniger Geltung hat, als was das 
foheinbare Uebel der Welt betrifft. Ueberall wird das 
Böſe durch das Gute untergraben, nur liegt das Gute 
zu unterft, und dies ift eine der übernatürlichen Beding— 
ungen der Gegenwart Gottes. Soviel Böſes wir fehen, 
fo viel Gutes oder mehr liegt, wie wir gewiß wifjen, 
unter demſelben, das, wenn e8 nicht dem Uebel an Um— 
fang gleich kommt, weit größer ift an Gewicht, Macht 
und Werth und Wejenheit. Das Böſe macht mehr Auf- 
fehen und fieht daher aus wie ein Sieg, während vas 
Gute das Böfe täglich überliftet, indem es eine Nieber- 
lage heuchelt. Wir dürfen nie an die Kirche denken, ohne 
der unbefannten Frömmigkeit, dem reife verborgener 
Seelen einen bebeutenden Einfluß einzuräumen. Wir 
können fein intelfectuelfes Urtheil über die Gnadenfülle, 
über die Zahl der Erlöften, über die innere Schönheit 
einzelner Seelen fällen, die fogar intellectuell etwas werth 
it, wenn wir unfer Urtheil nicht in dem Lichte des Ge— 
betes bilden. Die Nächitenliebe ift die wahrfte Wahrheit, 
und die Urtheile der. Nächitenliebe find großherzig. Das 
Licht unferes ungeheiligten Urtheils ift im beften Falle 
nur wie das Mondlicht in ver Welt des Glaubens, wel- 


259 


ches alle Dinge feltfam verzerrt und abentenerlich entftellt. 
Das Licht des Gebetes ift wie der Strahl des beftändigen 
Tages. Wer weiß nicht, wie der Sonnenfchein Berges- 
hang und Wald eigentlich bevölfert, wie er, wenn er rubt, 
Häufer, in denen wir wohnen fönnten, in ven fteilen 
Klippen und unter dem Laubdache baut, wie er, wohin er 
trifft, eine eigene Schönheit bildet, die verfliegt, jobald er 
weiter geht? Ebenſo ift e8 mit dem Lichte des Gebetes, 
wenn es auf dieſe fchwierige Welt voll Fragen fpielt, vie 
uns umgibt. E8 erleuchtet allein für uns immer viefen 
bejtändigen Himmel auf Erben, dieſe foftbare Region un- 
befannter jtiller Seelen, in welchen Gott allzeit gebient 
wird, wie wenn fie nur einer ver englifchen Chöre wäre. 
Wer erinnert fich nicht, wenn ein übernatürliches Princip 
fih zuerft vor ihm entfchleierte und zeigte, daß es ein 
Ding Gottes war? E8 war irgend ein Moment in einer 
Morgendämmerung des Gebets, der dem erſten Eindringen 
des Tages in die Nacht gleich fah. So wird e8 mit ung 
fein bis ans Ende. Der Glaube hat eine Art eigener 
Viſion, aber es gibt Fein Licht, in welchem er Gegenftände 
unterfcheiden kann, außer das Licht des Gebets. 

- Wir müffen daher immer unjer Auge auf diefe dunkle 
Welt heiliger verborgener Seelen gerichtet halten, jene 
ftille , ungeahnte DVejte der Ehre Gottes auf Erben, wo 
fo viel von feinen Schägen aufbewahrt if. Simeon und 
Anna find für uns Enthüllungen jener verborgenen Welt. 
Sie haben einen Pla, ein Amt und eine Macht im 
Leben der Kirche, die um nichts weniger unerläßlich find, 
weil fie auch unbefchreibbar find. Die Ehre des Vaters 
wäre an dem Hofe des Jeſuskindes nicht angemeffen bar- 
geftellt gewefen, wenn dieſe dunfle Region ihre Geſandt— 
fchaft vemüthiger Schönheit und ehrwürdiger Gnade nicht 
dabingefchickt Hätte. Biel von unferer vertrauteften Be— 
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fanntfchaft mit dem anbetungsmwürdigen Charakter Gottes 
entjpringt aus unfern Beobachtungen diefer verborgenen 
Welt. Sie ift die reichite aller Welten nach ihren Bei— 
trägen zu der Wiffenfchaft göttlicher Dinge. Wenn 
wir e8 wagen dürfen, fo zu fprechen, Gott ift hier weni- 
ger auf feiner Hut gegen unfere Beobachtungen, als an- 
berswo. Er jelbjt jtrebt bier weniger nach Verborgenheit, 
weil die beſondere Welt, in welcher er wirft, felbit fo 
verborgen ijt. Er ift zufrieden mit dem Dämmerlichte, 
das ihn umgibt, ohne fein wohlbefanntes Zelt der Finjter- 
niß jedesmal aufzufchlagen, fo oft er fich herabläßt, fich 
niederzulajjen. Bei den Hirten fehen wir, wie fie aus 
ber Dunkelheit hervortraten, eine Weile im Glanze Beth— 
lehems ftehen blieben, und dann wieder in das Dunfel 
eingingen. Hier fehen wir an Simeon und Anna, was 
für eine lange Vorbereitung Gott in ber Seele dafür 
macht, was nur eine augenblidliche Offenbarung zu fein 
ſcheint. Es zeigt, von was für einer tiefen Bedeutung 
ein furzes, vorübergehendes Geheimniß ift, wenn ein Novi- 
ziat von vielleicht achtzig Yahren faum lange genug ift, 
um Jene für ihre Rolle, die fie darin fpielen follen, geeig- 
net zu machen, bie am Ende doch nur Nebenperfonen 
find. Wenn man in Wahrheit fagen kann, daß bei Gott 
alle Endzwede nur Mittel find, weil er felbjt ver einzig 
wahre Endzweck iſt, fo ift es auch in einem gewifjen Sinne 
wahr, daß alle Mittel bei ihm Zwede find, weil er in 
jenen Mitteln gegenwärtig ift. Demnach ift diefes lange 
Leben ver Vorbereitung für ein momentanes Erfcheinen 
auf der Bühne des Weltvramas, wenn wir ed von einem 
übernatürlihen Standpunkte aus betrachten, ſelbſt ein 
Zwed, und jeder Schritt der Gnade auf der langen Lauf- 
bahn, jedes Glied von Heiligkeit in ber unermeßlichen 
Kette ift am fich ein ganz geeigneter Zwed, weil e8 Den 
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in fich enthält, welcher der einzige Zweck ift. Aber dies 
ift nicht die Art, wie die Menſchen über die Gefchichte 
urtheilen. Bei ihnen ift die in der Irre gehende Menfch- 
heit dazu da, den Schaufpielern auf dem MWelttheater 
Wichtigkeit zu verleihen, und fie zu verleihen im BVerhält- 
niß zu den fichtbaren Refultaten zwifchen den Akteuren 
und der Menfchheit. Bei Gott bildet feine eigene Ehre 
ven verborgenen Mittelpunkt aller Gefchichte, und es er» 
fordert ein beſonderes Studium, verbunden mit einer 
ftarfen Gewohnheit des Glaubens und einem beftändigen 
Lichte des Gebetes, damit wir die Gefchichte in feinem 
Sinne lefen können. 

Allein abgefehen von diefer langen Vorbereitung auf 
eine ınomentane und untergeorbniete Erfcheinung in einem 
göttlihen Geheimniffe, müfjen wir auch beachten, wie 
Gott oft zu den Menfchen kommt in ihrem hohen Alter. 
Sie haben für das gelebt, was nur fommt,. wenn das 
wirkliche Leben vorüber iſt. Was für eine göttliche Be— 
deutung liegt in all Diefem ! Die Bedeutung eines gan» 
zen Lebens tritt oft nur zu Tage in der Vorbereitung 
auf ven Tod. Unfere Beftimmung beginnt nur in Er- 
füllung zu gehen, nachdem fie vollendet zu fein fcheint. 
Wer weiß, wozu er beftimmt ift? Was wir als unjere 
Miſſion träumten, ift e8 fehr wahrjcheinlich am wenigften 
gewefen. Denn Mifjionen find göttlihe Dinge, und 
daher im Allgemeinen verborgen, und werben gewöhnlich 
unbewußt erfüllt. Wenn es Einige gibt, die ihre Auf- 
gabe frühzeitig gethan zu haben fcheinen, und dann fort 
leben, wir wifjen nicht, warum, fo gibt e8 weit mehrere, 
bie ihre wirkliche Aufgabe fpäter thun, und nicht wenige, 
bie fie nur im Afte des Sterbens erfüllen. Ja, ift es 
nicht faſt ebenfo in natürlichen Dingen? Das Leben 
blüht meistens nur einmal, und wie die Aloe blüht es fpät. 
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Auch dürfen wir nicht unterlaffen zu beachten, unter 
welchen Umftänden Gott zu biefen verborgenen Seelen 
zu kommen pflegt. Die Andacht des Simeon und ber 
Anna ift im höchiten Grade eine Andacht des Gebetes 
und des Kirchenbeſuches. Mit andern Worten, Gott 
fommt zu heiligen Seelen nicht fo faft in heroifchen Hand» 
lungen, die vielmehr der Auffhwung der Seele zu Gott 
find, als in der Verrichtung gewöhnlicher Andachten und 
in der Erfüllung beſcheidener, nicht aufpringlicher Pflich- 
ten, die durch lange Beharrlichkeit und Innigfeit zu einer 
beroifchen geworben ift. Wie viel Stoff zum Nachdenken 
liegt in allen diefen Erwägungen, und was in göttlichen 
Dingen Stoff zum Nachdenken ift, ift auch Stoff zum 
Handeln. Wenn daher der Gefang der Engel die Deff- 
nung des Himmels vor unfern Augen war, fo ift biefe 
Erfeheinung des Simeon und ber Anna die Eröffnung 
einer föftlichen, verborgenen Welt unter unfern Füffen, 
eines Reiches unterirdifcher Engel, eines geheimen Ab- 
grundes menfchlicher Herzen, in welchen Gott fich zu ver— 
bergen liebt, einer Region voll Abendruhe und ftilfer 
Dämmerung, einer Welt voll Raft und doch voll Macht, 
die durch den Sonnenfchein eines ganzen Tages erwärmt 
ift, und ihren Wohlgeruch dem kühlenden Thaue fpendet, 
einer Welt, die uns nicht bloß viel lehrt, fondern uns 
auch tröftet, aber uns nachdenkſam macht (denn macht uns 
die Tröftung nicht immer fo ?), indem fie über uns einen 
nüglichen geiftlichen Schatten wirft, ähnlich der Schwer- 
muth, in welche ein fchöner Sonnenuntergang fo oft die 
Seele taucht, und da mehr liebende Gedanken an Andere, 
und in uns felbft eine zufriedenere Demuth erzeugt. 

Der See liegt glatt und regungslos in dem ruhigen 
Abendlichte. Die großen Berge mit ihren Höhen ver- 
witterter Felſen, die durch die grünen Raſen hervorbrin- 
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gen, und die kleinen Infeln mit ihren Iuftigen Fichten, 
fpiegeln ſich alle unten im durchfichtigen Waſſer. Selbſt 
ber Reiher, ver ſich gerade auf ven erftorbenen Zweig 
gefett hat, um ba zu fchlafen, fpiegelt fich darin. Der 
blaßrothe Himmel, der zwifchen die Spiten ber viel- 
fingerigen Föhren hereinblicdt, ift Da abgebildet, wie wenn 
er ein feenhaftes Kunfiwerf wäre im See. Aber auf jenem 
Felfenvorfprung hat ein unfchuldiger Knabe, erfchredt 
über bie Todtenftille, oder darüber geärgert, oder um eine 
Unruhe, die ihn innerlich treibt, zu befchwichtigen, einen Stein 
in den See geworfen, und jene Feenwelt, jene zarte 
Schöpfung ift augenblidlich aufgelöft und entflohen. So 
ift e8 mit jener geiftlichen Welt ruhiger Schönheit, vie 
wir in der Anbetung des Simeon und der Anna betradh- 
tet haben. Unſer nächſtes Vorbild der Andacht zu ber 
heiligen Kindheit treibt uns mit Lärm und Gejchrei von 
feiner lieblihen Schwermuth weg, wie wenn wir Cindring- 
linge wären in eine fo zarte Welt; dennoch ift es nicht 
ganz eine Scene ver Gewaltthat,, die nun fommt. Aber 
wer fennt nicht jene klagenden Töne, traurig an fich felbft, 
aber noch trauriger in ihren Umftänden, die zuweilen felbit 
ben Glanz des hellen Lichtes auslöfchen können, und ein 
Gefühl dur ein anderes verdrängen, wie der Ruf des 
Käuzchens zwifchen Ruinen? So iſt es jetzt mit uns. 
Wie ſtille Erſcheinungen ziehen Simeon und Anna 
vorüber. Wir hören laute Stimmen und durchdringende 
Bitten, wie von Frauen, die im Elende alle auf einmal 
reden und einen Lärm erheben, ähnlich dem Gekreiſch in 
den Sommerwäldern, wenn die Vögel ſich gegen den 
Habicht erhoben haben, und dann das fürchterliche Geſchrei 
angſtvollen Weheklagens, vermiſcht mit dem jämmerlichen 
Seufzen der geopferten Kinder und dem untröſtlichen Jam— 
mer ihrer muthigen, aber machtloſen Mütter. Es iſt der 
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Mord der unſchuldigen Kinder. Dennoch ift fogar dieſe 
traurige Scene eine Scene der Anbetung. So tragifch 
fie ift, fo hat fie doch eine ruhige Seite und eine Schön 
heit, die, wenn gleich mit Blut befledt, dennoch für Die 
fanftmüthige Majeftät Bethlehems nicht unpafjend ift. 
Ach, wie fühnt die Seelenangft jener Mütter, die jo rüd- 
ficht8lo8 gegen jene waren, die im Begriffe ftand, Mutter 
zu werben, wie fie ſelbſt, und der ingrimmige, aber ftillere 
Schmerz der Väter in feinen eigenen Straßen bie Ungaftlich- 
feit Bethlehems. Aber jene Kleinen find mächtige Heilige 
Gottes und ihr Kindergefchrei war die deutlichite Dffen- 
barung vieler feiner geheimnigvollen Wege. Der fchein- 
bare Widerfpruch, daß die Unfchuld Buße thun fol, ift 
eines der Hauptgefeße der Menfchwerbung. Das Jeſus— 
find felbft begann es. Es war in dem Zuftande der De- 
müthigung eingefchlofjen, in welchem es fam. Es war 
ein Theil von dem Pathos einer gefallenen Welt. Aber 
Niemand theilte ed mit ihm zu Bethlehem, außer bie 
unfchuldigen Kinder. Für Maria brachte e8 einen neuen 
Zuwachs. himmlifcher Freude, und als die zarte Hand 
Simeons von dem heiligen Geiſte gejtählt wurde, um in 
ihr Herz das erjte der fieben Schwerter zu pflanzen, bie 
fie tragen follte, fo war e8 das unzeitige Wehe Calvarias, 
welches ihre Seele durchdrang, und nicht die Bußen Beth- 
lehems. Für Joſeph war die Freude, die das Rind 
brachte, ungetrübter. Der Täufer hüpfte voll Jubel auf 
im Leibe feiner Mutter, als das Kind nahe fam. Die 
Engel fangen, weil das Geheimniß voll Freude war. Für 
die Hirten war es die gute Botjchaft großer Freude, und 
für die Könige Zufriedenheit und Wonne. Auch für 
Simeon und Anna fam Er als Licht und Friede und 
Genugthuung und Jubel. Sein heller Glanz machte bie 
Erde fo fchaal, daß alles, was ihnen übrig gelafjen war, 
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nun fchnell fterben follte. Aber die unfchuldigen Kinder 
vereinigten ihr kindliches Weinen mit vem feinigen. Ihnen 
brachten die frohe Ehriftnacht und die fingenden Engel 
nur blutigen Tod. Sie waren die erften Martyrer des 
Wortes. und ihre Schuld war die feinige — daß fie in 
Bethlehem geboren waren. Indem unfer Herr das Wun— 
der erneuerte, das er für Johannes den Täufer gewirkt 
hatte, foll er diefen Kleinen den wollen Gebrauch der Ver- 
nunft mit unermeßlichen und herrlichen Gnaden in dem 
Augenblide ihres Martyrthums verliehen haben, fo daß 
fie Ihn in dem Flaren Glanze ihres Glaubens fehen, ven 
Tod um Seinetwillen freiwillig annehmen und ihr Opfer 
durch die erhabenften Afte übernatürlicher Heiligkeit und 
Helvdenmuthes begleiten konnten, Die Dffenbarungen der 
Heiligen erzählen uns auch von der fonderbaren Macht, 
die jegt im Himmel diefen Heinen Martyrern verliehen 
ift, namentlich in Verbindung mit Todbetten, und ber 
heilige Franz von Sales ftarb, indem er mit befonderem 
Nachdrucke die Anrufung der unfchuldigen Kinder wieber- 
holte. Sie waren auch fchöne Geftalten am Hofe von 
Bethlehem. Sie waren Rinder, wie der Fürft von Beth— 
lehem felbft. Sie waren feine Genoffen in der Geburt, 
feines Gleichen in Alter und Größe, und obwohl es Feine 
geringe Sache war, diefe natürlichen Bündniffe mit Ihm 
zu haben, fo waren fie vermöge ver Gnade doch viel 
mehr; denn fie waren Ebenbilder von Ihm, und waren 
feine Martyrer. Ein zweifaches Licht Teuchtet in den 
Gefichtern viefer Heinen Kinder, das Licht Mariend und 
das Licht Jeſu. Sie gleichen Maria in ihrer fündlofen 
Reinheit; denn felbft wenn unfer Herr fie nicht fchon 
vorher in einen Zuftand der Gnade verjett hätte, jo würde 
ihre Erbfünde durch ihr unfchuldiges Blut mehr als ge- 
fühnt worven fein, als e8 für ihn vergojjen wurde. Es 
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war ein fürchterlicher Taufbrunnen,, ein höchſt biutiges 
Sakrament, wo ein Rind, wie fie, ihr Taufpathe war, 
damit fie ewig in feinem väterlichen Schooße liegen könn⸗ 
ten. Sie waren Maria ähnlich in ihrem Martyrihum 
für Jeſus, wie alle Martyrer; aber fie glichen ihr auch 
darin, daß ihr Marthyrthum gleichfam der Akt Jeſu felbft 
war, Er war das Schwert, welches biefelben erfchlug. 
Er war die nächſte Urfache alles deſſen, was fie litten. 
Bei den übrigen Martyrern ift es nur auf entferntere 
Weiſe fo, Dies ift eine ihrer Auszeichnungen. Sie waren 
ihr auch in ihrer Nähe bei Jeſus ähnlich. Sie gehörten 
unter die Wenigen, welche in die Hierarchie der Menfch- 
werbung zugelaffen wurden. Ihre Seelen waren mitten 
unter den Dienern, die feiner menfchlichen Seele aufwarte- 
ten, al8 er am Dftermorgen auferftand, und die mit Ihm 
in ben Himmel fuhren. Aber das Licht Jeſu war auch 
in ihren Gefichtern. Nicht nur in den materiellen Aehn- 
lichkeiten, geboren zu werben, als er geboren wurde, und 
wo er geboren wurde, glichen fie Ihm. Sie waren Ihm 
mit einer ganz göttlichen Wahrhaftigkeit ähnlich, indem fie 
aufgeboten waren, Ihn abzubilden. Ihre Aufgabe beſtand 
darin, am feine Stelle zu ſtehen, und fo angefehen zu 
werden, al8 ob fie Ihn unter fich enthielten. Simeon 
und Anna lebten ein langes Leben, ehe fie ihr Werf er- 
reichten, und e8 wurde janft an ihre Thüre gelegt gerade 
am Ende des Lebens. Ihr irbifches Werf lag faft an 
der Schwelle des Himmels, Das Loos ver unfchuldigen 
Kinder war das Gegentheil davon. Sie waren eben ge- 
boren, und ihre Aufgabe wurde ihnen fogleih und ſchnell 
eingehändigt, und die Erfüllung berfelben war der Top. 
Doch wie fehr ift e8 von uns allen wahr, daß wir nur 
geboren werben, um zu fterben! Glücklich Jene, welche 
bie große Weisheit finden, die in jener Kleinen Wahrheit 
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liegt! Allein e8 lag mehr als dies in ihrer Aehnlichkeit 
mit unferm Herren, In einer Hinficht übertrafen fie Ihn. 
Sie ftarben für Ihn, wie Er für Alle ftarb. Sie zahlten 
Ihm das Leben zurüd, das Er für fie gelaffen hatte. Ja 
fie waren Ihm voraus; denn fie ließen ihr Leben für 
Ihn, ehe Er das feinige für fie gelaffen. Sie retteten 
fein Leben. Sie fchoben feinen Calvarienberg hinaus. 
Sie ficherten uns feine lieblichen Parabeln, feine glor- 
reihen Wunder, und jene Abgründe feiner Pafjion, in 
welchen bie Seelen der Erlöften in ihrem eigenen Ele- 
mente leben, wie der Fiſch im Waffer. Gibt es übrigens 
nicht einen Sinn, in welchem wir Alle unferm thenern 
Herrn mit unferm Leben das Leben bezahlen, das Er uns 
gab? Was ift eim chriftliches Leben, als ein langfamer 
Tod, von welchem ver phyſiſche Tod nur ver letzte vollen: 
dende Akt ift, und wenn es nicht ganz für Chriftus ift, 
wie kann es ein chriftliches Leben fein? Demungeachtet 
liegt in der biftorifchen Wirklichkeit von all dieſem das 
große Vorrecht der unfchuldigen Kinder. 

Ungeachtet ihres wunderbaren Gebrauches der Ver— 
nunft, find fie doch für und Vorbilder jener Frömmigkeit, 
bie unter den höheren Heiligen fo gewöhnlich ift, ich meine 
die Frömmigfeit, welche faft ohne e8 zu wiffen, Abtödtung 
übt. Sie gleichen jenen, vie fich Gott überlaffen, und 
dann hinnehmen, was fommen wird, Sie überlafjen fich 
ihm nicht nur unbedingt , fondern fie fchlagen auch die 
Koften nicht an, weil für fie feine Liebe um den Preis 
aller möglichen Opfer wohlfeil erfauft if. Daher find 
feine Roften anzufchlagen. Die wahrhafte Abtödtung über- 
legt nicht vorher, weil fie fich felbft vergißt. So war e8 
mit Jakobus und Johannes, als fie fich anboten, ven Kelch 
unferes Erlöfers zu trinken, und wie heldenmüthig tranfen 
fie ihn, al8 er fam! So fommt e8, daß heroiſche Ab- 
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tödtung fo oft überrafcht wird, und manche, welche bie 
Heiligen nicht recht unterfcheiden können, meinen, bie 
Größe ihres Vorhabens habe einen Augenblid gewankt, 
während die Ueberrafchung nur tiefere Tiefen der Gnaden 
aufregte, und um fo göttlichere Verbienjte erwarb. Dieſe 
Heinen Martyrer jtellen auch dar, was in feinem Maße 
Jeden befallen muß, der Jeſus nahe fommt. Das Leiden geht 
von ihm aus wie eine Atmosphäre, die Xuft ift mit ver 
Saat von Kreuzen erfüllt, und die Seele ift über und 
über mit ihnen befäet, ehe fie e8 gewahr wird. Ueberdies 
ift das Kreuz eine ſchnell wachſende Pflanze, welche auf- 
fpringen, blühen und Früchte tragen kann, faſt in einer 
Nacht, während aus ihrer Iebensfräftigen Wurzel eine. 
Menge neuer Kreuze hervorfproffen, und die Seele mit 
dem eigenthümlichen Grün des Calvarienberges beveden 
wird. Jene, die unferm Herren am nächjten fommen, find - 
folche, die am meijten leiden, und die am uneigennübig- 
jten leiden. Mit feinem Gebrauche der Vernunft hätte 
er ſprechen und fich beklagen können, ebenfo Fonnten es vie 
unfehuldigen Kinder, aber fie beteten nur mit ihrem Wei- 
nen an. In dem einen Augenblide wurde ihnen ber 
volle Werth ihres theuern Lebens geoffenbart, und im 
andern Augenblide follten fie e8 von freien Stücken hin- 
geben, und ihre erjt gejchenfte Vernunft nicht fprechen 
laſſen, fondern fie fogar mit. dem Weinen ver hilflofen 
Kindheit verbergen. Niemals wurde Martyrern eine fo 
eigenthümliche Prüfung auferlegt. Wie ſchön geben fie 
ung die alte Lehre, daß Uneigennügigfeit ihr eigener Lohn 
ift, und daß wir, wenn wir über das Unrecht fehweigen, 
das und angethan wird, eine neue Duelle von Seligfeit 
in uns felbit fchaffen, die nur den Schatten der Heimlich- 
feit bevarf, um ewig zu fließen! Wenn fie für die Ehre, 
die Mitbürger unferes Herrn zu fein, theuer bezahlten, 
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wie herrlich waren die Gnaden, bie Niemand als Er in 
jenem furzen Momente aufgehäuft haben Fonnte, und bie 
Er ihnen mit fo föniglicher Fülle gab! Jeſu nahe zu fein, 
war die Höhe der Seligfeit ; dennoch war e8 auch ſowohl 
eine Nothwendigfeit als ein Vorrecht des Leidens. Wir 
fönnen die unfchuldigen Kinder in der ſchönen Welt Beth- 
lehems nicht entbehren. Nebit Maria und Joſeph könnten 
wir fie am allerwenigjten wegnehmen, Ohne fie würden 
wir das Räthſel ver Menfchwerbung falfch deuten, und 
viele ihrer tiefften Gefege nicht finden. Sie find für ung 
Sinnbilvder von den Nothwendigkeiten, unferm Herrn nahe 
zu fein. Sie waren die lebendigen Gefege der Nähe Jeſu. 
Gemilvert durch lange Jahrhunderte tönt das Gefchrei der 
Mütter und das Wehellagen der Kinder zu uns herüber, 
faft wie eine traurige Melodie, Tlieblicher, als fie traurig 
ift, Tieblich fogar, weil fie fo traurig ift, — eine rührende 
Elegie Bethlehems! 

Es gibt noch eine andere Gegenwart in der Grotte 
von Bethlehem, die ein Vorbild der Andacht zur heiligen 
Kindheit iſt. Tief in den Schatten gehüllt, ſo daß er 
kaum ſichtbar iſt, ſteht einer da, der auf alle die Geheim— 
niſſe mit heiligem Erſtaunen und dem innigſten Entzücken 
ſchaute. Er nimmt keinen Theil an einem von ihnen. 
Seine Haltung iſt die ſtumme Beobachtung. Er gleicht 
einer jener Schattengeſtalten, welche die Maler zuweilen 
in ihre Gemälde einführen, mehr, um für den Beſchauer 
etwas anzudeuten, als um einen hiſtoriſchen Beſtandtheil 
der dargeſtellten Handlung zu bilden. Es iſt der heilige 
Lukas, der geliebte Arzt des heiligen Paulus und der erſte 
chriſtliche Maler. Er bildet einen Typus der Anbetung 
für ſich allein, und darf von den übrigen acht nicht ge— 
trennt werden, obwohl er nicht in dieſelbe Zeit wie ſie, 
fiel. Für uns iſt er ein weſentlicher Zug Bethlehems. 
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Der heilige Geift hatte ihn auserwählt, um ver Ge- 
fchichtfchreiber ver heiligen Kinpheit zu fein. Ohne ihn 
würden wir nichts von der heiligen Kindheit kennen ge— 
lernt haben, außer den auffallenden Befuch der drei heid- 
nifchen Könige, welcher auf die hebräifche Einbildungskraft 
des heiligen Matthäus einen fo tiefen Einprud machte, 
nebft dem Morde der unfchuldigen Kinder und der Flucht 
nach Aegypten, welche die Folgen jenes Beſuches und 
fo ein Theil der nämlichen Gefchichte waren. In einer 
göttlihen Viſion erneuerte der heilige Geift ihm die 
Welt Bethlehems, und die Tiebliche, geiftlihe Schönheit 
aller feiner zarten Geheimnifje. Ihm, dem erften Künſtler 
der Kirche verdanfen wir ganz paffend die drei Gefänge 
des Evangeliums, das Magnificat, das Benedictus und 
das Nunc dimittis. Er war ebenfo fehr der Evangelijt 
ber heiligen Kinpheit, als der heilige Johannes der Evan- 
gelift der Gottheit des Wortes war, oder der heilige Mat— 
thäus und der heilige Marfus die Evangeliften des thätigen 
Lebens des Herrn. Er ftellt die Andacht der Künftler, 
und die Haltung der chrijtlihen Kunjt gegenüber dem 
menfchgewordenen Erlöfer dar. Die riftlihe Kunft ift 
im vechten Lichte betrachtet, ſowohl eine Theologie als 
eine Anbetung; eine Theologie, die ihre eigene Lehrme- 
thode, ihre eignen Arten von Darftellung, ihre frommen 
Entdeckungen, ihre wechjelnden Meinungen hat, was alles 
jo lange ſchön ift, als es dem Geifte der Kirche unterge- 
orbnet bleibt. Was ift das Leben Chrifti von dem heili— 
gen Johannes von Fiefole anders, als nebjt dem heiligen 
Thomas die herrlichſte Abhandlung über die Menſchwer— 
dung, die jemals ausgedacht wurde? Niemand kann eg 
ſtudiren, ohne jedesmal neue Wahrheiten zu lernen. Es 
enthüllt langſam und ftufenweife für das liebende Auge 
die reichen Schäge eines hohen Geiftes voll Tiefe und Zart- 


271 


Heit und Wahrheit und Himmlifcher Ideale. Es ift ein 
Gnadenmittel, das uns heilige, wenn wir darauf hin- 
bliden, und uns fehmelzt im Gebete. In Wahrheit ift 
die Kunft eine Offenbarung vom Himmel und eine große 
Macht für Gott. Sie ift eine gnädige Enthüllung feiner 
verborgenen Schönheit für die Menſchen. Sie bringt 
Dinge in Gott an's Licht, die zu tief liegen, um ausge— 
ſprochen zu werben, Dinge, welche die Worte nothwenbig 
zu Härefien machen müfjen, wenn fie biefelben auszufpre- 
hen verfuchen. Kraft ihres himmlifchen Urfprunges hat 
fie eine befondere Gnade, die Seelen der Menfchen zu 
reinigen, und fie mit Gott zu verbinden, indem fie den- 
jelben zuerft eine von der Erde abgewandte Richtung gibt. 
Wenn die Kunft, fobald fie erniedrigt wird, das irdiſchſte 
Ding ift, fo ift die wahre Kunft, indem fie nicht vergißt, 
daß fie auch wie unfer Herr in Bethlehem geboren und 
daſelbſt gewiegt wurde, ein fo himmliſcher Einfluß für die 
Seele, daß fie beinahe mit der Gnade verwandt feheint. 
Sie ift auch eben fowohl eine Anbetung als eine Theo— 
logie. Aus welchem Abgrunde ftiegen jene wunderbaren 
Geftalten vor den Augen des Johannes von Fiefole auf, 
wenn nicht aus der Tiefe des Gebetes? Haben wir nicht 
oft die göttliche Mutter und ihr gebenebeites Kind fo ab- 
gebildet gefehen, daß e8 augenfcheinlich war, daß fie nie- 
mals die Frucht des Gebeted waren, und verdammen wir 
fie nicht inftinftmäßig fogar vom Standpunkte der Kunft 
ohne gerade auf das religidfe Gefühl zu achten ? Der Geijt 
ver Kunſt ift ein Geift der Anbetung. Nur ein vemüthiger 
Menſch kann göttliche Dinge großartig malen. Seine Vor- 
bilver find zart und werden leicht verfehlt, indem fie un- 
ter dem geringjten Drude fih ändern, und fich beugen, 
wenn fie nicht fanft behandelt werben. Ein Künftler, 
welcher nicht mit Gott verbunden ift, kann mit feinem 
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Pinfel und mit den Farben Wunder des Genius wirken, 
aber der himmlifche Geift, das Wefen der hriftlichen Kunft 
wird fih aus feinem Werke verflüchtigt haben. Es mag 
für fünftige Gefchlechter als ein Giegeszeihen ber Ana- 
tomie, und als ein Triumph eines befondern Colorites 
bleiben, aber e8 wird nicht fortvauern als eine Duelle der 
heiligften Begeifterung für chriftliche Gemüther und ein 
immer fließender Born der Glorie Gottes. Es wird viel» 
feicht in den Gallerien bewundert; über dem Altare würde 
e8 beleidigen. Theologie und Andacht haben beide ber 
Kunft eine fehwere Schuld abzutragen, aber es ift fo, wie 
Aeltern ihren liebenden Kindern verfchuldet find. Sie 
nehmen als Gaben, was von ihnen felbft kam, und fehen, 
was ihnen vermöge ver Gerechtigkeit gebührt, liebend fo 
an, als ob e8 ihnen aus freiwilligem Edelmuthe der Liebe 
bezahlt würde. Der Heilige Lufas iſt der Typus und 
das Sinnbild diefer wahren Kunft, die das Kind der An- 
dacht und ver Theologie ift, und es ift bedeutſam, daß 
er auf diefe Art mit ver Welt Bethlehems verfnüpft ift. 

Die charakteriftifchen Merkmale, welche in feinem, 
Evangelium beobachtet worden find, feheinen ganz mit jei- 
nem Berufe übereinzuftimmen. Das Leben unfers Herrn 
ift überall die Darftellung des Schönen, aber in feinem 
feiner Geheimniffe ift e8 eine reichere Duelle der Kunft, 
als in jenen feiner heiligen Kindheit, und biefe hat bie 
göttliche Einfprehung der Vorliebe des heiligen Lukas be- 
ſonders gerne enthält. Ein Maler ift auch ein Dichter, 
und daher ift fein Evangelium der Schaß, in welchem bie 
hriftlichen Gefänge, die fich alle auf die Heilige Menſch— 
heit beziehen, niedergelegt find, und hier zur Freude und 
zum Troſte aller Zeiten ihren Wohlgeruch verbreiten. Die 
Erhaltung verfelben war ein natürlicher Inftinft eines 
künſtleriſchen Geiftes, der fchon vorbereitet war, dem Rufe 
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einer höhern Einfprechung, ver fo jehr für ihn paßte, zu 
folgen. Er war eben jo fehr Arzt als Maler und es 
liegt etwas Verwandtes in dem Geifte der beiden Beichäftig- 
ungen. Der fcharfe Blick, die beobachtende Zartheit, die 
Würdigung des Charakters, die Erfaffung der wirklichen 
Umftänve, ver geniale Geift, die genaue Aufmerffamfeit, 
das mitfühlende Herz, die Empfänglichkeit für alles, was 
fanft und gewinnend und liebenswürdig, und auch ſchwach 
und Mitleid erregend ift, — alle diefe Dinge find dem 
wahren Arzte eben fo gut eigen als dem wahren Künftler. 
Daher fommt e8, daß ver Arzt des Leibes fo oft auch ver 
Arzt der Seele ift. Was wahrhaft fünftlerifch in ihm ift, 
macht ihn zu einer Art von Priefter, und was find vor 
allen Dingen Priefter, Künftler und Aerzte anders, als 
englijhe Diener für menjchliche Leiden, Diener ver Liebe 
und nicht der Furcht, befleivet mit einem rührenden Amte 
des Troftes, welcher auf fonderbare Weife zärtlicher und 
uneigennügiger fcheint, weil er von Berufs wegen kommt. 
Daher iſt ver Heilige Lufas wegen feinem Inſtinkte für 
die Seelen merkwürdig. Sein Evangelium wurbe das 
Evangelium der Barmherzigkeit genannt, weil es fo voll 
von Begebenheiten ift, worin fich die Liebe unfers Herrn 
zu den Sündern ausfpricht. Von ihm hauptſächlich wifjen 
wir die Befehrungen der Sünder und bie Beijpiele der 
eritaunlihen Güte unfers Herrn gegen biefelben, wie 
der Arzt fich zu dem Kranfen hingezogen fühlt, um das 
Bild zu gebrauchen, das er felbjt anwenden wollte, um 
fih wegen dieſer mitleivigen Neigung zu rechtfertigen. 
Nah Maria ift Lukas der Anfänger der Andacht zu dem 
foftbaren Blute, deſſen Fülle, die offenbar feinen Unter- 
fchied macht, und deſſen augenblidliche losſprechende Kraft 
er in feinem fchönen Evangelium fo kunſtvoll verherrlicht. 


Es ift ein Evangelium voll Sonnenfchein, das in die bun- 
aber, Bethlehem. 18 
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felften Orte ein helles Licht wirft, und gerne die Macht 
gebraucht, die e8 hat, Dies zu thun; und verräth nicht 
alles dies den Maler? Die Beifpiele, nach welchen fich 
der gefallene Sünder inftinftmäßig richtet, wenn Hoffnung 
und Berzweiflung um feine Seele fümpfen, fommen mei— 
ftens in dem Evangelium des heiligen Yufas vor. Er 
wählte, was er felbjt am meijten liebte, und bie höhere 
Eingebung richtete ih mehr nad der Neigung feines 
Genins, als fie denfelben ablenfte oder nicht berücfichtigte, 
Er it, wie alle Künftler, durch feine Wahl von Gegen 
ftänden befannt. Was Wunder, wenn er der fo theure Ge- 
führte des heiligen Paulus war! Die Verherrlichung der 
Gnade, die Leichtigkeit und Fülle der Erlöfung, die uner- 
meßlichen Schäße der Hoffnung, die Freude der Berfühn- 
ung mit Gott, die Vorliebe für vie großen Erfcheinungen 
ber Befehrung, — alle diefe Eigenheiten, welche den Ge— 
nius des heiligen Lufas kennzeichnen, mußten ihn dem 
Apoitel des koſtbaren Blutes empfehlen, und ihm auch 
fchnelfen Zutritt zu der innigen Freundfchaft Mariens 
verichaffen. 

Vielleicht offenbarte der heilige Geift ihm durch fie 
die Geheimniffe Bethlehems, Mit Johannes fprach fie 
von ber ewigen Zeugung des Wortes, mit Lukas von Na— 
zareth und Bethlehem, von den Engeln und den Hirten 
und den Gefängen des Evangeliums. Denn die Andacht 
zu Maria begeiftert ewig die chriftliche Kunſt, und ift auch 
mit der Andacht zu. dem heiligen Kinde von Bethlehem 
verwandt. Lukas blidte mit der Freiheit des Malers in 
das Geficht Mariens wie Fein anderer, als das Jeſuskind, 
je in dafjelbe geblict hatte. Er ſah vie Geheimniffe Beth- 
lehems vafelbit abgebildet. Er trank den Geift der hei— 
ligen Kindheit in den Duellen ihrer Augen. Er lebte 
mit der Mutter ver Barmberzigfeit, bis er nichts fah in 
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ihrem Sohne als Barmherzigkeit. Das Bild in feinem 
Herzen, welches das Mufter aller übrigen Bilder war, 
war das Angeficht der göttlichen Mutter. Seine Idee von 
Jeſus war feine wunderbare Aehnlichkeit mit Maria, eine 
Aehnlichkeit nicht bloß in den Zügen, fondern auch im Amte 
und in der Seele. Daher wurde der Schönheitsgeift in 
ihm inftinftmäßig zu Bethlehem hingezogen, gerade wie 
Bethlehem ſeitdem immer für die Kunjt den meiften Reiz 
hatte. Wenn er fodann zu dem öffentlichen Leben unfers 
Herrn und zu feinem Berfehre mit ven Menfchen kommt, 
dann find es gerade folche Dffenbarungen feines heiligen 
Herzens, die mit dem Geifte der heiligen Kindheit am 
meiften übereinftimmen, welche er vor allen gerne aus- 
wählt, um das Bild des menfchgewerbenen Wortes mit 
ber Feder zu zeichnen. Wir wollen ihn alfo in die Grotte 
von Bethlehem ftellen, in Schatten gehülft und von da mit 
ber Kühnheit feiner zärtlichen Augen auf vie Geheimniffe 
blidend, die ihn umgeben. Er ift hier auf die Anordnung 
bes heiligen Geiftes, ald ver Dialer Mariens und der Ge- 
heimfchreiber des Jeſuskindes. 

Dies waren die erften Anbeter in Bethlehem, neun 
Vorbilder, die uns daſelbſt gezeigt werden, von geiftlicher 
Liebenswürbigfeit, neun befondere Meere, die den Himmel 
in ihrer eigenen Weife abfpiegeln, oder alfe miteinander 
Einen harmonifchen Dcean der Anbetung des menfchge- 
wordenen Wortes bilden. Wir fönnen uns zuerft an ben 
einen und dann an einen andern von biefen neun Chören 
der erſten Anbeter anfchließen und das menfchgeworbene 
Wort anbeten. Wie wunderbar ijt die Mannigfaltigfeit 
der Andacht, unendlicher als der Wechfel von Licht und 
Schatten oder die fich ewig Ändernde Proceffion der an- 
muthigen Wolfen, oder die nie zweimal jich wiederholende 
Zeichnung der Waldarchitektur, feheinbar ebenfo endlos, 
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wie die Vorzüge defien, der der Mittelpunkt aller Andacht 
ift! Wir dürfen uns, nicht uneingelaven, in jenes theure 
Heiligthum Bethlehems wagen, und als Herz für Maria 
fein oder als Gedanke für Joſeph, als Stimme für Jo— 
bannes oder als Harfen für die Engel, als Schafe für 
die Hirten oder als Weihrauch für die Könige, als füße 
Gefichte für Simeon und Anna oder als fanfte Seufzer 
für die unfchuldigen Kinder, oder als eine Feder für Lukas, 
um bamit von dem Finde von Bethlehem zu fchreiben. 
Iſt e8 nicht ein fchönes Meer der ruhigften Andacht, auf 
deſſen purpurnen Fluthen der Geift Bethlehems fich nieverläßt, 
wie ein ftiller Sonnenuntergang, der fo ſchön ift, daß e8 
Scheint, al8 ob er Mufif anjtimmen müßte in ven Lüften? 





5. Kapitel. 
Gott als Kind, 


Es gibt Fein Gedicht in der Welt, wie das Leben 
eines Menfchen, pas Leben eines jeven Menfchen, fo wenig 
e8 durch jogenannte Abenteuer ausgezeichnet fein mag. 
Denn das wirkliche Leben, felbft das gewöhnlichite, hat, 
wenn wir e8 aufmerkjam betrachten, ftarfe Züge. Kein 
Dichter würde e8 wagen, Lieblichfeit und Sonderbarfeit, 
Einfalt und Eigenthümlichkeit, Erhabenheit und Pathos fo 
zu vermifchen, wie das wirkliche Leben fie unter einander 
miſcht. Die Charaktere des Dichters unterſcheiden fich ent- 
weder von dem gewöhnlichen Looſe ver Menfchen als Aus- 
nahmen oder haben gar feine unterfcheinbaren Individuali— 
täten. Aber das wirkliche Leben eines Menfchen ift zu« 
gleich etwas Kühneres und Einfacheres als die Schöpfung 
des Dichters. Es gleicht einem großartigen bimmlifchen 
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Recitativ, das die Vorfehung felbft im Laufe ver Jahre 
mit einer Art berebten, dramatiſchen Schweigens ausfpricht, 
von einem Gefichtöpunfte erfinderifch wie der Improvifator, 
von einem andern bloß die Verkehrtheit des menfchlichen 
Eigenwillens erflärend. Wahr ift es indeſſen, daß das 
einfachite Leben eines Menfchen, das jemals gelebt wurde, 
wenn wir das Innere und das Aeußere zufammen neb- 
men, ein wahrhaft göttliches Gedicht ift, und wer darauf 
horcht, wird weife. Jedes einzelne Menfchenleben in ver 
Welt ift nichts geringeres ald eine private Offenbarung 
Gottes, eine Offenbarung, die für die ganze Welt Hin- 
reichen mwürbe, wenn eine gottbegeifterte Feder fie aufzeich- 
nete. Wenn aber ein Menfch im Stande der Gnade lebt, 
fih Gott Hingibt und ein innerliches Leben führt, dann 
wird feine geheime Lebensbefchreibung noch wunderbarer, 
weil fie mehr bewußt eine übernatürliche if. Die meis | 
ften innerlich lebenden Menfchen haben einen befonvern | 
Zug der Gnade, eine göttliche Form, in welcher ihr geift- 
liches Leben gegoffen wird, eine Form, die Gott nicht für 
ganze Klaffen, fondern für Individuen anwendet. Jeder⸗ 
mann ſteht in einem Verhältniſſe zu Gott, das ihm eigen- 
tbümlich ift. Er theilt e8 mit feinem andern Menjchen. 
Er hat mehr oder weniger größere oder Heinere Gnaden 
gehabt, von einem verjchiedenen Charakter, die fich auf 
verſchiedene Art mit den wechfelnden Umftänden feines 
äußeren Lebens verbinden. Diefe äußern Umſtände find 
bei zwei Menfchen niemals biefelben, fo weit wir jehen 
können. Die Abwechslung von Hell und Dunkel ift jedem 
verſchieden zugetheilt, fo daß jedes äußere Leben eine Ver⸗ 
mifchung mit Gnade bildet, die von jedem andern äußern 
Leben verjchieden ift. Selbft die Geographie eines menfch- 
lichen Lebens ändert feine Gnade. Wenn Gott die Engel 
das vielgeftaltige Yeben der Menfchen von feinem Gefichts- 
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punfte aus in einem klaren Lichte fehen läßt, fo muß vie 
Welt für fie wie eine zweite befeligende Anfchauung fein; 
eine fo glorreiche nnd fühne Dffenbarung von dem unzu— 
gänglichen Charakter des Schöpfere muß fie für biefel- 
ben bilden. 

Bon einem geiftlichen Menſchen kann man jagen, er 
babe ein zweites Xeben von Gott empfangen, das an fich 
eine Art göttlichen Geſetzes für fein äußeres Leben ift, 
indem e8 in dem Berhältnig ver Ueberorvnung zu ihm 
jteht, und zu gleicher Zeit den Umftänvden freies Spiel 
läßt. Diefes zweite Leben ift hHimmlifh. Seine Lebens: 
kraft ftammt vom Himmel. Seine Mächte find himm- 
liſch. Es verkehrt mit himmlifchen Dingen und läßt fich 
mit irdifchen Dingen nur ein, um fie durch die Alchemie 
der Gnade in himmlische Dinge umzuwandeln. In nichts 
ift diefer individuelle Zug der Gnade bemerflicher, als in 
den Andachten eines Menfchen, und wegen dem Berhält- 
niffe, in welchem die Andacht zur Tugend fteht, ift er in 
nicht8 wichtiger. Bei einigen ift er das ganze Leben hin- 
durch derfelbe, bei andern wechjelt er mit den Zeiten und 
Umftänden des Lebens. Zuweilen fieht ihn ein Menſch 
ſelbſt deutlich, zu andern Zeiten können Andere ihn fehen, 
während er ihm felbft unfichtbar bleibt. Manchmal ift er 
ganz verborgen, und doch nicht nothwendig abwefend, weil 
er verborgen iſt. In mancher Seele ift er jo ſtark, daß 
er ihrem ganzen Leben die Form gibt. Bei andern ift 
er jo ſchwach, daß ihre Andacht Feine Richtfehnur zu haben 
fcheint, als jene fcheinbar äußere Richtſchnur, die geheim- 
nißvoller und vortrefflicher ift, ald man glaubt, ich meine 
den Kalender ver Kirche. 

Manche 3.3. fühlen fich vor allem zu ven Geheim- 
niffen der Menfchwerbung hingezogen, aber ohne einen 
befonvern Zug zu einem verjelben zu fpüren. Einige wer- 
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den zu gewiſſen Abfchnitten im Leben unfers Herrn hin- 
gezogen, wie 3. B. die Kindheit, die Paffion oder das 
Predigtamt, während andere ihre Aufmerkffamfeit auf irgend 
eines von den untergeorbneten Geheimmniffen richten , bie 
in einem jener Abfchnitte enthalten find, wie z. B. ber 
heilige Karl Borromäus fein geiftiges Auge auf die, To- 
desangft im Garten richtete, und dieſes einzige Geheimniß 
in der Größe feines heroifchen Lebens ausdrückte. Das 
geiſtliche Leben von manchen ift in den Geheimniffen ver 
Menſchwerdung, wie fie fih in Maria ausprüdten, mehr 
daheim, als in denſelben Geheimniffen, wie fie von Jeſus 
dargeftellt wurden, ober es ift vielmehr ihre Neigung, 
Jeſus in Maria zu finden, wo ihn alle mehr oder weni- 
ger finden müſſen, welche die Wege unferes Herrn lieben 
und feiner göttlichen Leitung folgen. Die Anpdacht- einiger 
ift auf die Saframente gerichtet, und dadurch erreichen fie 
eine erftaunliche und fehr ausgeprägte Heiligkeit. Bei 
manchen ift ihr geiftliches Gehör fo befchaffen, daß fie bie 
Seelen im Fegfeuer immer in ihren Ohren feufzen hören, 
wie die verirrten Lämmer laut fehreien weit droben auf 
den jteinigen Bergen. Die Andacht von einigen wird 
durch die feierlichen Gottesdienſte der Kirche genährt, wäh- 
rend andere Seelen fich mit dem heiligen Philipp befier 
befinden in einer ftillen Katafombe, oder auf der Berg— 
fpige mit dem heiligen Sobannes vom Kreuze, oder unter 
dem nächtlichen Sternenhimmel mit dem heiligen Ignatius. 

Aber es gibt eine Andacht insbeſondere, die und jett 
näher angeht, nämlich die Andacht zu den Eigenjchaften 
Gottes. Alle Gläubigen beten Gott an, und daher beten 
alle Gläubigen jene göttlichen Vollkommenheiten, die wir 
uns in ihm im böchften Grade vorhanden venfen, an. 
Aber eine befondere Anbetung zu den göttlichen Bolltom- 
menheiten ift etwas, was noch zu biefer Anbetung Hinzus 
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fommt. Alle Ehriften beten unfern Herrn als Gott und 
Menſch an; dennoch haben manche eine befondere Andacht 
zu Ihm im heiligen Saframente, einige zu feiner Kind- 
beit, andere zu feinem Leiden, während die Andacht andes 
rer auf die Menjchwerbung im Allgemeinen gerichtet ift. 
So verhält es ſich mit der Andacht zu den Eigenjchaften 
Gottes. Manche fühlen diefe Andacht gar nicht, und ver 
Mangel verfelben ſchadet in feiner Weife ihrer Anbetung 
Gottes. Aber gerade wie einige fromme Seelen in ber 
Paffion unferes Herrn leben, ohne fich mehr zu der Kind» 
beit vejjelben Hingezogen zu fühlen, als vie Feithaltung 
des Glaubens erfordert, fo leben einige Seelen mitten unter 
den Eigenfchaften Gottes mit einer gewiſſen fühnen Vorliebe, 
und diefer Aufenthalt ihrer Andacht ift für fie, was ber 
Galvarienberg , oder Bethlehem oder der Tabernafel für 
andere find. Manche empfinden auch eine befonvere Ans 
ziehung mehr zu einer Eigenfchaft als zu den übrigen. 
Die Schweiter Benigna Gojos fühlte fich befonders ange- 
zogen, bie göttliche Gerechtigkeit zu ehren, P. Condren bie 
göttliche Heiligkeit, und Lancicius erwähnt eine fpanifche 
Dame, die eine befondere Andacht zu der göttlichen Ge— 
duld hatte. Wir wiffen, daß es in Wirklichkeit in Gott 
feine gefonderten Eigenfchaften geben kann, weil er ein 
einfacher Aft ift und daher feine Eigenfchaften in ich 
ſchließt. Allein dieſe Bollfommenheiten find bie Wege, 
auf welchen er uns einlavet, Ihn zu betrachten. Sie find 
verfchiedene Seiten feines Charakters, verfchievdene Anfich- 
ten feiner Majeftät, fprechen daher verfchieven zu unfern 
Seelen und fcheinen verfchiedene Werfe der Gnade in uns 
zu üben. Daher kommt es, daß fie der Gegenftand einer 
beſonderen Andacht oder verfchiedener befonderer Andachten 
werben. 

Allein diefe Andacht zu den Eigenfchaften Gottes fteht 
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in einem ganz befonderen VBerhältniß zu den Andachten zu 
der Menfchwerbung. Wenn wir anzunehmen hätten, daß 
die Andacht zu der Menfchwerbung eine Art von Andacht 
zu Gott wäre, und die Andacht zu den göttlichen Eigen- 
fhaften eine andere, und daß es uns frei ftünde, bie eine 
zu übergehen und die andere zu wählen, fo wären wir 
in dem ſchrecklichſten Irrthum, der das geiftliche Leben 
treffen fönnte. Unfer Herr ift der beftimmte Weg zu 
Gott. Die Menfchwerbung liegt ganz um ihn herum, 
und der Glaube hat feinen Zutritt zu dem Throne außer 
über jene Region, mögen nun bie, welche ſelbe durchwan—⸗ 
dern, einen deutlichen Begriff von ihrer wahren Bedeut— 
ung haben oder nicht. Werner ift die Andacht zu der 
Menſchwerdung auch nicht eine Stufe, die wir bloß zu 
überfteigen brauchen, um damit fertig zu fein. Es ift 
fein Gerüfte, wodurch wir uns zu den höhern Anpachten, 
zu den göttlichen Vollkommenheiten oder der heiligen Drei- 
faltigfeit erfchwingen fünnen, und das entbehrt werben 
kann, wenn die befchauliche Seele jene glüdlichen Höhen 
erflommen bat. Denn unfer menfchgewordener Herr ift 
fowohl das Leben als ver Weg. Wir fünnen feine heilige 
Menfchheit weder in der Zeit noch in ber Ewigfeit ent- 
behren. Sie ift unfer dauerndes Leben. Ebenfowenig 
fönnen wir endlich die Andacht zu den göttlichen Vollkom— 
menheiten von der Andacht zu der Menfchwerbung tren- 
nen; denn unfer Herr ift wiederum ebenfowohl die Wahr- 
heit al8 der Weg und das Leben, und die Wahrheit ift 
eine und untheilbar. Wir können nicht trennen, was Gott 
verbunden hat. Gerade jene Seelen, bie das ftärffte Ge- 
wicht auf die Geheimnifje ver Menfchwerbung gelegt haben, 
lafjen fih am wahrfcheinlichiten durch eine befondere An— 
dacht zu den Eigenfchaften Gottes erfennen. Als der gott- 
felige Baul vom Kreuze die Paſſion und die Eigenfchaften 
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Gottes als die zwei Gegenftände der Meditation für feinen 
Nonnenorven bejtimmte, fette er voraus, daß e8 in ber 
mpitifchen Theologie einen verborgenen Zufammenhang 
zwifchen den beiden Andachten geb. So muß uns in 
gleicher Weife die Lektüre des Lebens der Heiligen oft die 
ZThatfache vor Augen geftellt Haben, vaß Seelen, vie in 
ben Geift ver heiligen Kindheit verfunfen find, zu einer 
Betrachtung der Eigenfchaften ver göttlichen Natur, die 
den Flug des Adlers nimmt, beſonders geeignet fcheinen. 
Die kindliche Einfalt der Seele, die von Bethlehem ftammt, 
Spricht eine Berwandtfchaft mit jener himmlifchen Erhaben- 
heit des Geiſtes an, die faft unerfchroden um die Berg— 
jpigen Gottes ſchwebt. Um kurz auszuprüden, was vie 
Hauptwahrheit der Sache zu enthalten fcheint, fo gibt es 
einige Seelen, deren Andacht zu der Menſchwerdung haupt— 
jählih in einer Andacht zu der Gottheit unferes Herrn 
beſteht, in allen und jeven feiner Geheimniffe over in 
einigen beſonderen Lieblingsgeheimniffen. Auf viefe Art 
nähern fie ſich durch die Menfchwerbung ven göttlichen 
Bolllommenheiten, und in ven göttlichen Vollkommenheiten 
jtellen fie fich die unausfprechliche — der Menſch⸗ 
werdung am lebhafteſten vor. 

Jeder beſondere Zug der Andacht ift eine große Got- 
tesgabe. Unter allen geheimen Einflüffen des geiftlichen 
Lebens ift es einer der mächtigften, und es ift daher für 
einen Menfchen von großer Wichtigkeit, einen fo himmli- 
Then Zug nicht falfch zu deuten oder zu überfehen. Eine 
ſolche falfche Deutung ift fo viel, als wenn man feinen 
Deruf verfehlt. Jedermann hat ohne Zweifel einen Beruf; 
ebenfo Hat jeder geiftliche Menſch eine gewiſſe Anziehung 
zu irgend einer Andacht, over fie folgen bei ihm aufein- 
ander. Denn ein geiftlicher Menſch wohnt innerlih in 
ber übernatürlichen Welt mitten unter Gottes Geheimniffen 
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und geoffenbarten Größen. Er ift nicht ein bloßer Wan- 
derer, dem das Erhabene oder Maleriſche ver Theologie 
auffällt, und welcher die Landſchaft als ein Ganzes be- 
wundert, und mit berfelben nicht fo vertraut ift, daß er 
fie in befondere Gegenden zerlegen kann, noch Zeit bat, 
rubig über eine berfelben nachzufinnen, fo daß er eine 
vernünftige Vorliebe für fie Hätte. Er wohnt in ber 
Welt der Theologie. Er gleicht Einem, deſſen feiter 
Aufenthalt in einer großartigen Landfchaft iſt. Er fieht 
fie im Meorgenlichte und in dem Glühen des Sonnen- 
untergangs. Er weiß, wie fie ausfieht, wenn bie ne— 
beihafte Stilfe eine®s Sommermittags Wohlgerüche über 
Wald und Strom ausduftet. Er ift damit vertraut in 
der Abwechslung von Sturm und Windftillee Wenn bie 
fernen Berge im Sommer dur den undurchdringlichen 
Wall grüner Blätter vor feinem Fenfter verborgen find, 
fo fühlt er, daß fie da find, und daß die entlaubten Wäl- 
der des Winters fie ihm wieder vor Augen ftellen. Er weiß, 
wie der Anblid der Berge fich ändert, je nachdem das 
Licht fie von vorne oder von hinten trifft, und wie ein 
Fremdling, der fie am Morgen gefehen, am Abend troß 
aller Landmarken über ihre Identität im Zweifel fein 
würde, Er kann nicht umhin, vem einen oder dem andern 
den Vorzug zu geben. Vorliebe ift für ihn faſt eine Noth- 
wenbigfeit, oder wenigjtens muß er, wie ein wahrer Dich- 
ter, jede kommende Jahreszeit durch eine Bewunderung 
ehren, die der Jahreszeit, welche vergangen it, Unrecht 
zu thun fcheint, wenn e8 nur ein Schein ift, gleich den 
Seelen, die in der Andacht dem Kirchenkalender folgen, 
und das Felt, unter deſſen Schatten fie eben fiten, 
am meijten ehren. So muß es denen fein, für welcde 
die übernatürliche Welt eine wahre Heimath ift. Ihr Leben 
iit ein Leben ver Liebe und daher auch der Vorliebe. 


284 


Alle geiftlichen Seelen werden auf diefe Art heimge- 
ſucht. Sie fehen Gefichte, die andre nicht fehen, und hö— 
ven Töne, die andre nicht hören. Dieſe Heimfuchung ift 
für fie ihre eigene geheime Prophezeiung des Himmels, 
Es wäre traurig, eine fo auserlefene Gnade durch Unacht- 
famfeit zu verfehlen, noch trauriger einer phantaftifchen 
Täuſchung der Erde, anftatt der himmlifchen Wirklichkeit 
zu folgen. Die Seele fann Gott nicht hören, wenn fie 
nicht auf ihn lauſcht, und diefes Laufchen ift die frömmſte 
Haltung einer weifen und Tießenden Seele. Indeſſen 
hören Jene, die laufchen, viele Töne, welche Andere nicht 
hören, viele Töne, auf die fie felbft niemals Taufchen. 
Es gibt falfche Töne auf Erden, die eine himmlifche Lift 
in fih haben. Sie gleichen den gefpenftifchen Gloden, 
die in der Wüfte von Zin wie von unfichtbaren Klöftern 
zur Vefper läuten. Dennoch meint der Bebuine, er könne 
mit feinem geübten Ohre ihr fchwaches Geläute von ven 
wirklichen Tönen der Sandwüſte unterfcheiden. In der 
Dermeidung einer Täuſchung befteht nicht die ganze Sicher- 
heit des geiftlichen Lebens. Wenn ein Menfch fein ganzes 
Leben zu einer vorfichtigen Selbitvertheidigung gegen 
Zäufhung anwendet, fo führt er vielleicht das falfchefte 
Leben, das ein Menfch führen kann. Es ift gefährlicher, 
eine Önade Gottes zu entbehren, als einen irdifchen Winf 
für einen göttlichen zu nehmen; denn in dem lebten Falle 
verbefjert die Reinheit der Abficht bald den Irrthum, wäh— 
rend in dem andern der Verluſt meiftens unerfeglich ift. 
Selbft in dem natürlichen Leben, und noch viel mehr in 
dem geiftlichen Leben find jene die unglüdlichiten Menfchen, 
bie hinter ihrem Loofe zurüd bleiben. Sie gleichen jenen, 
welche hinter der Caravane der Wüfte zurüc bleiben. Auf 
einmal ruft fie, wie uns Marco Polo fagt, eine gefpen- 
jtiiche Stimme bei ihrem Namen, und lodt fie auf bie 
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eine Seite des Wegs. Sie folgen, und noch immer ruft 
fie, und wenn fie fich von dem Pfade entfernt haben, fo 
tritt eine fpöttifche Stille ein, fchredlicher als die täu- 
fchende Stimme. Der Abendwind hat ven leichten Sand 
gelüftet und ruhig die Spuren der Füße und der Kameel- 
hufe auf der Wüfte verwifcht, wie die Brife das Kiel— 
waſſer ver Schiffe auf der gejchmeidigen Tiefe glättet, 
Sie haben ihren Beruf verfehlt. Es iſt jett für fie unnüg, 
länger zu leben, und fie könnten nun eben fo gut nieder- 
liegen unb fterben. Dies find jene, die im geiftlichen 
Reben hinter ihrer Gnade zurücdbleiben. Unter allen Dien- 
fchen werden fie am meijten von Täufchungen geplagt, 
und haben die ſchwächſte Einficht, fie von Wirflichkeiten 
zu unterfcheiden. Eine Seele, die eine Gnade entrinnen 
ließ, wird nie wiever ihre Caravane fehen. Sie ftirbt 
vielleicht mit Gott, denn Gott ift in der Wüfte, aber zu 
dem Glüde, nicht in der Wüſte zu fterben,, ift die Aus- 
ficht in der That ſchwach. Jedermann foll wohl darauf 
fehen, ob er nicht in fich eine Leitung hat, die von Gott 
fommt, und wenn, er fie bat, fo foll er wiffen, daß es das 
einzige it, dem er folgen muß, um gerettet zu werden. 
In dem Reiche der Gnade ift das Geſetz, das bie 
wenigjten Ausnahmen hat, dasjenige, welches bejtimmt, 
daß übernatürlihe Dinge auf einen natürlichen Etamm 
gepflanzt werben follen. Daher fommt es, daß der Zug, 
welchen ein Menfch zu einer Andacht hat, meiſtens mit 
feiner natürlichen Geiftesrichtung übereinftimmt. Nun aber 
verhält e8 fich mit geiftlichen Menfchen, wie mit Dichtern. 
Einige haben ihre Freude an ruhigen ftilen Scenen, an 
Waldlandſchaften, an riefelnden Bächen, an Flüffen, die bis 
an den Rand voll, jo ruhig zwifchen ven Wiefen hinfließen, 
daß das Riedgras faum im Strome nikt, an Hütten, mit 
Sasmin befleidet, an Rindern, die bis an's Knie im fühlen 
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Teiche ftehen, am Dorfkirchthurme, ver einen Kranz alter 
Ulmen faum überragt, am Wohlgeruche der von Bienen 
fhwärmenden Yinden und an allen jenen Abenvbilvern, 
die uns von ermüdender Arbeit fagen, die nun freigelafien 
ift und fich heimmwärts wendet, — eine Allegorie, die tau— 
fend zarte Deutungen zuläßt. Andere freuen ſich an ber 
in Nebel gehüllten Ebene, an der Walveinfamfeit, am 
fernen Horizont der Steppe, an dem feierlichen Ernfte des 
überwölften Moorgrundes, an den weiten Flächen des vom 
Monde beleuchteten Meeres, oder an der Stille verödeter 
Städte und einfamer Ruinen. Dies find die Bilder, die 
in ihren Werfen immer wieberfehren, als ob jene Schau— 
fpiele der Natur der ganze Ausprud ihres Geijtes wären. 
Es gibt einige, deren Einbildungsfraft ganz erfüllt ift, von 
dem verfchlungenen Leben ver Menfchen, und dem viel- 
feitigen Anblide menfchliher Handlungen, — Dichter, die 
fein Stillleben in ihren Seelen haben, außer wenn fie bie 
innerjten Tiefen der Leidenſchaften erreichen, die in folcher 
Tiefe regungslos und ftumm find. Sie fünnen die Ge- 
genftände, deren tägliche Gewöhnlichfeit fie meift herab— 
würdigt, in wunderbare Schönheit Fleiven. Die Straßen 
der Stadt werben fehön in ihren Schilderungen, und ber 
Lärm der Menge wird zur Mufik in ihren Berfen, wäh- 
rend die vertrauten Gedanken und Dinge ihrer eigenen 
Zeit ihren Seelen eine Lebendigkeit mittheilen, voll Kraft 
und Bedeutung, aber gehoben und verfchönert durch bie 
Bortrefflichkeit ihrer Kunft. Andere gibt e8, die gerne in 
dem Wiederhalle des Donners leben , zwifchen ven zerrij- 
jenen Felfenklüften der Berge; die fich weit über die Töne 
ver leidenden Menfchheit erfchwingen, und bei den Aolern 
wohnen. Der betäubende Sturz ver Lawine, die fchwar- 
zen Seen ohne Schiffe mit berghohen Fluthen, vie fich 
an der feiten Küfte brechen, die Wolfenpracht furchtbar 


287 


Schöner Stürme, das Seufzen und Klagen der Winde in 
dunfeln Schluchten, wohin fein Strahl der Sonne dringt, 
das überwältigende Schweigen der Wülte, das Krachen der 
gewaltigen Gorbilleren, wenn das Erpbeben ihre fteifen 
Sliever ftredt, die einfamen Vulkane, die ihre rothen 
Fadeln über ven ftillen geifterhaften Eisglanz des gefchöpf- 
Iofen Südpols fchwingen, als ob fie feurige Banner ber 
Erde wären, ausgehängt im Raume, während fie vorwärts 
eilt, die fchredlichen Negionen unrubiger Berggipfel mit 
nebelhaften Brüchen zwifchen den Klüften, wo niebrige 
einfame Thäler fein könnten, geftaltlofe wogende Formen 
und Schatten in dem gigantifchen Dunkel düſterer Höhlen, 
ungeheuere Abgründe, bie ewig in ihrem eigenen Schatten 
ichlafen, wenn vie hellfte Sonne ſcheint, — dies find bie 
Bilder, feien fie ausgedrüdt over nicht, welche die Werte 
folder Menſchen überwölfen, und ihr Genius, ihre Be— 
geifterung , ihre natürliche Größe find. In einer Welt 
diefer fchredlichen Geftalten athmet ihr Geift am freieften 
oder vielmehr er athmet nirgends fo frei als hier. Mit 
diefen letztern können wir die Seelen vergleichen, vie fich 
im geiftlichen Leben zu ven göttlichen Vollkommenheiten hin- 
gezogen fühlen. So majeftätifche Wüften fie für ven be- 
ſchränkten Geift des Menfchen find, fo finden doch manche 
Seelen hier befjere Nahrung, als auf den grünen Waiden, 
die tiefer unten liegen. Der Aoler wählt fich feinen Auf: 
enthalt mit einem Inſtinkte, ver fich ebenfo wenig irrt, 
wie die Nachtigall, die tief im Buſch verborgen ift, oder 
das Rothkelchen, das fein Winterlied auf dem Fenfterbrett 
prilfert. Wir dürfen ſolche Seelen nicht ehrgeizig nennen; 
fie wurden durch Kunſtgriffe ver Gnade hieher gelodt, fo 
janft und fo allmählig, wie jene, die zu ber Krippe von 
Bethlehem Hingezogen wurden. Sie find vemüthig und 
werden daher nicht getäufcht. Haben nicht die Menfchen 
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mit den erhabenften Gedanken meiftens den bemüthig- 
ften Sinn? | 

Solchen Seelen ift diefes Kapitel befonders, obſchon 
feineswegs ausfchließlich gewidmet*). Die tiefite und nütz— 
lichjte Andacht zu der Menfchwerbung ift jene, die niemals 
einen einzigen Augenblid die Gottheit unjeres Herrn aus 
den Augen verliert, und die Köftlichjte jo wie die jicherfte 
Andacht zu den göttlichen Vollkommenheiten ift jene, welche 
fie im Zufammenhange mit den Geheimniffen der Menjch- 
werbung betrachtet. Unſer gegenwärtiger Zweck ift daher, 
den Stoff zu einer folhen Andacht im befonveren Zus 
fammenhange mit den Geheimnifjen ver heiligen Menfch- 
beit zu bieten, obwohl e8 eine Weile fcheinen muß, als 
ob wir uns von ihnen entfernen wollten, 

Es gibt faſt ebenfo viele Gefichtspunfte, von welchen 
aus wir die Eigenfchaften Gottes betrachten können, als 
e8 einzelne Seelen in ver Kirche gibt; dennoch findet eine 
Aehnlichkeit der Methode felbft bei dieſen Unterfchieven 
ftatt. Einige richten ihre Aufmerffamfeit und Neigung 
auf die Eigenfchaften, welche alle mögliche pofitive Voll- 
fommenheit, Schönheit und Güte des Alferhöchiten be- 
haupten, und es ift Har, daß die Höhe diefer Andacht fehr 
viel von der Höhe unfrer eignen Begriffe abhängen wird, 
obwohl die Uebung verjelben jene Begriffe am Ende un- 
fehlbar erhöhen und veredeln wird. Andere dagegen ver- 
herrlichen Gott durch ihre Negationen; mit andern Worten 
fie heften ihren liebenden und bewundernden Blick auf jene, 
Eigenfchaften, die von ihm alle folcye Unvollkommenheit, 
Beſchränkung, theilweife Beſitznahme und gemifchte Herr- 
Ihaft läugnen, die uns zu allem übrigen in ver Welt 


*) Der nämliche Gegenftand wurde in dem lebten Kapitel 
meines Werkes über das koſtbare Blut behandelt. 
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wejentlich zu gehören fcheinen, nur nicht für Gott. Im 
Ganzen ift mehr Wahrheit zu erreichen, und wir können 
einem wirbigen Begriffe von Gott mehr nahe kommen 
durch diefe negative Methode als durch die pofitive; denn 
fie läßt ung, was die pofitive uns vielleicht nicht läßt, jene 
dunfle und unbeftimmte Pracht, die fich mit unferm Be— 
griffe von Gott innig verknüpfen muß, wenn wir unfer 
Aeuperftes gethan haben, Ihn zu begreifen. Andere ferner 
gebrauchen diefe Negationen, wie wenn fie cher Affirma- 
tionen wären, d. h. als von Gott eine Vortrefflichleit be— 
hauptend, nicht in dem befchränften Grade oder in ber 
unvollkommenen Weife, in welcher mögliche Gefchöpfe fie 
befiten können, fondern in einer höchſt ausgezeichneten, über- 
wefentlichen und fuperfubjtantiellen Art, um ihre eigene 
Art zu reden zu gebrauchen. Aber man wird finden, daß 
diefe Methode in Wirklichkeit nichts weiter ift, als eine 
Verbindung der beiden andern. Zu Zeiten wird die An- 
dacht ſich auf Gott heften, wie er fichtbar ift in feinen 
Werfen. Ginige Seelen werben ihr ganzes Leben lang 
fih hauptfächlich mit jenen Eigenfchaften befchäftigen, bie 
am deutlichjten in den Geheimniffen ver Schöpfung und 
Erlöfung hervorleuchten,, und andere Seelen werden Wo- 
chen, Monate oder fogar Jahre lang in diefer Betrachtung 
verweilen. Es gibt ferner Einige, deren Liebe fie anlodt, 
fih eher in den freudigen Gedanken an jenes innere Leben 
zu verlieren, das Gott führt und immer führte in feinem 
gebenebeiten und fich felbft genügenden Wefen. Für Manche 
liegen die göttlichen Eigenfchaften immer in dem Lichte 
der heiligen Dreifaltigfeit, und fie können Gott am bejten 
durch den Glanz erfennen, der auf ihm durch die ewige 
Zeugung des Sohnes, oder das ewige Ausgehen des Geiftes 
geworfen wird. Andern ferner werben bie Schäße der 


Gottheit durch eine Reihe von Erfchütterungen oder füßen 
aber, Bethlehem. 19 
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Ueberraſchungen aufgefchloffen, wie e8 ver Fall ift, wenn wir 
uns durch das Geheimniß der Menſchwerdung die verborgenen 
Falten der Gottheit enthüllen laſſen. So bringt uns die 
Kleinheit des Kindes von Bethlehem, die unfere Herzen 
durch den Glauben an feine Gottheit rührte, vermöge eines 
gewiffen Impulfes weit im Verſtändniſſe feiner Unenblich- 
feit. Die Schmad des Calvarienberges läßt uns tiefer 
bineinbliden in feine wefentliche Glorie, als wir fonft 
hätten hineindringen können; denn die Abgründe Gottes 
find Waſſer, in welchen e8 für die Natur ſchwer ift, un- 
terzufinfen. An fih ſchwimmt fie nur wie Treibholz auf 
der Dberflähe. Der Durft und die Ermüdung Jeſu am 
Jakobsbrunnen werfen ein Licht auf ihn als Schöpfer, Das 
eine erftaunliche Klarheit hat, und fogleich eine Anbetung 
mit ftummen Thränen erwedt. Dies iſt das charafter- 
iftifche Merkmal der Andacht zu den göttlichen Vollkommen— 
heiten mittel8 der Menfchwerbung, daß fie uns durch diefe 
Stöße tiefer in die Verſtecke der unermeßlichen Majeftät 
bineinbringt, al8 wir fonft hätten fommen können. Ueber 
dieſe legtere Art der Andacht zu den Eigenfchaften Gottes 
werben wir alfo in dieſem Kapitel hauptfächlich zu fprechen 
haben. Wir dürfen jedoch nicht vergeffen, daß je ausge- 
zeichneter unfere Andacht zu diefen Eigenfchaften wird, um 
fo unventlicher , unbeftimmter, dunkler und fchattenhafter 
auch unfere Anficht von Gottes Erhabenheit wird. 

Es verhält fih mit dieſer Andacht nicht wie mit 
einigen andern. Hier erfaufen wir immer bie Klarheit 
auf Koften der Höhe und Tiefe und Breite. Wir ziehen 
die Dimenfionen Gotte8 zufammen, und vermindern ihn, 
ja nicht felten müfjfen wir auch fein Bild umkehren, um 
ihn klar zu fehen. Daher fett dieſe Andacht, um eine 
Lieblingsandacht zu werben, in ver Seele reichliche Gaben 
des Glaubens und der Ruhe voraus, zwei Gnaden, bie 
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fo verwandt find, daß fie felten weit von einander liegen. 
Wir müfjen eine große Gabe des Glaubens beſitzen, weil 
wir dann um fo weniger fchmerzhaft das hungrige Sehnen 
der armen Natur fühlen, zu fehen und zu verjtehen. Wir 
müffen auch Ruhe des Geiſtes, Tauben Ähnlich brütende 
Seelen befiten, font wird die weit ausgebreitete Herrlich. 
feit nur vor uns blinfen, wie ver Blitz, der nichts zeigt, 
wenn er leuchtet, fonvdern uns nur blendet mit der Fin- 
fterniß, die er zurüdläßt. Wir werden nichts darin une 
terfcheiden, wir werden uns nie daran gewöhnen, wie an 
ein Licht, um dabei zu lefen. Wir werben ed doppelt oder 
getheilt oder raftlo8 oder gefärbt fehen, wenn wir uns 
unruhig darnach anftrengen. Eine Seele, die in dieſer 
Andacht zu den göttlichen Vollkommenheiten wahrhaft be- 
wandert ift, hat in göttlicher Finfternig, in einer heiligen 
Nacht beſſer fehen gelernt als am irbifchen Tage, und 
Das Unbeftimmte ift ihr flarer geworben, als das Beſtimmte. 
Entfernung ift nothwendig zum Sehen. Ein Menſch, deſſen 
geiftliches Leben in biefer glorreichen Andacht beſteht, fieht, 
wie manche Menfchen phyſiſch, Dinge in weiter Entfern- 
ung befier, als Dinge in der Nähe, und hat durch bie 
Herrlichkeit feiner Vorftellungen von Ihm, Gott eher 
weiter von ihm entfernt, als er Ihn näher brachte durch die 
Bertraulichkeit feiner Betrachtung, und nun fieht er Ihn 
beffer in der Unermeßlichfeit jener Entfernung und in ber 
Unflarheit jenes Lichtes, in welchem Er für ungeübte 
Augen ganz unfichtbar if. Wer mit rubiger Geduld an 
einen leeren Raum am mitternächtlihen Himmel blidt, 
wird ihn für fich bald mit Sternen bevölfern. Ebenſo 
verhält es fich mit jenen, die Gott fuchen. 

Nun aber ift es ein charafteriftifches Mierfmal ver 
Andacht zu den göttlichen Vollfommenheiten mittel der 
Menfchwerdung, daß die Menfchwerbung uns eine Anzahl 
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ächter und nicht täufchender Bilder und felbit Maße 
der Entfernung liefert, die das Unendliche gleichfam im 
unfer Bereich bringen, indem fie e8 in viele Unenplich- 
feiten zertheilen. Es iſt indeffen zu gleicher Zeit ein 
Merkmal einer folhen Andacht, daß diefe Bilder und 
Maße der Entfernung, die an fich göttliche Dinge find, 
feineswegs jener Unpeutlichkeit, Unbeftimmtheit und Dune 
felheit fehaden , die für wahre Begriffe von Gott abfolut 
wefentlich find. Dies ift wieder etwas, was fie empfiehlt. 
Wir haben bereits gefehen, wie fie durch ihre Stöße und 
Ueberrafhungen uns in den Stand fett, weiter in jede 
der göttlichen Eigenfchaften einzubringen, als wir fonft ge— 
fommen wären. Wir fehen nun auch, daß fie diefe er- 
babene Andacht zu den VBollfommenheiten Gottes in ben 
Bereich von viel mehr Seelen bringt, als fonft fie hätten 
üben fönnen, infofern fie ohne die Nahrung mit Bildern, 
oder ohne die Ruhepläße jener Maße der Entfernung nicht 
hätten exijtiren können, welche vie Verbindung ber menfch- 
lichen Natur unferes Herrn mit feiner göttlichen ung 
in jedem Geheimniffe barbietet, und zu welchen wir ung 
immer zurüdziehen können, ohne in Wirklichkeit einen 
Boden zu verlieren, den wir etwa gewonnen haben, Die 
ganze Welt der Andacht zu der Menfchwerbung ift vielleicht 
noch nie erforfcht worden. Faſt jedes Zeitalter der Kirche 
entwidelt in ihr neue Schäte, entvecdt Gold an unver- 
mutheten Orten, und erweitert fogar den Horizont, fo daß 
die Ausficht größer wird. Vielleicht muß das geringfte 
der göttlichen Geheimniſſe nothwendig unergründlich fein, 
einfach, weil es göttlich if. So viel kann man jedenfalls 
jagen, daß Niemand auch nur eine verhältnigmäßige Voll- 
fommenheit in feiner Andacht zu der Menfchwerbung er- 
langt bat, ber fie nicht auf die Zwede anwandte, in Gott 
Entvedungen zu machen, über feine Eigenfchaften Beob- 
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achtungen anzuftellen, und jene befeligende Anjchauung 
zum Voraus zu genießen, in welcher das ewige Leben 
beiteht. 

Während wir aber von den fieben Methoven *) ver 
Andacht zu den göttlichen Eigenfchaften, die oben aufgezählt 
wurden, bie lette mit der Menfchwerbung auf eine be- 
fondere Weife verfnüpfen, bürfen wir nicht glauben, daß 
die anderen ſechs in Wirklichkeit von jenem lebengebenden 
und gottoffenbarenden Geheimnifje unabhängig find, ober 
davon abgelöft werden können. Alles was gejagt werben 
fann, ift, daß es in ihmen weniger hervortritt. Wir 
wollen alſo damit beginnen, daß wir und mit einer Me— 
thode bejchäftigen, alle vdiefe jech® Methoden entweder ge— 
fondert oder miteinander anzuwenden, und wir werben 
finden, daß dies dem Geheimnifje der Menjchwerbung 
außerordentlich angemeſſen ift, und wenn e8 auch der Form 
nach originell ift, fo dürfen wir doch hoffen, daß man 
feine andere Originalität darin finden wird. Sie iſt fol- 
gende: Gott ift insbefondere das Leben. Das Leben Gottes 
ijt feine Seligfeit. Es iſt Er felbft. Das Leben in fich 
felbft haben, ift da® Vorrecht Gottes, das Niemand mit 
Ihm theilt. Der Sohn fchöpfte e8 von Ewigfeit aus der 
Duelle des Vaters. Der heilige Geiſt erfreute fih an 


) Man fanı ihnen folgende Namen geben: 1) Die affirma- 
tive Methode; 2) die negative Methode; 3) bie Verbindung ber 
:beiden ; 4) dur das Medium der Phänomene der Schöpfung und 
‚der Lehren über die Erlbſung. Diefe vierte Methode Fönnte man 
An zwei eintheilen, aber bies ift niemals ber Fall. 5) Durch Bor- 
ftellungen von dem innern Leben Gottes; 6) durch eine befondere 
Andacht zu dem Geheimniffe der heiligen Dreifaltigkeit; 7) in Ber- 
bindung mit einem Geheimniffe ober einer Reihe von Geheimnifjen 
über die Menfchwerbung. Die Methode, die im Terte worgefchla- 
gen wird, kann als eine achte betrachtet werben. 
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dem ewigen Beſitze defjelben aus ber einen Duelle des 
Baters und des Sohnes, Auch nicht ein Schatten dieſes 
Borzuges ruht auf irgend einem gefchaffenen Dinge oder 
einer Perfon. Es ift eine Höhe in Gott, die zu- hoch ift, 
um einen Schatten über die Schöpfung zu werfen, welche 
in ihrer Kleinheit dicht unter feinen Füßen liegt. Bon 
dem mehr oder weniger unbewußten Gefühle dieſes charaf- 
teriftifchen Merkmals des Lebens in Gottes unmittheilbarer 
Größe ift e8 gefommen, daß es nicht eine ungewöhnliche 
Form der Andacht zu der Menfchwerbung ift, fich auf die 
verfchiedenen Leben zu werfen, die, wie man annimmt, 
unfer Herr gelebt hat. Wenn wir die Geheimniffe der 
Menfchwerdung in große Gruppen und Maffen zufammen- 
ftellen, fo machen wir fein Leben dreifach: freudenreich, 
Schmerzhaft und glorreih. Die volljtändigfte Form ift jene, 
die acht Leben in Ihm unterfcheivet: Sein ungebornes 
Leben, fein Leben als Rind, fein verborgenes Leben, fein 
Öffentliches Leben, fein Leben des Leidens, fein auferjtan- 
denes Leben, fein Leben nach der Himmelfahrt und fein 
Leben im Saframente. Im diefe Formen ergießt fich die 
Andacht zu der Menfchwerbung und tritt in Geftalten von 
der unübertrefflichiten Schönheit hervor. Cinige von uns 
werben an biefe Lebensformen fo gewohnt, daß wir fie auf 
unfere Andacht zu den Eigenfchaften Gottes übertragen und 
abgejehen von ihrer Leichtigkeit vermöge der Gewohnheit 
finden wir manche unerwartete Angemefjenheiten in ihnen 
von überaus großem Werthe, während fie nicht nur dazu 
helfen, die Menſchwerdung uns beftändig vorzuftellen, fon- 
bern uns auch anleiten, unfere wirkliche Andacht zu den 
göttlichen Vollkommenheiten in den Tiefen der Menſch— 
werbung zu finden. Dadurch langen wir, wenn wir gleich 
von verfchiedenen Punkten ausgehen, bei ver jisbenten Me- 
thode der Andacht zu den göttlichen Eigenfchaften an, von 
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welcher wir bereits gefprochen haben. Es ift ſchwierig, dieß 
einem, der e8 nicht geübt hat, Har zu machen, während es 
einem andern, ber e8 gewohnt iſt, bereit8 fo klar gewor- 
den ift, daß e8 feiner nähern Erklärung bevarf. 

Es gibt zwei befondere Vortheile dieſer Methode der 
Andacht zu den Vollfommenheiten Gottes. Der erite ift, 
daß fie uns in irgend einer einzelnen Betrachtung nicht 
auf den Gebrauh von nur einer der fieben Methoden 
bejchränft, die oben aufgezählt wurden. Wir können fie 
alle einzeln oder miteinander anwenden. Wir können von 
einer zur andern mit der Schnelligkeit des Gedankens 
übergehen, auf ihnen wie ein Mufifer auf dem Pians 
fpielen, oder fie in einem DBlide in ihrer Einheit und 
Vollſtändigkeit überfehen. Wir können nach Belieben 
unfere Gedanfen an fie ineinander weben, indem wir zu— 
gleih eine Mannigfaltigfeit für unfere Betrachtung ge- 
winnen, ohne einen Nachtheil für ihre Einfachheit, und 
uns auch von den Feſſeln einer zu großen Yormalität 
(08 machen, die auf vdiefe Andacht weniger anwenbbar 
find, als auf jeve andere, und über welche die meijten 
Menfchen bereits, wenn fie dieſes Stadium in dem 
Kreife des Gebetes erreicht haben — hinaus find, wenig- 
ſtens infofern es den Grad derſelben betrifft, welcher 
einjt nothwendig war, und die genaue Folgjamfeit, welche 
beim Anfange des Gebetes oft ver befte Theil ſowohl des 
Gebetes jelbit, als ver ſyſtematiſchen Geſetzgebung ift. 
Der andere Vortheil bejteht darin, daß ihre Formen außer- 
orbentlich beitragen, die Theologie zu verbejjern, in einer 
Weiſe, die endlich von Feiner geringen Wichtigkeit ift, wenn 
wir in der Andacht zu den göttlichen Eigenfchaften voran— 
ſchreiten. Wir: betrachten Gott als fo viele verfchiedene 
Leben lebend, obwohl e8 weder Zeit noch Raum noch 
Aufeinanderfolge noch Veränderung in ihm gibt. Wenn 
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wir an eines feiner Leben denken, oder, um den Proceß 
genauer zu befchreiben, daſſelbe befchauen, fo jehen wir 
ganz ab von den übrigen zahllofen Leben, die er in jenem 
ewig gegenwärtigen Momente gleichzeitig lebt. Nicht daß 
wir fie vergäßen , denn fie liegen immer halbbewußt im 
Hintergrunde und üben Einfluß auf ung, indem fie ung 
unbefchränft erhalten, und dies ijt e8, was wir verlangen, 
fondern wir legen fie abfichtlich bei Seite, und betrachten 
jenes Leben Gottes, als ob es fein ganzes Leben wäre, 
dv. h. als ob es Gott felbft wäre. So befommen wir 
nah und nach unfern ftehenden Begriff von Gott, daß 
er ift, was er ift, daß er ift das Unenpliche, welches er 
it, daß feine Vollfommenheiten nicht VBolllommenheiten 
von ihm find, fondern er felbit. Von Gott jagen, „daß 
er bat,“ heißt an die Schöpfung und an äußere Dinge 
denken; von Gott fagen, „daß er ift,“ heißt an ihn felbit 
denfen. Auf dieſe Art wird die Einfachheit Gottes vie 
Grundlage aller unferer Andachten zu feinen Eigenjchaf- 
ten, und ift nicht bloß die letzte Idee, die erreicht wird, 
und oft eben fo fchwer als unvollfommen erreicht wird, 
nach vielen Prüfungen und fehlgejchlagenen Verſuchen; 
ich fage unvollfommen, d. h. fogar. mit Rüdficht auf un- 
ſere Fähigleiten, eine jo erhabene Idee zu erlangen. 
Wenn wir das Öffentliche Leben unfers Herrn be- 
trachten, fo fchenfen wir feinem Leben als Kind feine 
Aufmerkfamfeit. Die eine Idee würde fich in die andere 
mifchen, wenn wir nicht abſichtlich von der einen zur an— 
bern übergingen, um Contrafte oder Aehnlichfeiten heraus 
zu bringen, Wenn wir mit Ihm auf dem Galvarienberge 
find, jo wiffen wir, daß der Oſtermorgen vor uns liegt, 
bereit, aufzudämmern; aber wir fchließen uns abfichtlich 
ab, damit nicht irgend ein Strahl jener Dämmerung uns 
überrafche, und wir betrachten unfern Herrn in feinen 
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Tiefen der Todesangft, wie wenn fie feine ganze Miffion 
wären, wie wenn Er immer daſelbſt gewefen wäre, und 
immer daſelbſt fein würde, wie wenn alle feine Geheim- 
niffe dauernde Zuftände wären, was fie in einem fehr 
hohen Sinne auch find. Unfer Gebet würde eher Specu- 
fation oder Controverfe fein, als Meditation, wenn wir 
anders verfahren würden. So behandeln wir diefe Leben 
Gottes, die wir uns als die Gegenftände unferer Betracht- 
ung vorfeßen. Ueberdies ift, was allen acht Leben Jeſu 
zu Grunde liegt, und ihnen nicht nur ihre Einheit, fon- 
dern auch die Lebenskraft, die Bedeutung und die Zart- 
heit gibt, wodurch fie unfere Andacht hervorloden und 
üben, unfer Glaube an feine Gottheit, der immer unver- 
merkt in den Geheimnifjen der Menfchwerbung wirkfam 
ift, felbft wenn wir e8 am wenigften gewahr werben, over 
auch vorfäglich von ihm abfehen. Seine Gottheit, bie 
Gottheit des Wortes, nimmt die nämliche Stellung Hin- 
fichtlih aller dieſer acht verfchievdenen Leben ein, welche 
die Einfachheit der göttlichen Natur einnimmt binfichtlich 
der vielleicht achtzehn Leben, in welchen unfer Gebet an- 
gewandt werben kann, um Gott zu betrachten, fo daß von 
dem Gefichtspunfte dieſer eigentlichen Methode aus, bie 
bier empfohlen wird, die Analogien zwifchen der Andacht 
zu. den göttlichen Eigenfchaften und der Andacht zu ber 
Menſchwerdung Außerft auffallend und höchſt wichtig find, 
Envlich verfnüpfen wir dieſe Leben Gottes mit der Menfch- 
werbung auf eine ganz unmittelbare und augenfällige Weife, 
wodurh wir auch für alle ſechs Methoven der Andacht 
zu den Eigenfchaften Gottes das gewinnen, was auf den 
eriten Anblid das befondere Vorrecht der fiebenten fehien, 
nämlich jene ſüßen Stöße der Ueberrafchung, die uns fo 
tief in Gott. hinein führen. Mit andern Worten, wir 
führen unfere ſechs Methoden auf unfere fiebente zurüd, 
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ohne von irgend einer berfelben das wegzulaffen, was an 
ihnen das Befondere und Eigenthimliche ift. Denn wenn 
wir diefe Leben Gottes oder eine Anzahl verfelben betrach- 
tet haben, fo fallen wir in einer Art von Geiftesruhe auf 
das Kind in feiner Krippe, oder auf den Knaben des 
Zimmermanns zu Nazareth, oder auf den Mann am 
Kreuze zurüd, und fehen Ihn, wie Er in jenem Augen- 
blide in anbetungswürdiger Majeftät alle jene Leben in 
dem Fleiſche eines heiligen menfchlihen Herzens Iebt, 
oder wie in anderer Weife das heilige menfchliche Herz 
fie in Gott lebt. 

Wenn ein endlicher Geift fih mit einem Gegenſtande 
bejchäftigt, ver unermeßlich und einfach unendlich ift, wie 
Gott, jo werben feine Beobachtungen beinahe den Schein 
annehmen, al8 habe er fich jelbft ven Gegenftand gefchaf- 
fen, in deſſen Betrachtung er befchäftigt ift. Die Mannig— 
faltigfeit der menfchlichen Anfichten von Gott wird ver 
Berjchiedenheit ver Geifter gleich fommen, vie ihn über- 
haupt betrachten. Wir fcheinen uns unfern eigenen Gott 
zu machen, weil wir nur einen Theil von ihm fehen. 
Der Charakter unferes eigenen Geiftes drückt fich unfern 
Begriffen von ihm fo ftarf auf, daß es wirklich fcheint, 
als ob wir ihn nur nach unfern eigenen Gedanken gebil- 
det und ihn dann Gott genannt ‚hätten. Alles ift von 
Gott wahr, was auf ehrenvolle Weife von ihm gefagt 
werden kann. Scheinbare Wiverfprüche wird man von 
einem, der unendlich ift, wahr finden. Aber in Wahrheit 
ift all diefer Schein von Unwirklichkeit, ver auf unfere 
Begriffe von Gott fällt, nur der Tribut unferer Unwiffen- 
heit und Blindheit gegen feine Unenplichkeit, von der wir 
uns feine Borftellung machen können, Auf dieſe Art 
wird das Leben Gottes für verfchievene Geifter fich ver- 
Ihiedentlich abtheilen. Dinge in Gott, die dem einen von 
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einanber abgefonvert zu liegen fcheinen, werben einem 
andern identifch vorkommen, Abfolut nothwendig ift aber, 
daß man willen muß, daß alle Eintheilungen, wie fie 
immer befchaffen fein mögen, fehlerhafte Eintheilungen 
find. Wenn fie nicht als folche anerkannt wirben, fo 
würden fie zum Irrthume führen und nicht zu Wahrheit. 
Sie müfjen alle einander enthalten, einander wiederholen, 
und jede von ihnen muß an fich zugleich vollitändig und 
unvollftändig fein. Wir müffen einfehen, daß dies durch— 
aus der Fall ift, gerade wie wir. die Gottheit unfers 
Herrn nicht vergeffen dürfen, während wir über die Ge- 
heimnifje feiner Menſchheit nachjinnen, Gott fteht jo voll 
in feinem eigenen Lichte, daß, wenn wir von vorne auf 
ihn bliden, er unfichtbar iſt. Wir müſſen fein eigenes 
Licht auf ihn werfen, indem wir unfere Stellung zuerft 
bier und dann dort verändern. Er bewegt fich nicht, er 
it immer in allgegenwärtiger Ruhe, aber wir können 
Blicke von ihm erhafchen mittels unferer eigenen Verän— 
derlichkeit. Nicht eines diefer Lichter ift wahr, nicht eines 
von ihnen falfh. Zu praftifchen Zweden find fie alle 
wahr, fie werden nur falfch, ‚wenn fie eine vollflommene 
Beleuchtung Gottes fein wollen. Einige dieſer Yichter 
erlangen wir dadurch, daß wir Gott als eine äußere Un- 
ermeßlichfeit betrachten; dies ift die unbeftimmtefte und 
ungenauefte Anficht von ihm, aber doch bei den meiften 
Menjchen die gewöhnlichite. Andere und von tieferer Be— 
deutung erlangen wir dadurch, daß wir Gott betrachten 
als uns einfchliegend, wie ein Baum zuweilen einen Stein 
einfchließt, al8 ob wir in Gott wären, wie wir innerhalb 
eines Tempels oder innerhalb des Dceans fein Könnten, 
ohne uns jedoch damit zu vermifchen. Dann betrachten 
wir ihie nicht fo faft als eine Äußere Unermeßlichkeit. Wir 
find in Berührung mit ihm. Wir ftehen nur gerade ba, 
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weil wir in ihm aufgebaut find, von allen Seiten geſchützt 
gegen unfere eigenen Neigungen, zu wanfen, und in unfer 
urfprüngliches Nichts zurüdzufinfen. Dies fommt unferer 
wahren Stellung näher, als die andere. Wir alle find 
in Gott aufgebaut, und können nur auf einander wir- 
fen duch ihn und in ihm. Dies ift eine erfchredliche 
Anficht vom Leben für Jene, die nicht lieben. Pantheiften 
heben die Theilungen auf und nehmen an, daß wir ung 
in das göttliche Leben vergeftalt auflöfen, daß wir felbft 
ein Theil Gottes find, und wenn ein Theil von ihm, dann 
auch in einem gewiſſen Sinne das Ganze von ihm, da 
Gott Gott it. Dies ift nur die poetifche Form des 
Atheismus. Aber unfere beiten und tiefiten Erleuchtungen, 
die wenigften an Zahl, weil die Beobachtungen fo ſchwer 
zu machen find, werben dadurch gewonnen, daß wir Gott 
als inner uns betrachten, während unfere Kleinheit feine 
Unenplichfeit umfaßt, fo daß wir Alle Abbilder Mariens 
find in ven neun Monaten, als fie Jefus in ihrem Schooße 
trug. Diefe Erleuchtungen find fehr felten, aber fie fom- 
men der Wahrheit um fo viel näher, daß fie faft jebe 
Zahl der übrigen aufwiegen. 

Indem wir es alfo wagen, Gottes Ewigfeit zu be- 
trachten, wie wir die breiundbreißig Jahre unfere8 Herrn 
betrachten, fo fcheint es, als ob wir ihn fehen könnten, 
wie er achtzehn verfchievdene Leben führt — verjchiedene 
Leben, die aber doch nur Ein anbetungswürdiges Leben 
find, das weder Vergangenheit noch Zufunft hat, fondern 
eine ewige Gegenwart, — weder Bewegung noch Ungleich- 
heit, fonbern eine immerwährende gleihe Ruhe. Biel 
Anbetung entfpringt aus wenigen Gebanten, wo e8 Gott 
betrifft. Seine Herrlichkeit in unfern Begriffen befteht 
nit in dem Neichthume der Einzelheiten, fonvdern in 
der Unermeßlichfeit der einfamen Größen, bie in uner- 
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meßlichen Räumen fich bewegen, wie bie Sternbilver ber 
Südmeere. So fönnen wir fein geheimes Leben fern von 
dem Anblide aller feiner Gefchöpfe anbeten, verborgen vom 
Anfange an, verborgen jekt, verborgen immerdar. Wir 
fönnen fein verborgenes Leben anbeten, wie es fich Jenen 
enthüllt, welche die Bifion im Himmel fehen, ven Gegen- 
jtand unferer Sehnſucht, und der bejtändigen , gebuldigen 
Unzufriedenheit mit uns ſelbſt. Wir fönnen, und dies 
ift das eine Gefchäft unferes Lebens — fein geheimes 
Leben anbeten, joweit e8 dem Glauben gezeigt wird. Wir 
fönnen mit ftaunender Bewunderung das Leben Gottes 
betrachten, wie es fowohl durch die Eriftenz feiner Ge— 
ſchöpfe, ala durch ihre Anbetung berührt wird. Er hat 
ein Leben in der materiellen Welt, ein Leben in ver fitt- 
lichen Welt, ein Leben in ver intellectuellen Welt, ein 
Leben in der geiftlichen Welt der Gnade, ein Leben in 
der Welt ver Glorie. Gott hat auch ein öffentliches Leben 
in der äußern Regierung, welches fein Leben als König 
ift. Er hat ein Leben im Beftrafen; denn feine rächenve 
Gerechtigkeit iſt eine feiner unaufhörlichen Herrlichkeiten. 
Er hat ein Leben im Belohnen, in welchem er feine innern 
Schäte offenbart durch den reichlichen Erguß derſelben 
auf feine Gefchöpfe. Er hat ein verfchiedenes Leben in 
jeder feiner verfchiedenen Schöpfungen. Er hat ein Leben 
in den Gefchiden ver Menfchheit, unfer ganzes Gefchlecht 
als eines betrachtet, und er hat ein anderes Leben in jeder 
einzelnen Menſchenſeele. Er hat ein Leben, das nachzu— 
ahmen ijt und fich uns erfchließt, um nachgeahmt zu wer- 
den, und ein Leben, das für unfern bejchränften Blick 
fichtbar aber verwirrend, und darum nicht nachahmbar ift, 
und endlich ein Leben, von dem wir uns feine VBorftellung 
machen fönnen. Dies find die Leben Gottes, mit welchen 
unfer Gebet fich ehrerbietig und fruchtbar bejchäftigen 
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kann. Wir wiſſen, daß er viel mehr Leben hat, als viefe, 
und daß viel mehrere andern Geiftern auffallen werden. Wir 
wiffen, daß er alle dieſe Leben zugleich lebt, und daß er 
feines von ihnen befonders Teben fann. Wir wifjfen, daß 
er in jedem einzelnen verfelben vollftändig ift, und fich felbft 
genügend und unendlich anbetungswürdig. Wir wiljen, 
daß wir von ihm in jedem viefer Xeben alle denkbare 
poſitive Volffommenheit ausfagen fünnen, und von ihm 
alle denkbare, mögliche Schwäche Täugnen müffen. Wir 
wiffen auch, daß bie fchöne, vorübergehende Dunkelheit, 
die er zuweilen über unfere athemlojen Seelen zu verbrei- 
ten fich herabläßt, etwas DBefjeres ift und uns ihm näher 
bringt, als alle diefe Lichter von uns, — beſſer als Worte; 
denn e8 ift einfach unbefchreiblid — näher, als der Ge- 
danfe; denn ber Gedanke erjtirbt dann in der Anbetung. 
Aber wenn er jene Gabe zurüdhält, um die wir nicht 
bitten bürfen, wenn er nicht felbjt herabfommt und in 
unfern Seelen Stillfchweigen gebietet, und uns an fich 
drückt im Dunkeln, dann ladet er felbft durch diefe oder 
ähnliche Weifen, uns unfern ewig gebenebeiten Schöpfer 
und Bater zu denken, voll Erbarmen die verwegene Wenig- 
feit unferes Gebetes ein, fi um feine Herrlichkeit zu 
bewerben. 

Es gibt drei imaginäre Epochen in allen Reben Gottes, 
je nach der Anficht, welche die Gefchöpfe von irgend einer 
feiner Schöpfungen von Ihm haben: 1) die Ewigfeit vor ver 
Schöpfung überhaupt; 2) die Zeit, weldhe die Dauer 
unferer eigenen befondern Schöpfung ausmacht; 3) bie 
nachfolgende Ewigkeit, die, mag fie nun mit andern Schöpfs 
ungen bejchäftigt fein oder nicht, nur mit uns befchäftigt 
ift, als folchen, die ihre Heimath erreicht und ihre Selig. 
keit erfüllt haben. Bon unferm Gefichtspunfte haben alle 
diefe Epochen ſtark marfirte eigene Merkmale. Die Ewig- 
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feit vor der Schöpfung zeichnet fich durch die felige Ein- 
famfeit ver heiligften Dreifaltigkeit aus. Der. Aft ver 
Schöpfung und ihre verlängerie Fortvauer in der Erhalt- 
ung der Gefchöpfe fcheinen Gott Eigenſchaften zu verleihen, 
die er nicht hätte haben können, außer als Schöpfer, oder 
wenigſtens fchöne Tiefen feiner Natur in Thätigkeit zu 
bringen, die, wie e8 unferer Unwifjenheit vorkommt, feine 
Funktionen in feinem inneren Leben der brei Perjonen 
hätten haben können. Die Emwigfeit nach dem Gerichte, 
ob fie mit frifhen Schöpfungen befchäftigt ift oder nicht, 
ftellt uns Gott dar als freudig ruhend auf der unermeß— 
lichen Familie verflärter Gefhöpfe, die er in feine eigene 
Heimath eingeführt hat. Nun aber gehören einige won 
den Leben Gottes, die wir in unferm Gebete betrachten, 
zu einer oder der andern biefer Epochen, während andere 
zu zweien von ihnen zugleich gehören, und andere in 
allen dreien unverändert bleiben. Aber darauf nehmen wir 
in unfern Betrachtungen feine Rückſicht. Es ift weſent— 
ih für uns, daß jedes Leben Gottes als fein ganzes 
Leben erjcheinen foll, während wir e8 befchauen. Wir 
finnen nicht über die Gefchichte Gottes nach, ſondern über 
Gott. Wir müfjen uns ihn daher als den ewig und 
unveränderlic gegenwärtigen Gott vorjtellen. Es gibt 
andere Zeiten, wo wir es wagen bürfen, Gottes Ewigfeit 
zu betrachten, als ob fie eine ununterbrochene Biographie 
wäre, und tiefe Gedanken der Anbetung werben in uns 
einftrömen, wenn wir fie fo betrachten. Allein dies gehört 
nicht zu jener befondern Methode der Andacht zu ben 
göttlichen Eigenfchaften, die uns eben jet befchäftigt. 

Wenn wir das geheime Leben Gottes betrachten, das 
unfichtbar ift, jo fchwindet der Raum, obwohl mit mög- 
lihen Schöpfungen bevölkert, zu einem Punfte zufammen, 
wird zu unbedeutend, um beachtet zu werben, und berührt 
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das Leben Gottes nicht. Sein Leben als Gott ift etwas 
umfaffender, als feine Befitnahme ald Schöpfer, und auf 
jenes unfichtbare Leben heften wir unfer Auge und beten 
an. Es herricht da eine fo grenzenlofe Freude, daß fie 
die unendliche Natur der drei göttlichen Perfonen erfüllt, 
und diefe Freude kommt feineswegs von den Gefchöpfen, 
noch wird fie in irgend einem Grade von ihnen beein- 
flußt. In diefer unbefchreiblichen, fich felbft genügenpen 
Seligfeit ruht diefes geheime Leben Gottes, das er auf 
jedem Punkte des Raumes, in jedem Punkte der Zeit 
und weit jenfeit8 alles Raumes lebt, und ohne Anfang 
und Ende vor und nach alfer Zeit. Schon der formlofe 
Gedanke daran ift Glücfeligfeit für unfere Liebe. Wir 
haben feine Bilder, e8 auszudrüden, Feine Analogien, wo— 
durch wir es uns lebhaft vorftellen können, Teine Ver— 
gleichungen, deren Anwendung uns nicht als eine unehr- 
erbietige Freiheit der Einbildungskraft erſchiene. Wir 
wiffen, daß ein folches anbetungswürbiges Leben eriftirt, 
und die bloße Kenntniß davon erfüllt unfere Seele mit 
Freude. Wir befinden ung ſelbſt auf vemfelben, und es ift 
ein tiefes Meer ohne beftimmte Grenzen oder Conftellatio- 
nen. Da ift fein Kompaß, der zeigt, abweicht oder fich neigt ; 
denn es ijt felbft jener tiefe, unbegrenzte, freudige Dcean, 
es ift felbjt die immer gegenwärtige Heimath des Ewigen. 

Dann Ändern die unermeßlichen Waffer jenes Meeres 
plöglih von felbjt die Scene. Sie fommeıt einer liebli- 
hen Küfte nahe, ſchön bevölfert mit den Geiftern von 
Engeln und den Seelen von Menfchen, vie in ftillem 
oder lautem Entzüden auf die vielgeftaltige Tiefe blicken, 
welche ohne Wiederhall vor ihnen vorüber rollt. Eine 
Weile ift e8 eine ftille Ruhe, eine folhe Ruhe, wie Ge— 
ſchöpfe fie nicht fennen, und ihr Friede durchbebt ihre 
Geiſter. Es ſchwebt eine Schönheit über” den Fluthen, 
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welche das Leben durch die heftige Extaſe, die fie hervor- 
bringt, zeritören würde, wenn nicht bie Unfterblichfeit der 
beglücdten Auserwählten von Gott felbft unermeßlich ge«- 
ftärft würde. Dann fommen Ströme von fo außerordent- 
licher Erhabenheit, daß fie ihr ganzes wielfaffendes Leben 
der Glorie in reine Mufif umwandeln, die laut und 
fchwellend und glorreich den ewigen Strand entlang fchallt. 
Es herrſcht da ein Morgen, ver über neuen Anfichten auf- 
dämmert, die in weiter Ferne in Gott erblickt werben, wie 
leuchtende Dinge, die fih aus, unerfchöpflichen Ewigfeiten 
darjtellen, die noch immer weit entfernt liegen, und aus 
welchen frifcher Glanz ſich beftändig über die Seligen er- 
gießen fann.*) Es ift da auch ein Mittag in tiefer bezan- 
bernder Stille, der die Beſtändigkeit der Ewigfeit fichtbar 
oder fühlbar over verftändlich zu machen fcheint. Dann 
fommen Abende von fo ruhevoller Lieblichfeit, daß ber 
Geiſt fih in den Frieden ihrer ungefchaffenen Schönheit 
verfenkt, und fich in eine Wonne unnennbarer Zufriedenheit 
am Bufen Gottes verliert. Diefe Abende find e8, welche bie 
Ewigkeit zu einer Heimath machen. Es herrſcht pa Feine 
Nacht, fondern der prachtvolle Geift nächtlicher Schönheit, 
der mit mildem Sternenlichte die Tiefen des Unbegreifli- 
chen befchattet, und dadurch das Auge in den Stand fekt, 
weit hinab zu fehen in ihre glänzenden und geheimniß- 
vollen Höhlen. Aber es findet va feine Aufeinanderfolge 
dieſer Viſionen ftatt, alle find zugleich, die eine übertrifft 
die andere nicht. Die Stürme unterbrechen die Ruhe 
nicht, noch ftillt die Ruhe die Stürme. Es ijt immer 
Morgendämmerung und Mittag und Abenplicht an jenem 
jubelnden Deere. E8 ift das Leben Gottes, das fich in einer 
dauernden PVifion den Gerechten und den Keinen enthüllt. 

*) Wir müfen uns an den Sat der Theologie über Die An- 


fhauung Gottes erinnern: Deus totus visus est, sed non totaliter. 
Faber, Bethlehem. 20 
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Da findet man ferner das geheime Leben Gottes, 
wie e8 fih dem Glauben darſtellt. Es ift nicht bloße 
grenzenlofe Gegenwart, nach welcher wir unfere Einbild— 
ungsfraft anftrengen, nicht bloß eine ungemein burchbrin« 
gende Wefenheit, die wir umfonft durch die berebten Ueber— 
treibungen der Sprache auszubrüden verfuchen. Gott läßt 
ben Glauben nicht wenig von feinem verborgenen Leben 
fogar uns zerjtreuten Wanderern mitten in dem Drange 
ber Gefchäfte und der Ermübung des Lebens enthüllen. 
Bald als die frohlodenvde Dreiheit der Berfonen, bald als 
die unendlich felige Einheit des Wefens, offenbart fich uns 
Gott mit unveränderliher Mannigfaltigfeit. Immer fehen 
wir vor ung den ungezeugten Vater, aus deſſen friedlichen 
Duellen alle Gottheit voll Entzüden fließt. Immerfort 
verberrliht und ziert er fein Primat durch den gleichen 
Rang mit dem Geijte und dem Sohne. Immerfort fit 
er auf feinem majeftätifchen Throne mit einem Frieden 
und einer Bejtändigfeit, die zu betrachten den erfchaffenen 
Geift faft überwältigt. Er ift einfam und doch nicht allein, 
in einer eigenthümlichen Größe, die um fo einfamer ijt, 
weil fie gleihmäßig und mit Recht mit feinem Worte und 
mit feiner Liebe getheilt wird. Er ift eine :Perfon, für 
deren Supremat e8 feine entjprechende Unterorbnung gibt. 
Der Bater ift verborgen in dem Feuer der unbegreiflichen 
Liebe, womit der Geift und der Sohn ihn umgeben. Er 
ift die Heimath der Gottheit, wohin feine Miſion reicht; 
die PBerfon, dem Namen nah am fernften von den Ge 
Ihöpfen, und doch mit den gefchöpfähnlichiten Beziehungen 
zu den Dreien; ein Vater, in welchem alle fühe Vater— 
Ihaft ewig verbunden war, aus welchem die Nachficht aller 
Gerechtigkeit, und die Allmacht aller Verzeihung kommt. 
Er ift unausfprechlicy mitleivig und doch -unausfprechlich 
unveränderlich, unendlich zärtlich und doch unendlich uner- 
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ſchütterlich, — eine Perfon, fo unnahbar und doch fo un- 
glaublich vertraut, daß wir faum an ihn denken fünnen, 
ohne Thränen der Liebe. Immer fehen wir vor uns den 
ewig gezeugten Sohn in feinem Anfange ohne Anfang, in 
feinem Ende, das nie enbigt, ber hervor geht von dem 
Bater in blendenvden Abgründen von Licht, und hervorglüht 
aus dem unausfprechlich glänzenden Heiligthume unerfchaf- 
fenen Lebens, immer gezeugt, immer das wirkliche, augen- 
blidliche wefensgleiche, gleich ewige Bild des mächtigen 
Vaters, und defjen Zeugung eine Glorie und Lieblichkeit 
ift, die an fich hinreicht, zahllofe Schöpfungen mit ihrer 
Schönheit und ihrem Glanze zu bezaubern, und fie in einem 
unerträglichen Uebermaße unendlichen Jubels zu überwäl- 
tigen. Immer fehen wir vor uns den ewig ausgehenden 
Geift, in feinem Ausgehen zugleich beginnend und doch im- 
mer vollfommen; vor uns aufleuchtend wie ein Lichtmeer 
aus dem flammenden Dceane des Baters und des Sohnes, 
in einem unausfprechlich geordneten Aufruhre unerfchaffe- 
ner Freudigfeit, jubelnd mit ftiller Muſik und all ven 
ftummen Klängen unausfprechlihen Zriumphes, deſſen 
Schönheit wie die des Feuers ift, mit fliegenden Fahnen 
und goldenen Wagen, die ftumm ihren ewigen Zug hinab 
rollen, al8 ob die unermeßliche Gottheit voll Seligfeit fich 
in ihrem ewigen Sonnenfcheine entfaltete. Dennoch fehen 
wir auch immer vor uns das, was unter allen Dingen 
der Bifion der Seligen am meiften gleicht, — die be- 
ftimmte, unveränderliche,, einfache, fich ſelbſt genügenbe 
Einheit des Weſens, auf deſſen formlofen Zügen unver- 
änderliche Ruhe gefchrieben ift, ohne Anfang und Enve. 
Wir fehen einen einzigen Punkt undeutlihen Schimmers, 
einen Glanz, der fich nicht regt und nicht flammt, weit 
zurüd gezogen und doch überall, allumfafjend und doch ab- 
gefondert, wie ein Heiligthum , deffen anbetungswürbige 
20 * 
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Einförmigfeit, die mit einem Blicke gefehen wird, aber 
doch unbewegt und nicht Funken fprühend, und der ſehn— 
füchtige Blick aller. Schöpfungen ift, für fich allein Licht 
und Nahrung und Ruhe und Jubel und PARDEBBEREN ift 
für die gläubige Seele. 

Dann fommt das Leben Gottes, wie e8 durch die 
Eriftenz feiner Gefchöpfe und ihre Anbetung berührt wird. 
Wie könnte er gerecht fein, wenn er feine Unterthanen 
hätte, welchen er aus der Fülle feiner Gewalt Zugejtänd- 
nifje gemacht und Rechte gegeben, oder mit welchen er in 
der Herablaffung feiner Vertraulichkeit Bündniſſe gefchlof- 
fen und Verpflichtungen eingegangen hätte? Wie fonnte 
der Bater voll Erbarmen fein gegen den Sohn, oder ver 
Bater und der Sohn gegen den heiligen Geift? Wie 
fann e8 ein Mitleid geben für den Wefensgleihen? Doc, 
wie füß triumphirt Gott in feiner Barınberzigfeit, al8 ob 
er — dürfen wir e8 jagen? — ftolz wäre auf jenes fo 
berrlihe Attribut! Aber verdankt er nicht in einem ge- 
wiffen Sinne uns den Beſitz diefes Attribute, bei wel- 
chem er mit ſolchem Wohlgefallen verweilt? Ach, auf wie 
vielen Wegen, auf Wegen, von denen wir niemals ge- 
träumt haben würden, wenn er fie nicht geoffenbart hätte, 
läßt er Gefchöpfe in fein tiefes ruhiges Leben eingehen, 
und gleichfam Kreife auf der Oberfläche deſſelben befchrei- 
ben! Was für ein unenvliches Feld der Betrachtung er- 
öffnet fih uns Hier! Wir dürfen jegt nicht auf den wei- 
ten Weiden deſſelben herum fchweifen,, ſonſt werden wir 
Bethlehem aus dem Gefichte verlieren; aber wie anbet- 
ungswürdig ift indefjen jene furchtbare Unveränderlichkeit, 
in welche immer folche Veränderungen einfließen und auf: 
hören Veränderungen zu fein, wenn fie viefelben fchwei- 
gend verſchlungen hat? Was find alle Wiffenfchaften, als 
Funken des Lebens, das Gott in der Welt der Natur und 
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ber Materie führt? Jedes Phänomen ift ein Transparent 
in dem vielfarbigen Schleier, in welchen er feine Unermeß- 
lichkeit gehüllt hat. Jedes Gefek ift nur ein Bruchſtück 
feines Willend und daher eine theilweife Offenbarung 
Seiner. Aber der Wilfenfchaften find viele, und jebe 
Wiſſenſchaft hat viele Reiche, und jedes dieſer Reiche viele 
Provinzen und jede Provinz ihre Unterabtheilungen und 
Gebiete, und der mächtigfte Geift ift in den Thätigkeiten 
eines langen Lebens nicht im Stande, eines biefer Gebiete 
zu erfchöpfen. Die Entvedung fchreitet mit Niefenfchrit- 
ten voran, und zerftört bei jedem viel mehr alle Grenzen 
für die Muthmaßungen unferer Unwifjenheit, als fie ven 
Horizont unferer Kenntniffe erweitert, während fie bei 
jedem Schritte immer etwas zu der Maſſe jener fchönen 
Dffenbarungen Hinzufügt, welche ſowohl vie Schäße als 
die Dokumente der Wifjenfchaften find. Die Symmetrie 
jeder ganzen Wifjenfchaft ift eine anvere Art von göttli— 
her Offenbarung, und der Zufammenhang ver Wiffenfchaf- 
ten wieder eine andere, und bie Einheit aller Wiffenfchaf- 
ten mit einander noch eine andere und vortrefflichere. Gott 
hat ein Leben in ben wunderlichen Gleichförmigfeiten jeder 
Blume des Feldes, in dem unerflärbaren Inftinfte aller 
mannigfaltigen Thiere und Inſekten, in ben zitternden 
Bahnen rollender Welten, in dem ftattlichen Zuge ber 
Wolfen, die zur Mufif der obern Winde einherziehen,, in 
allem, was die Natur fehen und hören, riechen und foften 
läßt. Alles fommt, kam nicht blos anfangs, fondern fommt 
jet, fommt immer aus dem Geifte Gottes, und ift für 
uns eine Enthüllung feines Lebens, die in jedem Atome 
mehr Geheimniffe jenes Lebens unenthüllt in fich faßt, als 
die zahllofen, die fie enthüllt. 

Mit der materiellen Welt verhält e8 fih, wie wenn 
wir durch die erhitallhelle See Hindurchbliden, und bie 
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bunten Kiefelfteine jehen, die das Sonnenlicht auffangen 
und auf dem Grunde hervorfchauen,, und bie feenhaften 
Gärten der Meeresflora, und die ftrahlende Thiermelt, vie 
ſich in jenen unterfeeifhen Hainen und rofigen Schatten 
nährt und fonnt oder befehdet, und die florähnlichen Me— 
dufen, die wie Glocken einherfchwimmen, aus welchen bag 
melodiſche Gemurmel des Meeres immer hervorflingt, wie 
die nimmer müde Fluth fich hin und her bewegt. Aber 
mit der moralifhen Welt, mit der Welt des Willens und 
der Verbrechen und Tugenden verhält e8 fi, wie wenn 
die Sonne überzogen ift und der fonft blaue Himmel 
ſchwarzgrau ausfieht, und ver raube Wind die Wellen 
durchfurcht, und der Spiegel des Waſſers getrübt 
wird. Doc ſelbſt bier Herrfcht eine Dronung, und 
eine regelmäßige Wiederholung von Erfcheinungen, eine 
Ihöne Harmonie von Zeitkreifen, eine Ehrfurcht ge— 
bietende Majeſtät des Geſetzes — alles voll Dffenbarun- 
gen jenes ftürmifchen Lebens ungeftörten Friedens , das 
Gott in den Willen ver Menfchen lebt, ein Leben, pas 
zuweilen mit menfchlichen Berbrechen und menschlichen Nichts— 
würbigfeiten furchtbar überzogen ift, ähnlich dem Leben un: 
befannten Glanzes, da8 der Diamant in feinem unverfehr- 
ten Schachte führt. Auch dies ift ein Leben Gottes, das 
wir oft erwägen, und das vergangene Leben eines jeven 
von uns muß Bände davon in unfere Gedanfen niever- 
geichrieben haben, mit faum einem einzigen Urtheile unter 
ihnen allen, das nicht Stoff zu Hundert Controverfen bie— 
ten würde, das aber für uns etwas befferes that, indem 
es unjere Andacht nährte. 

Was ift, von dem rechten Gefichtspunfte aus, das 
Ganze der intellectuellen Welt, als ein einziges ungeheu- 
res Reich göttlicher Eingebung, eine feltfam begabte Schöpf- 
ung voll Macht und Schönheit, Berebfamfeit und Gefang, 
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wo das Leben Gottes tief in ihrem Gedankenſchachte ver: 
borgen ift, ja wo Millionen göttlicher Leben in dem glän- 
zenden Schaume ihrer Catarafte voll eitler Worte irre ge- 
führt werden? In jeder Glückſeligkeit des menfchlichen 
Beritandes ift ein Leben Gottes, in dem Glühen jeder 
Entdedung ein Schauer feines ewigen Jubels. Die Ketten 
zwingender Schlüffe des Philofophen, das gerechte und 
treue Auge des Gefchichtfchreiber8 und die Milde feines 
Urtheiles, die Schöpfungen des Dichters mit feinem ruhm— 
genährten Geifte und feiner erhabenen Cinbildungsfraft, 
der deutlich fprechende Pinfel des Künjtlers, der Meifel 
des Bildhauers, welcher den todten Marmor mit Mienen 
und Stimmen erfüllt, die für Jahrhunderte eine verjtänd- 
liche Beredſamkeit fprechen,, eine Beredſamkeit, auf deren 
Schweigen alle Nationen laufchen und es verjtehen, ber 
fast ſchöpferiſche Odem ver Wiffenfchaft des chriftlichen 
Staatsmannes, der alle Künftler in fich enthält, und 
deſſen göttliche Beſchäftigung eine gewifje Göttlichfeit auf 
feinem Geiſte abjpiegelt, die phantaftifchen Gebilde ber 
Mährchendichter, die einige Momente über den Himmel 
binziehen, gleich den heitern Farben des Regenbogens oder 
wie die vorübergehenden prismatifchen Gürtel, welche den 
ftürzenden Wafferfall umfpannen, das neue Leben, welches 
die fruchtbare Förmlichkeit einer neuen Schlußfolgerung 
allenthalben hervor ruft, indem fie das Alte neu macht, 
und das Unfruchtbare zur Mutter vieler Kinder, — was 
find alle diefe Dinge anders, als göttliche Eingebungen, 
Stüde göttlichen Lebens, die ihren Duft in unfern war» 
men Händen verlieren, plaftifche Dinge vom Himmel, bie 
enblofe Geftalten annehmen, und doch niemals ganz ven 
angeftammten Ausdruck ihrer Göttlichfeit verlieren? Welche 
Welt des Geiftes! Selbſt mitten in ihrem Leben voll 
ausjchweifender Schönheit und entarteter Wahrheit lebt 
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Gott .ein Leben, feierlih, Heilig, ruhig und näher ber 
Dberfläche, als fein Leben meiftens liegt. 

In der Welt ver Gnade fehlagen die Pulſe faſt ſicht⸗ 
bar. Jede wirklihe Gnade ift ein Antrieb des göttlichen 
Willens und geht aus ven Tiefen einer unbegränzten 
Barmherzigkeit, einer ausgefuchten Gerechtigkeit und einer 
unendlichen Intelligenz hervor, und wer will die wirklichen 
Gnaben eines jeden Tages auf Erben zählen? Jeder 
weitere Grad einer heiligmachenden Gnade ift ein noch 
“ wunderbareres Geheimniß; denn er ift eine beftimmte 
Mittheilung der göttlihen Natur. Dennoch würden vie 
Tropfen eines Regenjchauers, welche eine Geviertmeile be— 
deckten, faum der Zahl diefer Zugaben von Gnade gleich 
fommen, welche die Seelen auf Erden im Laufe eines ein- 
zigen Tages empfangen. Die außerorventlichen Gnaden 
ber Heiligen find alle verfchievene Dffenbarungen Gottes. 
Jeder Heilige ift an fich ein Evangelium, das auffallend 
verfchieden ift von allen übrigen lebenden Evangelien, und 
doch faft wunderbar mit ihnen allen übereinftimmt. Jede 
Belehrung, und es gibt täglich taufende, ift ein göttliches 
Kunſtwerk, das für fich vafteht, jedes in feiner Art ein 
himmlifches Meiſterſtück. Jedes chriftliche Todbett ift eine 
Welt, eine vollftändige Welt von Gnaden, von Vermitt- 
lungen, Ausgleichungen, Erleuchtungen, Kämpfen, Siegen, 
übernatürlichen Bewegungen, und die Wirkfamfeit erhabe- 
ner geijtlicher Geſetze. Jedes Todbett wäre, wenn es ung 
jo erflärt würde, wie Gott e8 erklären könnte, an fich eine 
ganze Wiffenfchaft Gottes, eine Summe ver zartejten Theo— 
logie. Die Mannigfaltigfeiten der Gnade in der einzelnen 
Geele find eben fo viele Unendlichkeiten des einen unend— 
lichen Lebens Gottes. Die Gnadenwelt ift wahrhaft ver 
Schauplaß feiner fichtbaren Wunder. Gott ift wunder- 
bar, fagt die heilige Schrift, in feinen Heiligen. 
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In der Welt der Glorie ferner zeigt fich ein anderes 
Leben Gottes. ES ift da ein Leben von ihm, wie er in 
der Bifion gefchaut wird, und worauf wir bereits ange- 
fpielt haben. Aber e8 ift noch ein anderes Leben von ihm, 
infofern er in der Glorie und Seligfeit derer lebt, die zu- 
gelafjen find, jene Viſion zu ſchauen. Die Verſchieden— 
heiten der Gnade fcheinen unter allen gefchaffenen Dingen 
der Unzählbarfeit am nächten zu kommen. Aber wir 
dürfen wohl glauben, daß die Meannigfaltigfeiten ver Glorie 
die wir überhaupt faum fennen, an Zahl weit jene ver 
Gnade übertreffen. Wenn Gott ein Leben in jeder Feld— 
blume hat, was für ein fehönes unfterbliches LXeben muß 
er nicht in jeder befondern Schattirung der Slorie haben? 
Sehet hin über jenes gewaltige Reich von Legionen ber 
Engel und über die Maffe menfchlicher Seelen, die ber 
heilige Geiſt felbjt zahllos nennt; zählet die Mannigfaltig- 
feit ihrer Kräfte, und den Umfang ihrer Fähigkeiten und 
ihrer fajt unergründlichen Gefühle auf, alle zum Weber- 
fließen voll von unbefchreiblicher Seligfeit, und was für 
ein Leben Gottes, was für eine mannigfaltige Ruhe und 
Thätigleit aller feiner befeligenden Eigenjchaften finden 
wir dal Jene weite Welt ift ein See, der die Berge ver 
befeligenden Anfchauung abfpiegelt, welche fie umgeben, 
und dadurch fie verändert und fie gleichfam zu einer zwei— 
ten gefchaffenen befeligenden Anfchauung macht, zu einem 
andern Leben des gebenebeiten Gottes. 

Gott hat auch ein Leben in feiner Regierung. Nach 
was für fonderbaren Principien, wie wir fie anfehen, 
verfährt fo oft feine VBorfehung! Seine Gerechtigkeit ift 
nicht wie unſere Gerechtigkeit, noch feine Güte, wie unfere 
Güte. Er hat ein anderes Maß. Wie fchnell ift manch» 
mal feine Gerechtigkeit und manchmal wie langfam! Wie 
angemefjen erfcheinen zuweilen feine Verzeihungen, und zu⸗ 
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weilen, wie unverhältnigmäßig! Wie fchnell fliegt er ver 
Erde zu und auf welchen Ummegen, und mit Füßen, bie 
gleihfam mit Moos ummwunden find, fchleicht er manch— 
mal feinem Ziele zu! Warum macht er hier Anfprüche 
und dort Zugeftänpniffe? Wie muß die göttliche Logik 
erfcheinen, wenn fie unfern enblichen Begriffen fo oft uns 
logisch erfcheinen muß? Wie treibt er manchmal feine 
Geſchöpfe gleih Schafen, und wie liebfoft er fie dann wie- 
ver, als ob er ihre Amme wäre! Er macht fich ſelbſt arın, 
damiter das Vergnügen haben fann, von ihnen zu betteln, und 
öffnet dann die Himmel und regnet unglaubliche Seligfeit 
auf fie herab. Auf der einen Seite geht die Beſtrafung 
dem Vergehen faft voraus, und auf der anderen fchleicht bie 
Race, wie eine Schildfröte, Jahrhunderte lang hinter einer 
fündigen Nation her, und verfehlt abfichtlich mit ihr zufammen- 
zutreffen. Es gibt wenige Dinge außerhalb des Himmels, 
die uns fo viel von Gott lehren, von feiner Art zu vegieren. 

Sein Leben im Bejtrafen ift weit genug, um für fich 
ein Leben zu fein, abgefehen von ven übrigen Thätigfei- 
ten feiner Regierung, und das Nämliche Tann man auch) 
von feinem Leben im Belohnen fagen. In beiden ijt er 
ein unbekannter Gott, zu defjen Erfenntniß wir niemals 
fommen, und den wir dennoch praftifch immer erfennen. 
Sowohl im Strafen als im Belohnen überrafcht er und 
immer, weil fein Verfahren immer unerwartet if. Was 
für ein Aft Gottes ift mehr einem Geſetze natürlicher 
Entwillung ähnlich, als jener, welcher die bis and Ende 
unbußfertige Seele für fein hoffnungslofes Gericht be- 
ftimmt? Können wir jedoch glauben, daß eine Seele je- 
mals jenen Ausspruch feines Richterſtuhles vernahm, 
ohne entjeglih davon überrafcht zu werden? Muß es 
nicht auch eine befondere Mitwirfung der Allmacht erfordern, 
damit die freudige Seele nicht zufammenbreche, und fo 
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ihr unfterbliches Leben vergieße in dem erſten Augenblide, 
weldyer auf ven Urtheilsfpruch ihrer ewigen Glückſeligkeit 
folgt ? Es ift Wiffenfchaft genug aus ver Hölfe abzuleiten, 
um ein fehr getreues und anbetungswürbiges Bild Got- 
te8 zu entwerfen. Wie er belohnt, fo beftraft er, doch mit 
Unterfchieden. Wie er ftraft, fo belohnt er, aber auch mit 
Unterfchieden. Sind nicht die Strafen des Fegfeuers an 
fih eine Bibel? Die Strafen der Erde! Wenn wir an 
fie denfen, was find unfere Gedanken, al8 entweder An- 
betung oder Unglauben ? 

Wie ganz anders ift Gott mit feiner Schöpfung ber 
Menfchen verfahren, als er mit feiner Schöpfung der 
Engel verfuhr; und doch waren die beiden eine einzige 
Familie Jeſu! So kann Gott jett oder in fünftiger Zeit 
Millionen von Schöpfungen haben, und es ift klar, daß 
fein Leben in jeder von ihnen verfchieden fein wird. Wie 
diefe Unterfchiede in der That unfere Begriffe überfteigen, 
obwohl e8 nicht unmöglich ift, fie zu denken, fo müßen 
auch die Unterfchiede jener geheimnißvollen halb verbor- 
genen und halb enthüllten Leben fein, die Gott vielleicht 
in ihnen führt. Ferner ift e8 offenbar, daß die Menſch— 
heit, das ganze Menfchengefchlecht aller Zeiten und Him- 
melsftriche eine Einheit ift, und eine fortfchreitende Ge- 
fhichte fowie eine fehr bebeutfame eigene Beſtimmung 
bat, abgefehen von den befonderen Schidfalen der Indi— 
viduen, woraus fie befteht, der lebenden Atome, die Gott 
jo theuer find, wie jeder von uns ihm ift. Nun aber 
muß Gott ein Leben ver Glorie in diefer Menfchheit als 
Ganzes Haben, denn der Himmel überträgt auf fich nichts 
von der Gefchichte der Erde, fondern nur irdifche Biogra- 
phien. Die Reiche werfen feinen Schatten auf die Bevöl⸗ 
ferung der himmlifchen Höfe, noch erregen die Nationalis 
täten daſelbſt Theilungen. Die Entdedungen der wenigen 
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wiffenfchaftlich Gebilveten werben Hier verwifcht durch bie 
augenblidliche höhere Anfchauung des getauften Kindes. 
Die mächtigften Umwälzungen ver Erde, die großen Ströme 
ihrer Ethnographie, die fruchtbaren Folgen ihrer phyſiſchen 
Geographie, die erftaunlichen Entwidlungen ihrer Civilifa- 
tion, die unermeßlihen Kataftrophen ihrer hiſtoriſchen 
Ruinen haben feine weitere Bedeutung im Himmel, als 
in fo fern fie für oder gegen das Heil diefer oder jener 
befondern Seele wirkten, die jett wegen ihnen oder troß 
ihnen ficher in dem Haufe ihres Vaters wohnt. Den- 
noch hat die Menfchheit ihre Bedeutung als eine Einheit, 
und findet fie in einem geheimnißvollen Leben ver verbor- 
genften Glorie, das Gott unter ihren Wechjelfällen und 
ihren Schidfalen lebt. Das Leben Gottes in der einzel- 
nen Seele ijt noch inniger und verftändlicher. Wer weiß 
nicht, wie wahr dies ift? Im dem Augenblide, wo un- 
ſere Vergangenheit uns klar wird, fehen wir, daß fie mit 
Gott erfüllt war. Es gibt nichts, wovon wir mehr über- 
zeugt find, als daß wir niemals uns felbftüberlaffen blei- 
ben, nie dieſes unfer Reben allein leben durften. In als 
lem find wir zwei gewefen, nicht einer. Daher fommt e8, 
dag es im Leben nie etwas folches, wie Unglüdfeligfeit 
gibt, außer wenn wir durch ein Mißverſtändniß uns al- 
lein fühlen, over uns einbilvdenallein zu fein. Was fürein 
Leben von Wundern ift überdies unfer Leben gewefen, fo 
ein Ding wie es in der heiligen Schrift gefchildert wird, 
fo ähnlich dem Leben ver alten Patriarhen! Gott war 
mit uns, und wir fürchteten uns nicht; die gewöhnlichften 
Ereignifje erfchienen von einer andern Seite als göttliche 
Dazwifchenkunft, alle unfere Leiden als Gerichte, alle un- 
ſere Freuden als die Ankunft von Engeln, wie wenn jeder 
von und Iſaak oder Jakob, Samuel oder David wäre! 
Wenn unfer Äußeres Leben, ohne durch Ereigniffe aufge- 
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regt zu werden, fanft dahin floß, fo war unfer inneres 
Leben oft ein Roman von faft rührendem Intereffe, voll von 
Situationen, die zu kühn wären für die Phantafie eines 
dramatischen Dichters. Gewiß kann Gott nicht für andere 
gewejen fein, was er für uns war; fie fünnen fein folches 
Snabenalter gehabt haben, feine fo genaue und geheime 
Bildung des Geiftes und der Seele. Wir haben ein Ge- 
fühl, daß fih an unferem Leben immer eine beftimmte 
göttliche Abficht Fund gab. Aber wie viele Millionen von 
fo zarten und gleich befonvdern Biographien lebt ver 
theuerfte Gott in den Seelen der Menfchen durch alle 
Sahre und alle Geſchlechter! Wir zeichnen uns unter den 
Menfchen durch nichts befonders aus; es ift Gottes Liebe 
die fih an jedem von ung befonders zeigt. 

Gott Tebt auch ein fichtbares Leben, welches nachahm- 
bar und dazu beftimmt ift, nachgeahmt zu werden. Wir 
fönnen uns feine Schöpfung venfen, welche nicht fogar 
unbewußt ihren Schöpfer abbilden würde. Alles gejchaf- 
fene Leben muß in feinem Maße das ungefchaffene Leben 
nachahmen, woraus es entjprang. Selbſt vie Gemwohn- 
heiten der Thiere und die blinden Entwidlungen ver Ma— 
terie find im gewifjen Sinne Nachahmungen Gottes. Das 
Farrenfraut, das immer in dem Hauche des Wafferfalles 
zittert, folgt in feinem Wachfen irgend einem Mufter im 
Geiſte Gottes. Noch vielmehr ift dies alfo in der fitt- 
lichen Welt ver Fall. Der Charakter Gottes ift die ein- 
zige Grundlage aller Sittlichfeit. Die Grundſätze ver 
Sittlichfeit find unveränderlich, weil Er unveränderlich ift, 
deſſen ſchöne Heiligkeit fie getreu, obgleich ſchwach, bar- 
ſtellen. Gott ift unfer Vorbild. Die Menfchwerbung 
felbjt hat. uns feinen andern Maßſtab gegeben. Sie hat 
und nur mit einer Anwendung auf die Gefchöpfe vie 
Wege und dieWeifen, die charakteriftiichen Merkmale und 
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Neigungen des unfichtbaren Gottes jichtbar gemacht, wenn 
wir folhe Ausprüde wagen dürfen. Gott beobachten und 
thun, wie er thut, das ift die Regel der Heiligfeit, fo 
jeltfam dies Klingt. Wir follen vollfommen fein, wie un- 
fer Himmlifcher Vater vollfommen ift, nicht jo vollflommen 
wie er ift, fondern vollfommen im verfelben Art von Boll- 
fommenbeit. 

Allein Gott hat auch ein anderes Xeben, das fichtbar, 
aber nicht nahahmbar if. Wir fühlen, daß er, während 
er unfere Regel in einigen Dingen ift, in andern einfach 
der Gegenjtand unferer fehüchternen Anbetung ift. Diefes 
fein Yeben ift nicht bloß bewunderungswürbig, da e8 über 
uns ift, fondern auch fchwer zu begreifen, weil e8 fchein- 
bar feinem Charafter widerfpricht. Die ewige Strafe ift 
fein Mujter für Unverföhnlichkeit. Der anbetungswürbdige 
Schein von Yaunenhaftigfeit, ver ſich zuweilen in Gott 
zeigt, ijt einer feiner unergründbaren Schreden, vor wel- 
hen wir uns tief nieverbeugen und ftille Thränen weinen; 
es ijt nicht eine Rechtfertigung für irgend eine Ungleich— 
förmigfeit von unferer Seite. Die Höflichkeit eines Für- 
ften ijt etwas anders, als vie eines Unterthanen. Die 
unermeßliche Allherrſchaft Gottes ift auf feinen Zügen 
fichtbar in den vertraulichiten Herablaffungen feiner Liebe. 
Selbit feine Vergebung iſt etwas rauh, wegen ver Er- 
habenheit feiner Gerechtigfeit. 

Endlich gibt es noch ein Leben Gottes, das einfach 
undenkbar ift, und dies bringt uns faft zu dem erften 
Leben von ihm zurüd, das wir erwähnten; ich meine fein 
geheimes unfichtbares Leben. Es wäre, wenn wir bon 
Gott fprechen, natürlich, da zu endigen, wo wir begannen. 
Aber dies undenfbare Leben ift etwas mehr als verborgen; 
e8 ift der unendliche Ueberreft alles defjen, was an Gott 
unbefannt iſt. Es ift das Leben, in welchem feine namen- 
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lofen Attribute, jene unenthülten Vollkommenheiten, von 
denen bie Theologie feine Kenntnig haben fann, in's Spiel 
fommen. Es iſt alles mögliche Xeben Gottes, mehr, als 
was gekannt, gemuthmaßt und was wahrfcheinlich ift. Es 
ift das göttliche Leben in feinen tiefiten Tiefen, in feinem 
Mittelpunfte, unenthüllbar jedem möglichen Gefchöpfe, un- 
begriffen fogar von der menfchlichen Seele des incarnirten 
Wortes. Wir können ung davon fein Bild entwerfen, weil 
e8 ſich auf Feine Soeen gründet. Wenn wir daran den— 
fen, fo fällt ein Nebel auf uns, durch welchen hindurch 
Formen fichtbar werden ohne Umriffe, Proportionen ohne 
Gejtaltung, Glanz ohne Farbe. Bloß das Erkennen, daß 
e8 ein folches Leben gibt, wie diefes, ift ein Knieplatz für 
unfere Anbetung, eine neue Heimath für die Seele. Wie 
wir auf Erden bei dem Lichte des noch nicht aufgegangenen 
Tages fehen, fo fehen uufere Seelen frifche Anbetung, 
frifche Furcht, frifche Liebe in dem Lichte diefer Dämmers 
ung, bie nicht nur jegt ununterbrochen ift, ſondern fich über- 
haupt nie unterbrechen wird auf irgend einer möglichen ge- 
ſchaffenen Bergesſpitze. | 

Wir haben nur einen Blick auf dieſe verfchiedenen 
Leben Gottes geworfen, um die Art des Stoffes zu be- 
leuchten, welchen fie der Betrachtung bieten. Die Ein- 
theilung derfelben ift volffommen willfürlih. Sie könnten 
anders eingetheilt werben, und doch mit gleicher Wahrheit, 
oder fie Könnten faft unendlich vervielfältigt werden. Wir 
finden in ihnen allen vie Attribute Gottes von verfchiede- 
nen Seiten betrachtet, fo daß, wenn unfere Andacht zu 
einer gewiffen Zeit mehr bei einem einzigen beſondern 
Attribute verweilt, als bei dem andern, wir unfere Auf- 
merffamfeit darauf richten können, wie es fich in irgend 
einem biefer Leben offenbart. Bor allem müffen wir in 
jedem berfelben eine ungetheilte Liebe unfer felbft unter- 
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fcheiven, eine Liebe, die nicht abgewendet, unterbrochen, ge- 
ſchwächt wird, oder einen einzigen Augenblid weniger jorg- 
fältig ift, ſondern gleichfam die ausfchliegliche und volle 
Beihäftigung, die das ganze Wefen Gottes erfüllt. In 
gewifien, weiten, den Blick verwirrenden Gefichtsfeldern 
fommt e8 und vor, als ob einige von den vielen Fäden 
der Regierung aus Gottes Hand fallen möchten, oder als 
ob irgend ein dringenves Gefchäft der Welt warten müßte, 
bi8 andere dringende Gefchäfte beforgt wären, und felbit 
der Schein hievon wird uns zittern machen, fo fehr wir 
wiffen, daß e8 unmöglich if. Ja wir handeln zumeilen 
arglo® nach dem, was, wie uns uhfer Verftand fagt, ein 
unmwürdiger Gedanfe von Gott if. Es ift daher von 
großer Wichtigkeit für uns, nicht zu vergeflen, daß Gott 
unfer eingebenf ift, außer wenn wir von ftarfem Drange 
bes Gebets getrieben werben; denn alles, was unfer Ber: 
trauen auf ihn erwedt, fchärft zugleich unfer Gefühl ver 
Berantwortlichfeit gegen ihn. Endlich können wir alle 
diefe Leben auf irgend eines der Geheimnifje ver Menfch- 
werbung anwenden, und insbefondere wegen der auffallen- 
den Kontrafte, welche fie varbieten, auf die Geheimniffe 
ver heiligen Kindheit. In was immer für eine Lage vie 
Erzählung des Evangeliums, die Nothwendigfeit des Falles, 
oder unfere eigene Einbildungsfraft das heilige Kind ver- 
feßen mag, nach Bethlehem, nach Egypten oder nach Na- 
zareth, — e8 führte in jenem Augenblide alle viefe Leben, 
Nicht eines von ihnen wurde in ihm einen Augenblid ver» ' 
dunfelt. Es gab nicht eines von ihnen, das e8 nicht im— 
mer mit ver Fülle göttlichen Selbſtbewußtſeins umfaßte. 
Ueber dies wird die Verwandtſchaft zwifchen einigen biefer 
Leben, und einigen jener Geheimniffe zu vielem Höchft 
rührenden Betrachtungen Anlaß geben, vie ung neue Wahr: 
heiten oder alte Wahrheiten in einem neuen Lichte zeigen, 


321 


und zugleich unfere Herzen mit neuer Liebe und daher mit 
einer mehr vollfommenen Ehrerbietung erfüllen werben. 
Aber in allen Andachten zu der Menfchwerbung ift 
es nothwendig, zugleich mit unferer Liebe und Anbetung 
der Gottheit unfers Herrn, auch eine Liebe und Anbetung 
feiner Perfon zu verbinden. Es ift nicht genug, uns zu 
erinnern, daß er Gott ift, wir müffen uns auch erinnern, 
daß er das Wort ..ift, die zweite Perfon der heiligften Drei- 
faltigfeit. Das Kind von Bethlehem lebt in feiner Mutter 
Schooß alle jene göttlichen Leben als Gott, aber nicht als der 
ungezeugte Vater, oder der ausgehende Geift, fondern als 
der ewig gezeugte Sohn. Es ift das Wort, das Fleifch 
annahm, weil es für ein folche8 Geheimniß paffend war. 
Es ift die zweite Perfon, die ein Kind zu Bethlehem ift, 
und zu welcher daher der Vater und ver heilige Geift jett 
in neuen und befonvdern Beziehungen ftehen. Die zweite 
menfchgeworbene Berfon bildet eine Perfon der irbifchen 
Dreifaltigkeit, und läßt daher Joſehh und Maria ven 
Charakter des Vaters und des heiligen Geiſtes annehmen. 
Es ift das ewig, unfichtbar,, ftillfchweigend gefprochene 
Wort des Vaters, das jekt in der Zeit den Menſchen ſicht— 
bar und hörbar ausgefprochen wird. Mehr durch Eine 
Perfon von den breien, al8 durch die beiden Andern wird 
die Schöpfung in eine fo transcendente Verbindung mit 
ihrem Schöpfer gebracht. Die Befonderheiten, welche bie 
Theologie uns lehrt, dem Sohne zuzufchreiben,, find ber 
Menfchwerdung tief eingevrüdt. Kraft. derfelben ift bie 
Menfchwerdung des Sohnes ein Geheimnig, das von dem 
verfchieden ift, was die Menfchwerdung des Vaters oder 
des heiligen Geiftes gewefen fein würde. Es wäre viel- 
leicht nicht zuviel behauptet, daß es nicht ein einziges Ge- 
heimniß der dreiunddreißig Jahre gibt, welches nicht einige 
feiner Züge ber Perfon unfers Herrn verdankt, d. h. dem 
Faber, Bethlehem. 21 
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Umftande, daß er nicht die erfte oder dritte Perſon, fon- 
dern die zweite Perfon ver heiligen Dreifaltigfeit war. 
Wie wir daher in allen unfern Andachten zu der Menſch— 
werbung nie feine menjchlihe Natur von der göttlichen 
trennen dürfen, fo dürfen wir auch feine göttliche Natur 
nicht von feiner göttlichen Perfon trennen. Bier Elemente 
bilden alle Geheimniffe Jeſu, fein Leib, feine Seele, feine 
göttliche Natur und feine göttliche Perſon. Die verfchievene 
Stellung diefer vier Elemente, oder vielmehr die verjchie- 
venen Lichter, welche auf viefelben durch die Ereignifje 
feines menſchlichen Lebens geworfen werden, find die Ur- 
fachen der Unterfchieve in den Geheimniffen. Daher Tann 
eine befondere Betrachtung über die Perfon unſers Herrn 
und eine befondere Anbetung verfelben denen nicht bringen 
genug empfohlen werben, vie fo viel als möglich aus ver 
reichen Nahrung Nuten zu ziehen wünfchen, welche vie 
Menfchwerdung ver Seele im Gebete darbietet. Im Gan- 
zen wird die Unterfcheivung oft nicht genug im Gedächt— 
niffe behalten. Daraus entjpringen unbejtimmte Ideen 
über die Gottheit unfers Herrn, als ob ſie faum jo etwas 
Beitimmtes wäre, wie eine Natur, viel weniger in einer 
göttlichen Perfon, und die Folgen davon find eine ver- 
worrene Allgemeinheit in der Andacht, welche oft die Ent- 
widlung ver Ehrerbietigfeit hindert; auch entgehen ung 
dadurch die zarten Feinheiten in der Menſchwerdung gänz- 
ih, welche an fich fo wunderbare Enthällungen der gött- 
lihen Herrlichfeit find. 

Wir können jett zur Betrachtung jener andern une 
einfachern Methode ver Andacht zu den göttlichen Eigen- 
Ichaften übergehen, vie jo unmittelbar mit dem Geheimniß 
unfers Herrn verknüpft ift, dag man fie faft eher für einen 
Zweig der Andacht zu der Menfchwerbung anſehen fann, 
zumal da feine Andacht zu der heiligen Menjchheit ohne 
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fie volljtändig ift. Sie beſteht, wie fchon gefagt werben, 
aus den Kontraften und Ueberrafchungen, die aus ven 
göttlichen Vollfommenheiten dadurch entfpringen, daß fie 
mit irgend einem Geheimniſſe der dreiunddreißig Jahre, 
oder des heiligen Sacramentes in Berührung gebracht 
werden, welches bie Verlängerung der dreiunddreißig Jahre 
bis zum Tage des Gerichtes oder noch darüber hinaus ift, 
wenn wir einigen Grund haben für die Meinungen zu 
Sunften einer ewigen Aufbewahrung des heiligen Sacra- 
mentes im Himmel. Sie bietet uns daher unendliche und 
doch jehr ähnliche Betrachtungen dar, die fich auf das Vor— 
bild deffen gründen, was wir bereits als den erjten Act 
der Anbetung in der Grotte um Mitternacht angenommen 
haben. Die außerordentliche Aehnlichkeit der Betrachtungen 
wird jedoch von jener unveränderlichen Frifche und Em— 
pfindung bejtändiger Neuheit begleitet, die immer mit ben 
großen Gedanken an die grenzenlofe Gottheit - verbun- 
den find, 

Wir wollen uns eine Scene vorftellen, um darin die 
Gottheit des Kindes von Bethlehem zu betrachten. Yafjet 
uns in die Wüfte eilen, wo es die wenigjten ‚wirklichen 
Bilder von Gefchöpfen gibt, die ung zerjtreuen Fönnten, 
und Bilder von der frienlichjten Art, die an fich ſelbſt 
fowohl, als wegen ihrer geringen Anzahl voll von Geban- 
fen find, die zu Gott führen. Dahin können wir alle 
Geſchöpfe des Univerfums. berufen, um. die glorreichen 
Attribute des Gottesfindes zu ſchmücken und zu beleuchten, 
Unfere Liebe Frau und der heilige Joſeph find mitten in 
der Wüjte auf ihrer Flucht nach Egypten, ermüdet, aber 
doch jet weniger in Aengſten, da fie Baläftina jo weit 
hinter fich gelaffen haben. Es ift an fich ſelbſt ein er- 
ftaunliches Geheimniß, der Schöpfer fliehend vor feinen 
eigenen Gefchöpfen, und in fo hilflofem Aufzuge. Nur 
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zwei Gefchöpfe find bei ihm, um feine geichaffene Natur 
zu bebienen, und jeme zwei find von fo außerordentlicher 
Heiligkeit, daß fie die Wunder der Schöpfung nicht nur 
bis an's Ende der Zeit, fondern fir immer find. Denken 
wir uns ein paar Akazienbäume mit ihren gefteverten Blät— 
tern, bie in der Wüſte gleichfam eine kleine Infel bilden; 
zwifchen benfelben einen Brunnen mit einem fchwachen 
Rande grünen Raſens. Kinige graue Wiüftenpflanzen 
friechen darüber hin, und alles ringsum ift nichts als eine 
glänzende Fläche gelben Sandes, die fich wie eine unend- 
liche Xöwenhaut ausdehnt. Maria legt das Kind fanft auf 
den trodnen Sand unter den Schutten, den die Afazie 
bietet, nahe an den Rand der Duelle, während vie 
Sonne fih ihrem Untergange zuneigt, fo nahe, daß 
der aufgegangene Mond fich augenblicklich mit deutlichen 
Lichte füllt. -Laffet uns im Geifte herbeifommen, um 
anzubeten. 

Wenn wir das Rind betrachten, fo fällt uns bie 
Aehnlichkeit mit feiner Mutter auf, Jene Aehnlichkeit ift 
einer feiner Schleier, auch genau betrachtet eine feiner 
Enthüllungen, welche die Wirklichkeit der Größe feiner 
Mutter enthüllt, fowie jene Gottheit, welcher fie gleicht, 
und nach deren Bild ver Menſch urfprünglich gefchaffen 
wurde, und fein Menfch trägt ein folches Bild von ihr 
als er, weil alle übrigen nur Bilder feiner gefchaffenen 
Natur waren, Bilder Gottes durch ihn, fo daß felbft das 
menfchliche Antlit Jeſu unausfprechlich göttlich war. 

Was Tann fchwächer und Hilflofer fein, als jenes 
Heine müde Kind, das in feinen erjten Monaten eine fo 
harte Pilgerfahrt nach Egypten ertragen mußte? Dennoch 
find fowohl jene Schwäche als jene Müdigkeit voll von 
Seheimniffen. Im feiner Schwäche fieht der Glaube feine 
Allmacht. Jener Kleine ift grenzenlos, grenzenlos wie ein 
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unermeßliches Meer, und was für eine furchtbare Macht 
fett nicht eine folche Umermeßlichfeit voraus? Wir find 
genöthigt, feiner Macht den Namen Macht zu geben, weil 
wir fein anderes Wort haben, um jene Allherrfchaft aus- 
zubrüden, welche durch unfere höchſten Ideen von Macht 
eher entehrt als richtig gefchäßt wird, Es ijt etwas, was 
feltfjame, namenlofe Höhen erreichen kann, die jenfeits ver 
Region aller verftändlihen Wunder liegen. Es fchließt 
undenfbare Tiefen und Möglichkeiten einer leichten, viefen- 
mäßigen, unbefchreiblichen Energie in fich, die alle gleich» 
ſam aufgehäuft liegen in jener Handvoll menfchlichen 
Lebens, in jener ſchwachen Bürde ver Windeln auf dem 
Sande. Es ift ermüdet, weil e8 den ganzen Tag getra- 
gen wurde, das arme Kind, ohne einen Klagelaut auszu- 
ftoßen, gejagt. von den Menfchen, wie wenn es irgend ein 
ſchönes Wild der Wüfte wäre, das fie um ver Beute 
willen eifrig zu erlegen fuchten. Stundenlang iſt es hilf— 
[08 in die Bänder eingezwängt gewefen, die es einfchlofjen, 
und feine Glieder fchmerzen durch die immer gleiche Lage. 
Aber demungeachtet, ja um jo mehr erfennen wir in Ihm 
den ſtarken unermüdeten Schöpfer, der die Berge baute, 
ven Meeren ihren feften Grund anwies, die Vulkane ent» 
züindete, und in jenem Augenblide vie Rinde der großen, 
ftet8 lebenden Erde erzittern macht, wie eine Pappel im 
Winde oder ein ungemähtes Wiefenfeld im Hauche des 
Sonnenaufgangs. Er ift e8, der den fehnellen Sternen 
ihre ungeftüme Bahn anwies, und. die gewaltigen Welten 
aus einem immer fließenden Gewebe gewichtlofer Elemente 
erbaute, und nun unaufhörlich auf alle dieſe Dinge achtet, 
während Er daliegt auf dem Sande. Er ift e8, um nur 
ein einziges Beifpiel aus den unbebeutenpjten Gebieten 
der Natur zu nehmen, ver in jenem Augenblide mit Be— 
dacht und mit befonderer Ueberlegung jedem Atome phos- 
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phorifchen Lichtes in all den vorübergehenden, fchwellenven, 
vom Monplicht funfelnden Furchen der durchfichtigen See 
zu Hilfe fommt. 

Der Schlaf überfüllt Ihn, während Er fo baliegt 
auf dem Sande. Was für ein Wunder tft auch ber 
Schlaf! Er ift der Ewige ohne Anfang. Er war eine 
Ewigkeit alt, ehe die Schöpfung begann, und bat nie 
einen Wechfel gekannt. Dennoh Hat Er in ven Augen 
feiner Gefchöpfe ein großes, immerbauernves Leben wun« 
berbarer Veränderungen gehabt, die aber feine anbetungs- 
würdige Unveränverlichkeit nicht ftdren. Was für eine 
geheimnigvolle Veränderung iſt für Ihn der dunkle Zau- 
ber des Schlafes, der das Licht feiner Augen fo fchnelf 
und jo unvermerft gefangen nimmt, indem feine finpliche 
Schwäche feiner Nähe unterliegt. Er hat: feine Augen 
dem Sonnenuntergang gefchloffen und ift im Finftern. 
Do für Ihn gibt es feine Nacht. Wir fennen Ihn am 
beiten al8 unnahbares Licht. Würde Gott — blidet nicht 
hinauf zum Himmel, fondern auf jenen Fleinen Schläfer 
unter den Afazienzweigen — würde Gott. feine Augen 
einen einzigen Augenblid im Schlafe fchließen, fo würde 
alles gefchaffene Leben gänzlich zu Grunde gehen. Die 
Materie und der Geijt würden zufammenftürzen und auf- 
hören zu fein, und Zeit und Raum wären fogleich in dem 
allgemeinen Grabe der Dinge begraben. Doch fehet, wie 
dicht die Augenlider herabgezogen find, wie regelmäßig 
die Bruft fich hebt in leifen Schlägen, wie immer hörbarer 
bie tiefen Athemzüge find! Gott ift wirklich eingefchlafen. 

Er erwacht und weint, Er erwacht, und doch ift 
eine Unterbrechung feiner Wachfamfeit unmöglich. Er 
weint, der die unbegrenzte, ungefchaffene Freude ift. Alle 
Dergnügen, die wir denken oder nennen können, oder ung 
mehr vorftellen als nennen können, find in Ihm unendlich 
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tief, reich, unausfprechlich, beftändig und ohne zuzunehmen, 
oder vielmehr ift Er eine Freude, die fie alle übertrifft. 
In Wahrheit würden felbft «die Vollkommenheiten aller 
denkbaren Freuden Unvollfommenheiten fein in feiner 
Freude, und feine Seligfeit vermindern. Sehet das Vög— 
lein an, wie e8 aus ber gewaltigen Wafjerfläche eines 
amerifanifchen Sees fippt und dann zu feinem Nefte im 
Tannenwalde zurüd fliegt. Ebenſo werben zahliofe Engel 
und Menfchen ewig unendliche Freuvdenftröme am äußer— 
ften Rande des Weſens jenes Kindes trinfen, und es 
wird um nichts mehr vertrodnet oder vermindert wer» 
ben, ja noch weniger, weil in Wirflichfeit gar nicht, als 
der riefige Oberfee, aus welchem der Feine Singvogel ein 
einziges Mal fchlürfte und davon flog. Thun Ihm die 
Bänder weh, die Ihn umgeben, und entloden fie Ihm 
die leichten Thränen, welche das Gefeß der Kindheit find ? 
Die Kindheit ift wahrhaft ein Gefangener in ven unbe- 
quemen Windeln jener Gegenden, aber in jenem Gefange- 
nen auf vem Sande erkennen und beten wir an den Un— 
ermeßlichen. Er ift die immerdauernde Freiheit der Welt. 
Er, der bier nur einige Zolle umfchreibt, dehnt fich in 
Wirklichkeit in jenem Augenblide über vie Wolfen, ven 
Sonnenuntergang und die großen Sterne aus, und findet 
fein Ziel, fommt zu feiner Grenze, indem er alle Mög- 
lichkeiten des Raumes in der Größe feiner Einfachheit 
überjtrömt. Wenn wir mit ihm alle Abgründe erfülit 
haben, die wir uns vorftellen können, dann find wir dem 
äußeren Rande des Lebens jenes Kindes nicht näher, als 
wir vorher waren. Sind aber feine Thränen immer ftilfe 
Thränen, oder weint er auch wie andere Rinder laut, in 
ftummer Beredfamfeit das Mitleid einer Mutterliebe an- 
flehend, welche immer die rechte Deutung für fie findet? 
Wenn dem jo wäre, wie würbe fein Wimmern unfere 
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innerfte Seele durchbeben, tauſendmal mehr ald des Erz- 
engeld Trompete in der Nacht des Gerichtes! Im den 
Hagenden Tönen jenes Weinens würde der Glaube die 
Stimme des Ewigen erfennen, welche vie Schrift mit dem 
Raufchen vieler Waffer vergleicht, und doch ift fein Wei- 
nen feine Sprache, wie die undeutlichen Laute des Stum- 
men. Er ift ohne Worte, der das Wort des Baters ift. 
Er ſcheint feine Sprache zu kennen, von deſſen innerer 
Mufif alle Sprachen nur ein Bruchtheil find, und Doch 
was für eine entzückende Dffenbarung, eine Offenbarung, 
die fich jetst nicht wiever in die Einheit fammeln Tann, vie 
fie vergefjen hat! Alle Sprache ift nur eine einzige Melodie, 
die aus jenem ftillen Jubel der gefehöpflofen Majeſtät Got- 
tes auf die Erde entrann, in jenen alten unbegreiflichen 
Epochen, die feine Epochen waren, weil e8 feine Zeit gab. 

Betrachtet feine Armuth — jeder Umftand verfelben 
fpricht das zärtlichfte Mitleid und die frömmſten Thränen 
an. Wir fehen fie in den Gefichtern und in dem Anzuge 
Mariend und Joſephs, und in den dürftigen Vorräthen, 
die unter dem offenen Himmelszelte herumliegen. Den- 
noch beten wir in jenem Rinde ver Armuth die Majeftät 
an, vor welcher die himmlifchen Hierarchien in jenem 
Augenblide auf den Knieen liegen und zittern, obwohl 
fie diefelbe nicht vollfommen begreifen. Seine Neichthü- 
mer find -umerfchöpflich und unberechenbar. Er iſt vie 
Fülle der Schöpfung , aus welcher Millionen neuer hun- 
gernder und durſtender Schöpfungen ihre mannigfaltigen 
glänzenden Schäte fchörfen Können, ohne die Fülle zu 
beeinträchtigen. Seine Schäße find nicht nur unbefchreib- 
lih dem Grade nah, fondern auch undenkbar der Art 
nach, mit Unendlichkeiten, die unfern Bebürfniffen over 
irgend einem Aufwande von Gefchöpfen nicht angemefjen 
find, fondern, wenn wir fo fprechen dürfen, den transcenden⸗ 
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talen jcheinbaren Bebürfniffen der unbegrenzten Intelli- 
genz und Heiligkeit Gottes, jenen anbetungewürbigen 
Nothwendigkeiten des göttlichen Lebens, aus welchen un- 
vermeidlich die ewige Zeugung des Sohnes und das ewige 
Ausgehen des Geiftes entfpringen. 

In dem Kinde, das fich herabläßt, nach feiner Mutter 
Bruſt zu verlangen, beten wir, wie die Hymne der Kirche 
uns andeutet, den Gott an, welcher die Welt und alle 
ihre Gefchöpfe ernährt durch eine Vorfehung, die nichts 
vergißt. Die wilden Thiere in ihren Höhlen, die Vögel 
der noch unbetretenen Wälder, die Fifche des Meeres, vie 
volfreichen Infelten unter den Rinden der Bäume ober 
unter den Steinen der Felder — dieſe alle, zugleich mit 
den Sündern in ihren Baläften und den heimathlofen 
Armen in den Straßen der Reichen werben von ihm ges 
nährt. Er forgt für fie gerade in diefer Stunde, in ber 
er Maria und Joſeph felbjt durch jenen Duell in der 
Wüfte nährt, und bei all der feltfamen Mannigfaltigfeit 
des Klimas und der Jahreszeit für die Millionen Bewoh- 
ner der Erde Borräthe herbeifchafft durch alle fie begleitenden 
Gefeße der Meteorologie und Chemie. Im jenen zwei 
Wiſſenſchaften, die jegt in der Kinpheit find, aber bereinft 
Riefen zu werben verfprechen, hätte das Kind ung Geheimniffe 
fagen können, welche die weifeften Gelehrten ver jeßigen Ge— 
neration in Erftaunen fegen, und in der ganzen Wiſſenſchaft 
der Welt einen völligen Umfchwung hervorbringen würden. 

Wie das Wehen des Windes auf Augenblide am 
Abende über die Gewäſſer hinführt und fie mit freund- 
lihem Lichte Fräufelt, fo leuchtet das unerflärbare Lächeln 
der Rindheit in dem Angefichte des Kindes auf und zieht 
vorüber. Das Kind auf vem Sande lächelt auch, und 
fein Lächeln ift der Ausdruck feiner unzählbaren Bollfom- 
menheiten in der wunderbaren Einheit eines menjchlichen 
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| Angefichtes. Das Lächeln offenbart ven Charakter; eben 
jo offenbart das feinige den Charakter des Allheiligen. Es 
ift das Lächeln defjen, ver vielleicht in jenem Augenblide eine 
Seele richtet, und fie durch feine Barmberzigfeit rettet. Es 
ift das Lächeln deſſen, der die Hölle fieht und fie in Ord— 
nung hält, ihre Flammen nährt und durch feine augen- 
blicklichen Gerichte ihre verzweifelte Bevölferung in ber 
Glorie feiner Gerechtigkeit vermehrt. Es ift ein Lächeln, 
in welchem wir, wie die Glut des Sonnenunterganges 
am Thurm oder Baum, den Widerfchein jener erhabenen 
Anbetung im Himmel wahrnehmen können, die Er dafelbft 
fchaut, der noch hier ift, nachdem er auf die Erbe gekom— 
men, ohne jemals ven Schooß des Vaters zu verlaffen, 
und bie er nicht nur fchaut, fondern wirklich empfängt. 
Es liegt auch ein wundender Blid in feinen Heinen Augen, 
wenn er lächelt. Aber an was fann er fich wundern ? 
Er kennt und durchblickt alle Herzen. Seine Blide er- 
leuchten alle Geheimniffe. Sein Auge umfaßt ohne Mühe 
mit einem Male alle Reiche des Raumes und ber geifti- 
gen Intelligenz. Ihm liegen in jenem Augenblide alfe 
Schaaren von Gedanken eines jeden Engeld ober einer 
jeden Seele offen, die jemals war oder fein wird, mögen 
fie nun im Geſpräche ausgevrüdt fein, oder in Büchern 
nievergelegt, oder in dem Schweigen des tiefiten Nachven- 
tens enthalten. Muß nicht fein Blick der Verwunderung 
zu feiner angenommenen Niebrigfeit gehören, wenn fein 
Bewußtfein in jenem Augenblide in dem Lichte aller mög- 
lichen Wiffenfchaft verweilt, jedes Sandförnlein in der 
weiten Wüſte zählt, und die Bewegungen fowie die Bio— 
graphie jedes Fiſches bemerkt, der in ven unermeßlichen 
Meeren umber irrt, ja ſelbſt jeden Lichtbliß, ver von ihren 
Silberfchuppen glänzt? Er fieht auch den Kalvarienberg 
und bie fürchterliche Einförmigfeit der wechfelvollen Paffion 


331 


und uns mit unfern Sünden, und fich felbft und ven 
Vater und den heiligen Geift, und wundert fich nicht, ob» 
wohl er in feiner fchönen und aufrichtig gemeinten Täufch- 
ung jenen wundernden Blick menfchlicher Kinpheit trägt. 

Was für befondere Anfprüche hat ferner auf unfere 
Anbetung jeder Zug feines Angefichtes! Die Lippen, 
welche Maria oft mit Schüchternheit zu küſſen wagen wird, 
fie find diefelben Lippen, die vereinft unfer letztes unwider— 
rufliches Urtheil ausfprechen werben. Sie werben vielleicht 
Worte fprechen im Himmel, von dem jedes die Offenbar- 
ungen auf Erden übertreffen, und unfere Seelen mit föft- 
licher Weisheit und leivenfchaftlicher göttlicher Liebe erfül- 
len wird. Gene Lippen blühen nun wie Roſen in ver 
Friſche ihrer Kindheit, aber fie werben eines Tages bla 
jein, verwelft, verdorrt und mit Blut befledt am Kreuze. 
Allein um nicht von einzelnen Zügen zu fprechen, fondern 
von feiner ganzen Schönheit, fo ift fie nicht fo faft Verkleid- 
ung als eine Milderung feiner unerfchaffenen Liebenswür- 
digkeit, eine unvergleihlich mitleivsvolle und wunderbare 
Berbüllung feiner Gottheit. Sie ift wie er felbft, wie fein 
eigener Leib, und kommt einer Offenbarung von dem, was 
er ift, am nächiten. Wir alle fehnen uns, den Vater zu 
jehen. Bor Jahrhunderten fagte Philipp, der Apoftel, dies 
feinem Meifter im Namen von uns allen. Wie fommt 
e8, daß der Vater uns fo zieht, fo an den Strängen un 
ferer Herzen reißt, als ob wir Ihn fehen oder heimathlos 
fein und uns in heiliger Sehnfucht verzehren müßten, bis 
wir Ihn gefehen haben ? Betrachtet das Kind auf dem 
Sande. Es ift die wahrhafte Schönheit des Vaters, die 
Schönheit, die ver Vater in fich felbft fieht, eine ebenfo 
vollftändige als getreue Darftellung derſelben. Ueberdies 
ift des Vaters Liebe zu ihm, jenem ſchönen, wefensglei- 
chen Worte, und die Liebe des ſchönen Wortes zu ihm, 
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die nicht eine Erwiederung ber Liebe, fondern eine gleich- 
zeitige, ewige Liebe ift, der fchöne, jubilivende, immer aus— 
gehende Geift. Wenn wir von Sünde befledten Geſchöpfe, 
die wir uns faum aus unferm Böfen in ten Sonnenschein 
des göttlichen Mitleivs emiporgearbeitet haben, alles dies 
in feiner kindlichen Schönheit fehen können, die auf dem 
Sande lag, was fah dann Maria? 

Aber die Sonne eilt fehnell ihrem Untergange zu. 
Nun ift die Kugel hinabgefunfen, und fendet noch einen 
zitternden Glanz von Gold und Purpur von ihrem nie— 
dern Standpunkte am Horizonte über bie ununterbrochene 
glatte Fläche des fteinigen Sandes, Marin und Joſeph 
fallen auf vie Kniee, um zu beten, wie wenn bie Licht- 
fhwingungen goldene Gloden läuteten im Himmel broben, 
um ihnen zu fagen, daß die Zeit der Complet fei. Nicht 
zum Himmel über ihnen bliden fie auf, noch zu dem im- 
mer gegenwärtigen Unfichtbaren, deſſen Gegenwart die 
Menfchen anerkennen, indem fie ihr Geficht mit den Hän- 
den verhülfen, fondern wie Gläubige, die fich ins Gebet 
verjenfen, die Augen auf den Tabernakel geheftet, fchauen 
fie jenes allmächtige Kind an und beten zu ihn, das Maria 
einen Augenblid auf ven Sand gelegt bat. 

Wer kann an dem Gegenſtande ihrer Betrachtungen 
zweifeln? Verbum caro factum est: das Wort ift Fleifch 
geworden! Dies ift die Freude der Freuden für die ganze 
Erde, dies das Geheimniß, in deſſen Hallen andere Ge— 
heimnifje im Lichte wohnen. Es ijt die Sichtbarmachung 
ver unfichtbaren Königin aller Geheimniffe, des Geheim- 
niffes der heiligen Dreifaltigkeit. Unter allen Geheimnifjen 
ift die Menſchwerdung felbit das erjte, nur jenes ausge- 
nommen. Die ganze Schöpfung reiht ſich unter fein 
Banner. Es war daher die Gottheit des Wortes, was 
Joſeph und Maria ambeteten. Je mehr die fichtbaren 
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Umftände die Menfchheit unferes Herrn in den Vorber- 
grund zu jtellen ſchienen, um fo mehr riefen fie ven Glau- 
ben an feine Gottheit hervor. Aber die Mutter und der 
Pflegvater näherten fich jenem Geheimniffe nicht, wie wir 
e8 gethan haben. Wir mußten unfern Weg dahin taften, 
um und davon dadurch zu überzeugen, daß wir es gleichfam 
berührten und uns davon handgreiflich verficherten mittelft 
einer Geographie, eines Landſchaftgemäldes und ven Maßen 
von Zeit und Raum, welche die Wiffenfchaft ung "gibt, 
indem fie unfere Borftellungen bejchränft, während fie 
felbe erweitert. Sie fahen e8 auf eine einfachere Art, 
durch höhere Procefie ver Seele, wie fie der Größe ihrer 
Heiligkeit und dem Vorrechte ihrer Nähe bei Gott ange- 
meffen waren. Dennoch war der Glaube an feine Gott- 
heit die Seele ihres Verkehrs mit ihm. Der wirfliche 
praftifche Glaube, daß unfer Herr Gott ift, ift etwas höhe- 
res und füßeres, al8 Betrachtungen über das Geheimniß 
der Menſchwerdung over über feine göttlichen Vollkommen— 
heiten. Er ift unfer wahres Leben, als feine Erlöften und 
Gefhöpfe. Er ift die Bafis aller Andacht, wie der Grund 
alter Heiligfeit. Ohne viefen Glauben und vie heilige 
Furcht und Ehrerbietung, die daraus entſpringen, haben 
die Andachten zu der heiligen Menjchheit faum mehr als 
eine Fünftlerifhe Schönheit. Je tiefer wir in dieſe Lehre 
eindringen, um fo wirflicher erfcheint das Geheimniß des 
heiligen Saframentes, um fo erhabener vie Majeftät 
Mariens. Aber vie Heilige Kinpheit ift das befonvere 
Feld, in welchem dieſer Glaube fich ergehen ſoll. Ber- 
gleichungen find felten wahr in heiligen Dingen, fonft 
möchten wir faft fagen, daß Bethlehem mehr eine Andacht 
zu der Gottheit unferes Herrn ift, als felbft der Calva— 
rienberg, und dennoch befeelt feine Gottheit jedes Geheim— 
niß der Paſſion. Die Erfcheinung des heiligen Kindes, 
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welche die ehrwürbige Margaretha von Beaune hatte, wo 
die Worte: Verbum caro factum est, auf die innere Fläche 
feiner Hand in goldenen Buchftaben gefchrieben waren, 
ist eine Art Sinnbild deſſen, was unfere Andacht zur hei- 
ligen Kindheit fein ſollte. Wir follten eifrig wünfchen, 
daß unfer Herr für uns geiftlicher Weife thun möchte, 
was er für die heilige Maria Magdalena materiell that, 
auf deren Herzen jene nämlichen Worte eingegraben waren. 
Er jelbit fagte der Heiligen Gertrud, daß, fo oft ein Chriſt 
fich ehrerbietig verneige, wenn fie aue&gefprochen werben, 
er für ihn dem bimmlifchen Vater alle Früchte feiner hei- 
ligen Menfchheit darbringe, und bei einer gewiffen Gele— 
genheit brachte in Folge einer göttlichen Eingebung, wenn 
ich mich vecht erinnere, Margaretha von Beaune mehrere 
Stunden einfach damit zu, jene mächtigen Worte zu wie- 
derholen, um von dem ewigen Vater Gnade für die Got» 
tesläfterer zu erlangen. In einem gleichen Geifte fordert 
uns die Kirche auf, auf. die Kniee nieverzufallen, wenn wir 
täglich diefe Worte im letten Evangelium am Altare aus- 
ſprechen. In unfern Tagen müffen wir unfern Glauben an 
bie Gottheit unferes Herrn fehr in Obacht nehmen. Bald 
vernachläffigt die Härefie die Menfchheit unfere® Herrn, 
bald feine Gottheit. In unferer Zeit ift es bei manchen 
Mode, die menjchlichen Züge in Chriftus zu entwickeln, 
wie fie fagen. Sie reden in der leeren, pebantifchen, 
großiprecherifchen Weife des Tages davon, das menfchliche 
Element Jeſu darzuftellen und hervorzuheben. So hat 
für ein ungläubiges Volk die Religion weder Thatfachen 
noch Lehren im ftrengen Sinne jener Worte, fondern nur 
Symbole und Anfihten. Im der Aftronomie freut man 
ih, die zweifelhaften Nebelflede in befonvere leuchtende 
Sterne aufzulöfen, aber in ver Theologie fehrt man dies 
Derfahren um. Hier möchte man gerne über das, was 
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einst klar geweſen ift, eine vage Unbeftimmtheit verbreiten, 
fo daß die Theologie ein geftaltlofes , nebelhaftes Licht 
würde, über das man nach Belieben Theorien und Muth- 
maßungen anftellen kann, indem man in feinen gewaltigen 
Windungen oder in den Zügen feiner zerriffenen Eden fo 
phantaftifche Bilder findet, wie die Alten ihren Sternbil- 
dern Namen gaben. Woher fommt aber dieſe Liebe zur 
Unbeftimmtheit in Sachen der Religion, verbunden mit 
einer ſolchen Begierde nach Bejtimmtheit in allen übrigen 
Gebieten des menfchlichen Wifjens, als von einem Wunfche, 
dem Joche des Glaubens zu entgehen, ohne die unbequeme 
Kühnheit zeigen zu müffen, venjelben öffentlich zu verwer— 
fen? Bon unferer Seite muß daher der Geift der Genug- 
thuung immer auf der Hut fein, der Rettung ber Ehre 
unſeres Herrn feinen zärtlichen Beiſtand zu bringen, auf 
jedem Punkte, wo fie immer angegriffen werden mag. Wäh- 
rend und num der Ölaubein Betreff unferer religiöfen Mein- 
ungen in einergleichförmigen und intelligenten Ganzheit er- 
hält, wird die Genugthuung fich voll Liebe einer mehr als ge- 
wöhnlich inbrünftigen Anbetung des ewigen Wortes ergeben. 

Aber in der Wüfte bei Maria, Fofeph und dem Finde 
ift e8 faft nothwendig, daß man uns felbft dieſen vorüber- 
gehenden Blick auf eine böfe Welt verzeiht. Das fehnelle 
Dämmerlicht geht vorüber. Der Nachtwind feufzt traurig 
über die Wüfte hin. Alles, nur nicht die wilden Thiere 
und die obdachlofen Armen ift daheim. Aber heute Nacht 
ift der Schöpfer felbft einer ver obvachlofen Armen. Er 
ift ohne Heimath, deſſen hohle Hand die Heimath der 
ganzen Schöpfung ift. Er ift ohne Obdach, deſſen Herz 
der einzige, ewige Schirm aller englifchen Geijter und 
aller menjchlichen Seelen ift. Er iſt heimathlos, der gleich- 
ſam jelbft die Heimath jenes ewigen Vaters ift, deſſen 
Schooß hinwieder feinen eigenen ewigen Aufenthalt bildet. 
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6. Kapitel. 
Seele und Leib, 


Die Quelle der Schöpfung ift der Geift Gottes. 
Daher ift ein Licht undein Geruchder Ewigfeit jelbft an den 
vergänglichiten Gefchöpfen oder den am fhnelfften vorüber— 
gehenden materiellen Erfcheinungen. Sie offenbaren Gott. 
Sie find Auffchlüffe feiner Weisheit und Enthüllungen 
feiner Schönheit. Sie find feine Kunftwerke, feine eigen- 
thümlichen Gedanken, feine Mufif und feine Gedichte. 
Es gibt nichts in der Schöpfung, was nicht etwas bon 
ihm mit fich bringt, nichts, was ein Gottesbeflifjener nicht 
als das Seinige erkennen würde an dem Stempel, den es 
trägt, abgefehen davon, daß er weiß, daß alfe Dinge von 
Gott find. Ein einzelner Baum ift ein göttliche® Gedicht. 
Kein Gefchöpf, dem das Mufter nicht gezeigt worden, 
kann fich eine Vorftellung davon machen. Es iſt ein viel- 
feitige8 Wunder, das eine tiefe Wifjenfchaft in fich hat 
und auch einen tiefen Duell der Schönheit. Dennoch 
find feine zwei Bäume, felbft von der nämlichen Art, 
einander gleich in der Verfehlingung ihrer Zweige, in ber 
Anordnung ihrers Laubwerfes oder in ihrer Stellung 
hinſichtlich des Sonnenlichtes, deſſen Strahlen auf ihren 
emporftehenven oder niederhängenden Zweigen und mitten 
unter ihren zitternden Blättern ftille Muſik machen, wie 
die Finger auf den Taften fpielen. Allein die Bäume find 
nur eine einzige Klaffe, und zwar eine niedere und unterges 
oronete Klaſſe unter ven zahllofen Gebichten, welche die 
harmonische Einheit der Schöpfung bilden, Wenn wir 
uns daher durch die mit Vernunft begabte Welt in bie 
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Welt der Gnade erheben, dann find die Geſchöpfe Gottes 
noch volfftändiger und flößen mehr Ehrfurcht ein, fofern 
man fie als die Neußerungen feiner unfichtbaren Schönheit 
betrachtet und al8 die buchjtäblich unendliche Manigfaltige 
feit feiner Einheit. Allein vie niebrigften Gefchöpfe 
überzeugen uns am meiften davon, daß alle Gefchöpfe eine 
Würde und eine Bedeutung haben, die fie zur Hochacht- 
ung berechtigt, bloß weil fie die Gefchöpfe Gottes find, 
fein Merkmal an fih haben und nach dem Wohlgeruche 
duften, der unferen geijtigen Sinnen ebenfo gut befannt 
ift, al8 der Wohlgeruch jener Blume auf Erben, vie wir 
gerade am liebjten haben. Es ift nur ein einziger Beweis 
von ber Confequenz der Skotiftifchen Theologie, daß die— 
jelbe Schule, die ver Schöpfung in ihrer Philofophie eine 
jo erhabene Stelle einräumt, ſich auch von andern Schu- 
len darin unterfcheivet, daß fie die Schönheit Gottes als 
ein beſonderes göttliches Attribut behandelt. Ein von 
Schönheit erfüllter Geift, wie der Geift eines Dichters ift, 
fiehbt die Weisheit und die Macht, die Gerechtigfeit und 
die Barmherzigfeit Gottes um fo Flarer in der Schöpfung, 
weil er fie ganz im Lichte ver Schönheit Gottes jieht. 
Denn die Schönheit ift etwas mehr als entweder Weis— 
beit over Macht; fie ift etwas, mas zu ihnen hinzu kommt, 
der Glanz, der fie deutlich macht, wie die Sonne die ein- 
zelnen Felſengipfel der fernen Berge deutlich macht, bie 
im Schatten als eine einzige glatte und purpurne Maſſe 
erfcheinen. Es kann etwas weiſe fein und doch nicht ſchön, 
von DBeweifen der Macht wimmeln und doch abſtoßend 
fein, weil e8 unverhältnigmäßig oder unbarmonifch ift. 
Aber alle Dinge in der Natur und Gnade find ebenfo 
Ihön als weife, ebenfo ſchön als mächtig, und fie find 
ſchön, weil die Schönheit Gottes ihnen anklebt kraft ih- 


res Urfprunges, und in dem geringjten bon ihnen findet 
Faber, Bethlehem. 22 


338 


fich etwas anbetungswürbiges, weil jene ihnen anhaftende 
Schönheit fie nie ganz verläßt. 

Aus diefen Betrachtungen gewinnen wir eine Anficht 
von der Schöpfung, welche uns lebhaft worzuftellen, in 
unfern Tagen von großer Wichtigkeit ift. Die Schlacht» 
felver der Welt wechjeln mit der Gefchichte der Völker. 
Ebenfo ift es in der Gefchichte ver Intelligenz. Es kann faum 
bezweifelt werden, daß das Schlachtfeld des Glaubens und 
Unglaubens fi von der Menfchwerbung zu dem Geheim- 
niffe der Schöpfung hinbewegt, von ber Gottheit unferes 
Herrn zu den Eigenfchaften Gottes. Es ift wahr, daß 
Glaube und Unglaube auf allen ihren Berührungspunften 
ftet8 im Kampfe liegen, aber das Getümmel der Schlacht 
herrſcht jegt mitten unter ven Thatfachen und Schwierig- 
feiten ver Schöpfung. Daher ift eine wahre Anficht von 
den Gejchöpfen und von ihrer Bedeutung äußerſt wichtig, 
fowohl, damit wir nicht unverftändiger Weife vertheidigen, 
was wir nicht zu vertheidigen verbunden find, und was am 
Ende feine Bertheidigung zuläßt, als damit wir beffer zu 
verteidigen wijjen, was ſonſt unfere Unwiſſenheit verratben 
würde, Kein gelehrter Theologe wird fich weigern, zuzu— 
geben, daß feine Wiſſenſchaft vem Ariftotele8 und fogar dem 
Plato mehr verdankt, als fie von ihnen gelitten hat, wies 
wohl er gerne anerkennen wird, daß der Einfluß jener 
zwei mächtigen Heiden nicht eine reine Wohlthat gewefen 
ift. So fcheint e8 unter den gegenwärtigen Umftänden ver 
Welt, und wenn wir die Theologie als die Wiffenfchaft 
betrachten, auf welche fich die praftiiche Befehrung ver 
Welt gründet, als ob die phyfifchen Wifjenfchaften die na— 
türlihen Verbündeten ver Theologie wären, und ein tiefes 
Studium derfelben ein wefentlicher Theil einer theologi- 
ſchen Bildung. Sie find nun von weit größerer Wichtig- 
feit, als die Metaphyſik oder Pfychologie, und haben fich 
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mit einer gewiffen Anzahl von Fundamentalfragen verknüpft, 
während fie fich auch in einem worangefchrittenen und ſy— 
ftematifchen Zuftande befinden, ver fie viel fähiger macht, von 
den Theologen angewendet zu werben. Vielleicht wäre es 
nicht voreilig, fogar zu prophezeien, daß ber frifche Auf- 
fhwung und die neue Entwidlung der philofophifchen 
Wiffenfchaften, der wir voll Begierde entgegenfehen, auf 
den weitern Fortfchritt gewiffer Naturwifjenfchaften warten, 
in deren künftigen Entdeckungen die philofophifche Wiffen- 
haft einen neuen Ausgangspunkt finden wird. 

Daher gibt e8 zwei chriftliche Anfichten von den Ge- 
ichöpfen ; die eine gehört ver - theologifchen Spekulation 
an, die andere, welche nicht ohne einen beftimmten theolo- 
gifchen Werth ift, ver praftifchen Ascetif. Beide Anfich- 
ten find fo wahr und zugleich fo unimgänglich nothwen- 
dig, daß fein frommer Gläubige die eine mit Ausfchluß der an- 
dern behaupten kann, ohne feiner Andacht zu fchaden und auch 
feinen Glauben weniger verftändlich zu machen; denn beide 
Anfichten find zur Heiligkeit nothwendig und auch noth- 
wendig zu einer richtigen Schägung der Lehre. Betrachten 
wir die Gefchöpfe in Vergleichung mit Gott felbft, fo fällt 
uns ihre Niedrigfeit, ihre Nichtigkeit und ihre Flüchtigkeit 
fo fehr auf, daß wir für ven Augenblid nichts anderes 
ven ihnen fehen können, und daß alles, was fonjt von 
ihnen ausgefagt wird, unwahr fcheint. Bei einer folchen 
Dergleihung find die Gefchöpfe einfach paſſiv. Allein 
e8 wirb nicht felten ver Fall fein, woran übrigens wir 
mehr als fie fchuldig find, daß fie uns vorkommen, 
als ob fie Gott verbunfelten und in Schatten ftellten, 
und wir fommen dann fo weit, daß wir fie mit einer ges 
wiffen unwilligen Verachtung anfehen. Oder wir betrach— 
ten Gott voll Liebe und wir brennen, wie bie Liebe bren- 
nen wird, von einem Verlangen, für ihn Opfer zu brin- 
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gen und fo unfere Liebe zu beweifen, und dann bieten 
fih uns die Gefchöpfe als Opfer dar, als Material zur 
Dpferung, und zu Opfern, in welchen wir felbjt viel mehr 
bie Leidenden find, als die Gefchöpfe, die wir opfern, 
und durch dieſes Verfahren erlangen wir Einlaß in bie 
weiten Gefilde der freiwilligen Abtödtung. Ein anter Mal 
nimmt unfere Frömmigkeit die Geftalt des Mißtrauens 
gegen uns felbft an, und wir unterlafjen e8, von ben Ge— 
ſchöpfen Gebrauch zu machen, felbft wo wir fie erlaubter 
Weife verwenden könnten, weil uns unfere Erfahrung von 
uns felbft lehrt, daß ein folcher Gebrauch uns unmännlich 
macht, oder in unferen befonveren Verhältniſſen wahr: 
Scheinlich in zu große Nachficht gegen uns ausarten würde, 
Aus einer Verbindung diefer Anfichten geht die Ascetif 
hervor. Sie gründet fich daher nicht fo faft auf eine Ge- 
ringſchätzung der Gefchöpfe, als auf eine Huldigung, bie 
ihren Reizen dargebracht wird, eine Huldigung, wozu ung 
der Edelmuth unferer Liebe Gottes bereit macht, oder die 
uns durch eine außerordentliche Furcht vor uns ſelbſt ab- 
gebrungen oder durch ven hochherzigen Geift nicht gebotenen 
Dpfers angetrieben wird. Was für einen ehrenvolleren 
Dienft fönnen die Gefchöpfe leiften, al8 daß fie ung ein Mit- 
tel bieten, Gott durch eine freiwillige oder kluge Enthaltfam- 
feit von den Vergnügen zu dienen, die fie uns anbieten? 

Diefe ascetifche Anficht von den Gefchöpfen ift für 
uns jeden Tag unferes Lebens praftifch und vaher für ung 
der gewöhnlichjte Gefichtspunft. Alfein, wenn wir fie zu aus- 
fchließlich fefthalten, dann werben wir eines Tages ein 
Gefühl von Nichtwirflichkeit in ihr finden, eine Nichtwirf- 
fichfeit, die nicht eigentlich in der Anficht felbft Tiegt, 
fondern in unferer ausfchlieglichen Art, viefelbe zu be- 
haupten, und die Folge davon wird fein, daß wir den an- 
deren Weg zu fehr vermeiden, Die Erfahrung liefert uns 
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leider viele Beiſpiele hievon. Menfchen, deren Inbrunft 
mit einer ungemäßigten und übertriebenen Anficht von 
dem Böfen der Gefchöpfe begann, die feinen Unterfchied 
zu machen weiß, find wirklich weltlich geworben, nachfich- 
tig gegen fich felbft und Bequemlichkeit liebend, ſobald 
fie bemerften, daß ihre übertriebenen Meinungen untheo- 
logifch und unverftändig waren. Aber dennoch behalten 
fie ihre alte Sprache bei, felbft wenn ihre Uebung fich 
geändert hat. Ein Menfch, ver laut gegen Verweltlichung 
fpricht, und dabei an feinen Kleinen perfönlichen Bequemlich- 
feiten hängt, ift fehwerer zu einem wirklichen innern Leben zu 
belehren, als der niedrigſte Gewohnheitsfünder unter ben 
Menfchenföhnen. So felten ift ernfter Eifer, felbft wenn 
er glaubt, e8 am meijten zu fein; denn wenn ber 
wahre Eifer nicht mit dem Ich allein ftreng ift, fo iſt 
er e8 wenigjtens zuerjt und am alfermeiften. 

Bon dem andern Gefichtspunfte aus, der gleichfalls 
wahr ift, fcheinen die Gefchöpfe voll Würde und Größe, 
weil fie die Gefchöpfe Gottes find. Sie find Aeußerungen 
feines innern Lebens. Sie find, alfe miteinander, Mei- 
fterftüde. Sie haben fein Mufter außerhalb Gottes felbit 
gehabt. Sie kopirten feine vorher eriftirenden Modelle. 
Weder Engel, noch Menfchen konnten fich von ihnen eine 
BVorftellung machen, wie oben bemerft wurde. Alle Dinge 
find wunderbar, die weder Vorgänger noch Analogien ge— 
habt haben. Das niedrigfte Gefchöpf auf Erden ift in 
den Glanz der Schönheit Gottes gehüllt und verräth, was 
wir nur eine unausfprechliche Erfindſamkeit nennen können, 
obwohl dies ein zu gemeines Wort ift, um es von der 
Ichöpferifchen Weisheit zu gebrauchen. Daher kommt es, 
daß bie Gefchöpfe uns fo viel von Gott Iehren, und uns 
gerade durch die Lockungen ihrer Lieblichkeit zu ihm führen! 
Sie können fogar, wie e8 bei den Saframenten der Fall 
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ift, zu phyſiſchen Mittheilungen Gottes und zu himmlischen 
Werkzeugen im Neiche ver Gnade erhoben werden. Der 
Segen der Kirche Tann die Welt mit den wunber- 
barften Kräften überladen und fie mit einer Art über- 
natürlichen Lebens ausftatten, das fich fogar über bie 
Thatkraft der Engel hinaus erjtredt. Es gibt feine Por- 
tale, die den Saframenten gleich kommen, um uns in bie 
tbatfächlichen Wirklichfeiten des menfchlichen Lebens einzu- 
führen; aber fie führen und auch unmittelbar in bie 
geheimnißvollen Bewegungen des Lebens Gottes ein, das 
alles belebt. Die Gefchöpfe find das Material unferer 
Pflichten, die Objekte unferer Wiffenfchaften, die göttlichen 
Ideen unferer Künjte, bie Disciplin unferer Neigungen 
und die Diener eines reinen, geiftigen und unfchuldigen 
Genuffes. Wer kann alfo von ihnen gering denken, oder ver- 
ächtlich fprechen? Wir möchten behaupten, daß die Gefchöpfe 
fogar für Gott felbft von Wichtigkeit find; warum würbe 
er fie fonft erfchaffen? Kann etwas, was Gott thut, un- 
nichtig fein oder nicht auf den tiefften Gründen beruhen, 
von denen bie geringften eine größere Bedeutung haben, 
als die Kriege und Revolutionen der Erde? Die Schöpfung 
war nicht eine Nothwendigkeit für ven Schöpfer, aber jie war 
auch nicht ein bloß zufälliges Ueberfließen, fein Ueberfchuß von 
Weisheit und Macht, der fich nicht zurüdhalten ließ, Fein 
einfaches Ereigniß in der Ewigfeit Gottes. Sie ift eine in 
ihm tief gewurzelte Thätigfeit, und von ihm nur trennbar 
durch eine geiftige Gewaltthätigfeit, die praftifch eine Un- 
wahrheit ift. Vor Allem darf nicht vergeffen werden, daß 
die Schöpfung mehr um feinetwillen war, als um unfert- 
willen, da e8 die glückſelige Vollfommenheit feiner Natur 
ift, fih in allen Dingen felbft zu fuchen. Weil vie 
Selbftfucht die Regel der göttlichen Heiligkeit ift, darum 
ift fie die Negation aller Heiligkeit in einem Gefchöpfe. 
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Eine fo vorherrfchende Selbſtſucht ift in uns bie praftifche 
Gottlofigkeit, womit wir den Verſuch machen, den Platz 
mit Gott zu wechfeln, während eine gewiſſe georbnete 
Selbjtliebe die Grundlage unferer Pflicht ift, und eine 
dunkle Abfchattung der herrlichen und anbetungswürbigen 
Gelbftfuht Gottes. Daher wagen wir zu behaupten, 
daß die Gefchöpfe in einem gewiffen unerflärbaren Sinne 
jogar für die ewige Majeftät Gottes von Wichtigkeit 
ſind. 

Die Schöpfung kann der weſentlichen Glorie Gottes 
nichts hinzufügen. Wir ſind die Geſchöpfe, die Vergleich— 
ungen zulaſſen, weil wir endlich ſind. Wir können 
nur Werthe kennen lernen oder Wahrheiten ſchätzen, in- 
dem wir ſie mit andern vergleichen. Wir ehren das eine 
Ding, indem wir das andere verachten. Wir können kaum 
einer Sache Gerechtigkeit widerfahren laſſen, ohne zuerſt 
gegen etwas anderes ungerecht zu ſein. Daher kommt es, 
daß die zufällige Glorie Gottes uns etwas ſehr geringes 
fcheint, im Vergleich mit dem unermeßlichen Dcean und 
dem unbefchreiblichen Glanze feiner wefentlichen Glorie. 
Dennoch ijt die zufällige Glorie Gottes, ja das geringjte 
Maß verfelben, etwas größeres, als wir auch nur in Ge- 
danfen erreichen können. Sie ift das Refultat der ganzen 
Schöpfung, und aud ihre Endurfache. Allein, wie wir fo 
eben fahen, ift e8 unehrerbietig anzunehmen, die Schöpf- 
ung ſei fogar für Gott felbft anders als von großem 
Gewichte. Seine zufällige Ehre ift für ihn von Gewicht; 
denn er kann nach nichts ftreben, was von feiner Bedeut⸗ 
ung ift. Cie fteht allerdings unendlich unter feiner we- 
fentlihen Glorie, aber fie ift zugleich unendlich erhaben 
über unfere Kräfte, fie zu ermeffen. Sie ift etwas ihm 
fehr Bertrautes, obwohl fie nicht zu feinem Wefen gehört. 
In der That würde die ganze Ioee ber Heiligkeit ernie- 
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drigt werben, wenn wir bie zufällige Ehre Gottes gering 
anfchlagen würben; denn was ift alle Heiligkeit, felbft vie 
Heiligkeit der menjchlichen Natur unferes Herrn, ja ber 
ganze Plan ver Erlöfung anders, als ein Beitrag zu der 
zufälligen Ehre des Allerhöchten ? Es ift vaher in einem 
‚sehr wichtigen Sinne wahr, daß der Werth der Gefchöpfe 
für Gott größer ift, als ihr Werth für uns. Sein Befit 
verfelben ift ein großer Reichthum fogar für ihn. Alles 
an Gott ift unergründlih, und es überjteigt weit bie 
Kräfte unfers Geiftes, zu begreifen, was für eine Ehre, 
und was für eine Freude, und was für ein mannigfaltiges 
unausfprechliches Wohlgefallen er an feinem Eigenthume ver 
Schöpfung haben mag. Die einzige Thatfache, daß wir 
jelbjt ein Theil jenes Wohlgefallens find, ift ein lebens- 
langer Troft für unfere Seelen. 

Nun aber ift, von dieſem Gefichtspunfte aus ange- 
jeben, die ganze Schöpfung gleichfam in jedem befonvern 
Geſchöpfe. Jedes Gefchöpf ift eine befondere Enthüllung 
der göttlichen Schönheit, der nichts anderes gleich fommt, 
und hat zugleich eine folche Beziehung zu dem Ganzen, 
‚bie uns meiftens unfichtbar ift, daß es nicht davon ge- 
trennt werben fann, und daß es fo an den Rechten des 
Ganzen theilnimmt , jofern es Gott angehört, wenn es 
gleich auf der Stufenleiter jehr niedrig ftehen mag, auf 
welcher die Hierarchien der Gefchöpfe gejtellt find. Der 
Einfluß der Theologie, als ein Ganzes betrachtet, wirb 
ficherlich mißverjtanden, wenn diefe Anficht von den Ge- 
ſchöpfen außer Acht gelaffen wird, und es gibt nicht wenige 
bejondere und höchft wichtige Probleme in der Theologie, 
‚zu welchen dieſe Anficht von den Gefchöpfen der einzige 
Schlüſſel ift. Demjenigen, ver zu feinem eigenen Beften 
‚oder zum Beſten anderer über Gott höhere Betrachtungen 
anftellen will, muß dieſe Anficht von den Gefchöpfen ebenfo 
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vertraut fein, als ihm die andere Anficht fein muß in 
feinen täglichen ascetifchen Beziehungen zu Gott felbft. 
Dennod war e8 nichts Ungewöhnliches, daß manchen biefe 
Wahrheit entging, und daß fie fich dann über vie Ber 
wirrung und den Mangel an Zufammenhang wunberten, 
ben fie in ihren Spekulationen entvedten. Viele Syſteme 
der Theologie find zerriffen und unbeholfen, weil e8 an 
einer philofophifchen Anficht von den Gefchöpfen und von 
der Schöpfung fehlt. 

Während e8 alfo die gläubige Liebe in Demuth wagt, 
Gott zu einer feiner wefentlihen Vollkommenheiten Glück 
zu wünfchen, kann fie ihm auch Glück wünfchen über feinen 
abfoluten Befig der Gefchöpfe, als über etwas, was feines 
gebenebeiten Wefens ganz würbig ift. Gott ift in ber 
That reich in feiner Schöpfung. Wie wunderbar find 
die Dffenbarungen der Wifjenfchaft! Dennoch find fie 
faum unter die Oberfläche ver Dinge geprungen ; fie be- 
ſchäftigen fich vielmehr hauptfächlic mit der Oberfläche 
der Dinge. Die Geologie enthüllt uns nur die Ober- 
fläche der Zeit, die Aftronomie die Oberfläche des Raums, 
Sie hat uns eben nur den Föftlihen Sinn unbeftimmten 
Maßes geöffnet. Mehr wird daraus hervorgehen. Das 
Mikroscop fett uns eher in den Stand, die Zartheit ber 
Schöpfung zu muthmaßen, als es diefelbe uns wirklich 
fihtbar macht. Die Lehre von den Wahrfcheinlichkeiten 
ift nur eine leife Andeutung von Gefegen, bie in ums 
faßenderen Zeitläufen auf ihren Bahnen forteilen, als 
wir begreifen können. Unfere ganze Wiffenfchaft ift nur 
ein fchwacher Umriß davon, was die Wiffenfchaft für die 
Gefchlechter fein wird, die nach uns fommen, und was wird 
die Wifjenfchaft ver Zufunft fein im Vergleich mit den Wirf- 
lichkeiten der Schöpfung, wie Gott fie fennt? Was find 
bie Reiche der Materie gegen das Reich der Menfchen, 
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und was das Reich der Menfchen gegen das herrliche 
Reich der vielen Arten von Engel? 

Wir müfjen die Gefchöpfe vom Gefichtspunfte Gottes 
aus betrachten lernen, und wir haben gefehen, daß feine 
Vollkommenheiten die Wichtigfeit der Gejchöpfe in feinen 
Augen in fich ſchließen. Wenn wir diefe Anſicht bei Seite 
legen, fo wird fich unfere Theologie immer mehr von dem 
Geifte und der Bewegung der lebenden Generationen los— 
trennen und fo auf jeme Herrfchaft über andere Wifjen- 
ichaften verzichten, die nicht nur ihr rechtmäßiges Erbe, 
fondern jet mehr als jemals in ihrem Bereiche ift. Beſ— 
fere Zeiten fommen heran, doch auch diefe Zeiten find ſehr 
gut. Alle Dinge wohl erwogen, fo find die Zeiten wun— 
derbar gut. Selbſt ihre Dunkelheit ift zu Gunſten ver 
göttlichen Dinge, und das Licht aller Zeiten ift bereits 
ſowohl das Produkt als das Eigenthum deſſen, was gött- 
lieh unter uns ift. Wie die Theologie die Wiffenfchaft 
aller übrigen ift, die ihren Stand auf der Vergangenheit 
einnimmt, fo gibt e8 Feine Wiffenfchaft, vie fo viele Pfliche 
ten für die Zufunft hat. Sie ift eine lebendige Wiffen- 
ſchaft, nicht eine Teblofe Regel. Sie ift ein Leben an fich 
felbft, nicht ein bloßes Maß für andere Leben, allerdings 
eine Grenze, aber eine Grenze, die alle übrigen Schranfen 
erweitert, Der weite Umfang und bie große Ausdehnung 
wiſſenſchaftlicher Entdeckungen ift ein günftiges Vorzeichen 
einer noch fchöneren Theologie, die uns in den Stanb 
fegen wird, jene fcholaftifchen Herrlichfeiten weniger. zu be- 
neiden, in deren Sonnenuntergang wir gerade leben. Die 
Welt des Geiftes mag Eisperioven haben, ähnlich der 
geologifchen,; aber in dieſer Hinficht find fie verfchieven, 
daß fie meift kurz find, und in der Entfernung dunkler 
ausſehen, als fie in der Gegenwart erfchienen. Es gibt 
Nächte in ver Weltgefchichte, aber fie gleichen mehr Son- 
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nenfinfternifjen als Nächten, weil fie fo furz find, und 
überdies ift Licht genug in ihrer Dunfelheit, um damit zu 
jehen. Einem Menfchen, ver wachend daliegt, kommt, wenn 
er nicht auch Frank ift, ver Morgen immer plöglich, und 
früher, als es zu gehören fchien. Ebenfo wird es mit 
jener beſſern Zukunft ver Kirche und ver Welt fein, nach wel- 
er wir alle etwas ermüdet hinausſchauen, aber ohne den 
geringiten Zweifel zu hegen. Spielt nicht eben jet die Zu- 
funft zu Zeiten in unfere Gegenwart herein mit einer 
Art ſchreckhaften Troftes, und tönt an unfer Ohr in ftillen 
Stunden innerlihen Zaufchens, wie ein Sang ber Freude, 
und einer folchen Freude, wie fie nicht die Freude unferes 
eigenen Tages ift, fonbern eine Freude, die über ihre 
eigene Freudigkeit ſtaunen muß? Wir hören immerfort 
den Tritt der Zufunft, wie die Fußtritte eines Wohlthä- 
ter8, der zu uns fommt in der Stunde der Noth. Die 
Zeiten find gut, und feineswegs zu beflagen, aber in einer 
böjen Welt find alle guten Zeiten immer beffer in Bezug 
auf das, was fie verfprechen, als auf das, was fie bieten. 
Sie find Zeiten, eigen und beſonders, und fichtbar mit 
einer Mifjion beauftragt, wie alle guten Zeiten denen er- 
fcheinen, die in ihnen leben und venfen. Wir fönnen nicht 
denfen, ohne zu hoffen. Der Gedanke in Gottes Welt ift 
Hoffnung, weil die Welt Gottes ift. Es iſt eine Föftliche 
Gabe zum Wohle anderer, wie zu unferm eigenen, wenn 
wir die Zufunft verftehen, und willkommen heißen können, 
während fie noch ihre Fibern unter ver Gegenwart regt, 
und fo den Seelen, vie nicht lieben, eher als eine Stör- 
ung, denn als ein ruhiger Segen erfcheint. 

Aber wir wollen nun von dieſer Abjchweifung zurüd- 
kehren. Wir fönnen lange an den Reichthum Gottes in 
dem Beſitze ver Gefchöpfe denken, ehe wir den Gedanken 
erichöpfen, und wenn wir ihn ausgebacht haben, jo gut 
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wir können, wirb er uns fo hoch erheben, daß wir im 
Stande fein werben, eine würbigere Anficht von feiner 
wejentlichen Glorie und von feiner ihm innewohnenden 
Fülle zu gewinnen, eine Anficht, die würbiger ift, als wir 
e8 für möglich träumten. Cine erhabene Anficht von ver 
Schöpfung thut für unfere Idee von Gott, was die wahre 
Lehre über die feligfte Iungfrau thut. Für jede meßbare 
Höhe, zu welcher fie biefelbe erhebt, erhebt fie unfere 
Schätzung Seiner unermeßlih. Wir finden Gott überall in 
unfern nievrigen Gedanken, wie in unfern hohen; allein 
es iſt die unvermeibliche Folge niedriger Anfichten von 
der Schöpfung, uns armfelige Begriffe von Gott zu geben. 
Indeſſen find niedrige Anfichten verführerifch, weil fie leicht 
find, und weil fie unfern Geijt ver Mühe entheben, einen 
fo weiten Kreis von Intelligenz zu umfafjen. 

Gott befigt wunderbare Gefchöpfe in dieſer Schöpfung 
von denen wir etwas wilfen. In andern fern liegenden 
Schöpfungen kann er Gefchöpfe befigen, die noch wunder— 
barer find. Aber nirgends befitt er ein Gefchöpf, pas 
mit ber heiligen Menfchheit Jeſu, dem Vorbilde und ver 
Urfache aller Schöpfung zu vergleichen ift. Diefe heilige 
Menfchheit, die Seele und den Leib des incarnirten Wor- 
tes haben wir in dem gegenwärtigen Kapitel zu betrachten, 
und man wird finden, daß die Bemerkungen, welche bei. 
Weg dazu bahnten, für unfern Zweck nicht gleichgültig 
gewefen find. Alle Theile ver Schöpfung haben Einfluß 
auf alle übrigen Theile. Der entferntefte Stern wirft in 
gewifjer Weife auf die geringfte Blume des Feldes auf unferm 
unbedeutenden Planeten ein. Aber fein Theil der Schöpfung 
ift von fo unermeßlichem Einfluße als die heilige Menfchheit 
unſers Heren, die Menfchheit, die über ven Engeln fteht, und 
von ihnen angebetet wird. Man nehme die Kirche hinweg, die 
auf biefelbe gebaut ift; man fchaffe die Saframente ab, welche 
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fein eigener perfönlicher Wohnfig und Wirkungskreis un- 
ter ung find; man vertilge ihn von feinem Mittlertbrone im 
Himmel; man entferne die vier Evangelien und das übrige 
neue Teftament ; man entferne aus der Sprache und aus 
ber Literatur alle Ideen, welche Provufte, oder Prophe- 
zeiungen der Menfchwerbung find; man ziehe aus ven 
falfhen Religionen alle Aehnlichkeiten und Bilder ver 
Menfchwerbung heraus; man nehme von Freud und Leid 
und Wiperwärtigfeit auch nur bie materiellen Bilder Jeſu 
und feiner Mutter hinweg: — würbe dann nicht das Er- 
Löfchen des Sonnenlichtes eine geringere Veränderung, ver 
Wirkung nach eine mildere Revolution fein? Die heilige 
Menfchheit ift ein Geſchöpf, deſſen Vertilgung vie au 
(fung der ganzen Schöpfung wäre. 

Laffet uns den Einfluß der Heiligen Menfchheit ge- 
rade in biefer Stunde oder zu irgend einer beftimmten 
Stunde betrachten, während wir fehreiben oder während 
wir lejen. Der unermeßlide Himmel, wo die Bifion 
Gottes unverfchleiert ift, fühlt aufs innigfte ihren Einfluß. 
Der gewaltige Umfang ber verjchievenen Sphären des 
Himmels erbebt von dem Leben und den Pulfen ver hei- 
ligen Menſchheit. Sie hat jene Vifion enthüllt, enthüllt 
fogar den Engeln. Im diefem Augenblicke bevöffert fie 
den Himmel beftändig mit neuen Schaaren, felbit von 
Kindern, von Kindern der Erde, die durch viefelbe da ein- 
gehen als herrliche, weife, volllommen erwachfene, Chris 
ftus ähnliche Menfchen, die durch das wunderbare Waffer 
der Taufe die Erde durchdrangen, heranwuchfen, in Knos— 
pen und Blüthen ausfchlugen, Früchte trugen und fich 
vielleicht in weniger Zeit ald eine Stunde in den Himmel 
erfhwangen. Erlöfte Büßer gehen da ein mit langen 
inneren Gefchichten, die alle von ver geheimnißvollen Wirk- 
famfeit ver heiligen Menfchheit erfüllt find. Die volllom- 
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mene Liebe hat ſich auf einmal vor einer Minute von der 
Erve geraden Wegs zum Himmel erfchwungen, und wird 
es in der nächſten Minute und alle Minuten thun; aber 
fie hielt ſich an der Hand Jeſu, während fie fich erfchwang. 
Seelen, die lange im Fegfeuer verweilten, find foeben 
an den glänzenden Geftaden angelangt, um ihre ewige 
Zugend zu beginnen. Sie find Wunder der Rettung, 
fchwer gewonnene Trophäen des foftbaren Blutes, deſſen 
Tropfen jene Flammen heilfan machten, felbft während 
e8 diefelben linderte. Betrachtet die unermüdeten Engel, 
edle Geifter, ftrahlend in ihrer Pracht. Sie find die Un— 
tertbanen ver heiligen Meenfchheit. Jene menfchliche Natur 
ift die Urfache, dag fie im Himmel find, die Duelle fo- 
wohl al8 die Gelegenheit aller ihrer Gnaden, das Mittel 
fowohl als die Erhaltung ihrer überreichen Glorie. Es 
gibt nicht einen Engel in jenen brennenden Kreifen, den 
der Gottmenjch nicht dazu machte, wa® er war, ven er 
nicht befähigte, zu thun, was er that, und den er nicht 
föniglih und ſicher dahin verfekte. 

Die Heilige Menfchheit ift das wirkliche Licht des 
bimmlifchen Jeruſalems, was immer diefes bedeuten mag, 
und es bedeutet ohne Zweifel taufend Dinge. Sie ijt 
fowohl die Sonne als der Mond, und es bevarf feiner 
andern Sonne und feines andern Mondes wegen ihr. 
Sie ift das Licht, in welchem die Bifion gefehen wird. 
Die mannigfaltigen Funktionen des Lichtes für das irdifche 
Leben find nur eben fo viele fchwache Schattenbilver deſſen, 
was das Licht des Lammes für jenes große, fiefe und 
weite Leben dort oben ift. Wie ſchön erheht fich in jenem 
Lichte in fanften Umriffen, aber doch in einem glänzenden 
Feuer geiftiger Schönheit, wie ein wahrer, unausfprechli- 
cher Sternenhimmel, Mariens Thron! Dennoch wurde 
fie durch die heilige Menfchheit dahin verfegt. Die hei— 
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lige Menſchheit ift die ganze Erflärung von ihr, von wel- 
cher die höchfte Theologie auf Erden feine Erflärung 
geben fann, die uns befriedigen könnte. In allen jenen 
unermeßlichen Höfen der Seligfeit, die jenes furchtbare 
Leben vor dem unabgewandten Angeſichte der heiligen 
Dreifaltigkeit leben, ein Leben von überwältigendem, glüd- 
feligen Feuer, gibt es feine angemefjenere Anbetung ber 
heiligen Dreifaltigkeit, als durch die heilige Menjchheit. 
Die Seelen der Menfchen machen da leife Muſik. Die 
Geifter der Engel ftimmen lautere Weifen au mit einer 
fühneren Begeijterung. Das Wefen Mariens wälzt fanfte 
Meereswellen zu den Füßen des Thrones Hin, bie fo 
nahe fommen und doch fo unendlich ferne bleiben. Das 
heilige Herz allein betet vie dreifache Majeftät in anbet- 
ungswürdiger Bolllommenheit an fraft feiner Vereinigung 
mit dem Worte, Der Himmel ift daher nicht denkbar 
ohne jene menfchliche Natur, die vafelbft auf vem Throne 
figt und angebetet wird. 

Wenn wir auf die Erbe bliden, fo finden wir bie 
ZThätigfeit der heiligen Menſchheit nicht weniger mächtig, 
nicht weniger allgemein, nicht weniger unerläßlih. Kann 
die Gnade, die diefen Tag auf der Erbe ift, von irgend 
Jemand als von Gott ermefjen werden ? In wie vielen 
Millionen Seelen, mögen fie in der Kirche fein, oder fich 
langfam ihr nähern, ift nicht die Gnade am Werfe, man 
nigfaltig und vielgeftaltet ! Wie ergreift fie alle möglichen 
entgegengefetten Gelegenheiten, leitet alle möglichen ver- 
ſchiedenen Umjtände, und paßt fich fo vielen verſchiedenen 
Berhältniffen der äußern Lage an! Hier beginnt fie mit 
einer gewiffen ſchwachen Schönheit ihr Vorſpiel in einer 
heidnifchen Seele, oder verfügt im Verborgenen die Dit: 
terfeit des Unglaubens. Dort weiffagt fie über die Seele, 
fanft wie ein Wolfenfchatten auf der Ebene ruht, von 
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einer übernatürlichen Berufung, die fich allmählig anjam- 
melt, wie im Sommer das Gewitter ſich majeftätifch zu— 
fammenzieht. Hier liegt fie im Kampfe mit der Sünde, 
erhebt in der Seele ein Kriegsgefchrei, aber unhörbar, 
und fchlägt hart zu, doch in der Wuth des Kampfes wird 
nichts empfunden. Dort erhält fie die ruhige Gnaden— 
fülle irgend einer frommen Seele auf ihrer Höhe. Hier 
fommt fie in verfchievenem fiebenfachen Aufzuge zu jenen 
Sakramenten, die Tag und Nacht in der Kirche ftrömen 
und raufchen und wieverhallen, wie der Bergſtrom in den 
Wäldern. Dort ift ihr Name Legion, und fie fammelt 
fih in Haufen an dem Todbette der Menſchen. In Fin- 
fterniß und im Lichte, an Böfen und Guten, in der fichern 
Arche der Kirche oder mitten unter jenen, bie draußen 
in der Fluth am Ertrinfen find, ift die Gnade befchäf- 
tigt. Selbit jene aus uns, die am freijinnigften von ihr 
urtheilen, haben feine Ahnung davon, und bie einzige 
hinreichende Duelle all diefer Gnade ift die heilige Menſch— 
heit, mag nun die Gnade fich alfenthalben über die äußere 
Welt verbreiten, oder faft unmiderftehlich in ver Kirche 
und den Saframenten concentrirt fein. 

Auch find die Wirkungen diefer einzigen und alles 
übertreffenden menfchlihen Natur auf ven Geift der Erbe 
nicht weniger wunderbar, obwohl fie weniger wichtig find. 
Die Menjchwerbung ift in das ganze Gebäude unferer 
gegenwärtigen Literatur eingebaut, felbjt in Theile verfel- 
ben, die gar nichts von Religion wiffen wollen. Die 
gewöhnlichiten Begriffe von dem, was göttlich ift, haben 
ihre Geftalt von ihr angenommen. Die krankhaften Lob- 
fprüche einer nebelhaften, fortjchreitenden, unindividualifirten 
Menjchheit Haben von ihr aufgefaht, was in ihnen nicht 
bloger Schall oder unfinnige Künftelei if. Wenigftens 
jeder zehnte Stein in dem Palafte ver Literatur ift eine 
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Idee der Menfchwerdung. Sie ift die Neuheit und 
Friſche alles veffen, was die moderne Welt gevacht, ge- 
fungen und gejagt. Ohne fie würde der Unglaube nicht 
wiffen, wie er fi nur eine Stunde anziehend machen 
fönnte. Die Kunſt lebt von ihr, und würde ohne fie 
morgen zu einer heibnifchen Kopie herabfinfen. Würde 
man die Menfchwerbung hinwegnehmen, fo dürfen wir 
zweifeln, ob die Kunft je fich wieder aus dem Abgrunde 
einer unbeholfenen Alterthiimelei erheben würde, in bie 
fie fiele. Die Syfteme ver Philofophie verförpern entweder 
die Menfchwerdung als ein Element veffen, was fie be’ 
haupten, ober fie gewinnen ihre Geftalt und ihren Be— 
ftand durch den Gegenfaß zu ihr. Auf feine Weife und 
durch feine Art von Erfindung können fie ſich davon be= 
freien und exiftiren und fich ruhig und erhaben äußern, 
wie wenn fie nie gewejen wäre. Die Politik entlehut 
von ihr, felbft während fie ihre Wirkfamfeit befchränft, 
und die Diplomatie wird gerade in dem Maße, als fie 
innerlich feindfelig ift, äußerlih voll Achtung. Jene auf 
dem Throne fitende menfchliche Natur ift der Schlußjtein 
eines jeden Bogens, der die moderne Civilifation ftüßt. 
Jede Art von Herrlichkeit, welche die Welt ohne fie er- 
reichen fönnte, würde jegt nur die Herrlichkeit einer Ruine 
fein. Gibt e8 ein Gebiet des menschlichen Geiftes, in 
welchem wir jett ohne fie und die verwandten Ideen aus— 
fommen könnten, denen fie den Urfprung gab? Es ift 
feine Gegenwart möglich, welche die Vergangenheit nicht 
gezeugt hat, und die Gegenwart ift nur der Weg zu ber 
Zukunft. Daher ijt die Heilige Menfchheit einfach uner- 
läßlich und unvermeidlich für jede mögliche Entwidelung 
und für die unerwartefte Revolutien des Lebens ber Welt, 
felbft in Kreifen, die der Wahrheit und Religion am 
ferniten liegen. 
Faber, Bethiehen. 23 
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Die heilige Menſchheit ijt der König der Erde und 
wohnt wirklich unter uns in zahllofen Paläſten. Sie führt 
wirflich ein verborgenes Leben, und eines der fruchtbarften 
Gebiete desſelben bejteht in nichts anderm, als in einer 
bejtändigen Abwendung von Gerichten und Unglüdsfäl- 
fen von dem ganzen Gejchlechte, deſſen Natur durch vie 
Annahme bverfelben von dem Worte geehrt wurde. Gie 
hält die Elemente in ihrer Gewalt und ihre Macht wird 
durch fie wohlthätiger, als ihre Gefeße uns hätten ahnen 
laſſen. Sie zügelt das Erdbeben, und zähmt die Belt, 
Sie erhält die Menfchen in Sicherheit auf einer Erde, 
die immer zittert und fich neigt, gibt den wilden Fluthen 
an ihren gefährlichiten Winkeln die rechte Wendung, leitet 
in die lodere unverlegte Erde taufend Donnerfeile, welche 
Leib und Leben oder Eigenthum beſchädigt haben würden. 
Sie verfchönert die rauhen Wege des Todes, gerade wäh- 
rend fie uns auffordert, dieſelben als eine Strafe zu be- 
treten, von welcher nichts entbinden kann. Es gibt viel- 
leicht nicht ein einziges Menfchenherz, von welchem fie 
nicht viele unbefannte, aber einjt drohende Leiden abge- 
wendet, und welches fie nicht von Schmerzen des Fleifches 
bewahrt hat, die fchwerer zu ertragen gewefen wären, als 
wir jegt für wahrfcheinlich halten. Wir wifjen nicht, mas 
wir der Mefje und dem heiligen Saframente an Bequem 
lichfeit, Friede und ungeftörtem Lebensgenuße verbanfen. 
Endlih, — und dies würde einen ganzen Band füllen — 
iſt diefe heilige Menfchheit felbft die Liebe der Erde, und 
der Magnet aller irdiſchen heiligen Liebe. Sie macht das 
Leben fanfter und erträglicher, und alles, was in uns 
edel ift, göttlich. Sieveredelt, was fonft gemein fein würde, 
und gerade wenn das Leben zu einem PBunfte fommt, wo 
es unerträglich werden müßte, eröffnet fie einen Weg und 
läßt ung plöglich in ein Rofenbett hinab, das feine Dor- 
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nen bat, und weit entfernt, die Seele zu entnerven, die- 
felbe mit einem himmlischen Heiltranfe Fräftigt. 

Unter der Erde ift jene feltfame, faſt undenkbare 
Kirche der leidenden Seelen, ein Werk göttlicher Kunft, 
eine Schöpfung der Liebe, der e8 nie an Mitteln fehlt, 
ihren Zwed zu fichern, die aber nicht zur Ergänzung die— 
nen fol, wie nichts in der Schöpfung, fondern einen 
Theil des erbarmungsreichen Planes für die Zucht und 
das Glück des Menfchen bildet. Ueber jenes ſeltſame Le- 
ben feurigen Leidens und berubigter Liebe, die hier in 
gleicher Stärfe vereinigt find, ift der Zauber ber heiligen 
Menfchheit geworfen. Nirgend ift die Dunkelheit fo fanft, 
nirgends find die Schatten fo ſchön, als in dem Lande 
des Fegfeuers. Es gibt wenige von den Erlöften, welchen 
die Befchaffenheit jenes Thales die Erwartung nicht der- 
einst vertraut werden muß. Aber durch bie heilige Menfch- 
heit gehen wir da ein. Jeſus ift unfer Richter als Menfch, 
nicht als das Wort, und auf fein Gebot, das Durch unfere 
Liebe zu volllommener Reinheit faft befchleunigt wird, 
gehen wir daſelbſt ein. Sein Urtheilsfpruch ift der Weg, 
auf welchen wir zu jenen Flammen ver Borherbeitimmten 
Zutritt erlangen, — ein glüdlicher Weg zu einem Lande 
des Schmerzens, weil er das Urtheil einer ewigen Gelig- 
feit im fich fchließt. Wir werben die heilige Menfchheit ger 
fehen haben, ehe wir daſelbſt eingehen. ine augenblid- 
liche Bifion wird vor ung vorüberziehen; fie dauert nur 
einen Augenblid, ift aber unfern Seelen fo tief eingegra- 
ben, daß wir fie niemals vergefjen können, felbjt wenn 
unfer Flammenpfad in einer Perfpeftive vor uns liegt, 
die Sahrhunderte der langſamen Ervenzeit umfaßt. Im 
ver heiligen Menſchheit unferes Herrn, als dem Haupte 
ver Schöpfung, wird die Gemeinfchaft der Heiligen voll- 
zogen, und durch jene Gemeinjchaft kann jeve Hülfe 
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ren Weg zu unfern Seelen finden, während jie bajelbit 
eingeferfert find, als die Gefangenen geduldig harrenvder 
Hoffnung. Durch die Genugthuungen, die er in feiner 
menfchlihen Natur darbrachte, werben alfe jene Heiligen 
Seelen allmählich erleichtert und endlich erlöſt; denn felbft 
unfere eigenen Genugthuungen würden feine Genugthuun— 
gen gewefen fein, wenn die feinige nicht vorangegangen 
wäre, Es ift fein menfchliches Blut, das täglih in der 
Meſſe neu vergofjen, die bitteren Flammen löſcht. Nach 
der zweiten Erfcheinung feiner heiligen Menjchheit jehnt 
fich jede Seele in jene milden und ftillen Reiche ruhi— 
gen Martyrthums, felbjt in diefer Stunde. Das Fegfeuer 
ift ein Gebiet von dem Reiche unfere® Herrn, welches 
das Vorrecht zu haben feheint, in befonders engen Verhält— 
niffen zu feiner Menſchheit zu ftehen. 

Sogar in der Hölle ift jene fanfte Menfchheit mit 
Energie thätig. Die Hölle felbit ift nur die Folge ber 
Berwerfung der Menfchwerdung. Es gibt daſelbſt Nie- 
mand, als folhe, die mit beharrlicher Bosheit fich jelbit 
dahin verſetzt haben. Es gibt daſelbſt Niemand, vefjen 
Hingang in diefen Ort zu hindern, nicht die Abficht und 
der Wunfch ver Heiligen Deenfchheit war. Es gibt daſelbſt 
Niemand, der nicht mit unnüger Zupferfeit einen traurigen 
Sieg über Jeſus zu gewinnen hatte, um dahin zu gelan— 
gen. Schon fein Name empfängt vafelbjt ohne Ende eine 
Art von Entjegen erregender Anbetung, den unwillkom— 
menen Tribut eines Schredens, der nicht durch die Hoff- 
nung verfchönert wird. Luzifer wurde der gemeine König 
ber Hölle, ein zu Grunde gerichteter ruhmlofer Tyrann 
weil er feinen glorreihen Thron im Himmel nicht als 
ein Vaſallenkönig des Kindes von Bethlehem einneh- 
men wollte. Als Menſch befiegte Jeſus, über deſſen 
Schatten der elende Engel im Himmel gejtrauchelt war, 


397 


den König der Hölle auf Erden, und zertrümmerte bie 
Feſtigkeit feines Reiches unter der Erde. Alle Glocken, 
welche die Stunden auf Erden anfchlagen, bezeichnen ei- 
nen neuen Sieg ber heiligen Menfchheit über den rebel- 
lifchen Geiſt. Jede gegebene Gnade ift ein ihm verfetter 
Streich. Jedes gefpendete Saframent ift eine eingenom- 
mene Feitung. Jede gewährte Gnade ift ein Gewinn für 
den Himmel. Durch jede Abfolution auf dem Todbette 
wird die Hölle wirklich deffen beraubt, was vermöge der 
irdifchen Gerechtigkeit ihr vechtmäßiger Antheil zu fein 
ſchien. Ya ſelbſt in der Tiefe wird die heilige Menfchheit 
fühlbar empfunden, wie ein fchlagendes Herz in der un- 
erträglichen Finfternig. Der Saum feiner Liebe fchwebt 
über den Flammen hin, während die Verworfenen fie im 
Borbeiziehen verfluchen. So getreu uud beredt alle Leiden 
dafelbjt in ihrer unermeßlichen Heftigfeit die Größe ver 
göttlichen Gerechtigfeit ausprüden, fo find fie doch weni- 
ger fchredlich als fie fein follten, wegen den Verdienſten 
jener menfchlichen Natur, die über den Engeln fteht. 
Denn jene Natur, überall wirkſam in ihrer wohlthätigen 
Macht, gleihfam der Herr über die Hülfsquellen ver 
Gottheit, verlängert die Strahlen des göttlichen Mitleides 
und dehnt fie fogar unter die grüne Erde aus, bis fie et— 
was von jener äußerſten Finfternig mit ihrem Silber: 
glanze umfäumen. 

Wird man uns verzeihen, wenn wir ein paar Worte 
von andern Welten fagen, von denen wir nichts wifjen ? 
Ihre Möglichkeiten werden uns wenigjtens beiftehen, unfere 
Idee von dem Reiche ver Menjchheit des Wortes zu ver- 
volfftändigen. Die Frage über die Bewohnung der übrigen 
Planeten oder der entfernten Centralfterne von vernünftigen 
Gefchöpfen ift eine folche, welche die Wiffenjchaft wahr: 
fcheinlich niemals ins Keine bringen wird, und über welche 
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die Offenbarung fich nicht authentifch ausgefprochen hat. 
Manche, welche die Analogie lieben, finden eine Schwierig. 
feit in dem Gedanken, daß alle vie Himmelskörper, welche 
die Nacht auf ihrer Stirne trägt, welche aber dennoch un— 
fichtbar durch das weiße Licht de8 Tages auf uns herab 
Schauen, nichts weiter bebeuten follten, als vie Rampen 
eines Chinefifchen Feſtes, oder ein koloſſales Spiel mate- 
rieller Gefege und ein Gewirre abwechfelnder Anziehungen 
und Abjtogungen. Riefenmäßige Wüſten der Materie, 
unbewohnt von moralifchen Wefen, fcheinen mit den Ana— 
logien der Schöfung nicht im Einklange zu ftehen. Auf 
der andern Seite finden manche, für welche die theologifche 
Wahrheit faft die einzige anziehende Wahrheit, und, im 
rechten Lichte betrachtet, eigentlich felbit alle Wahrheit ift, 
Schlußfolgerungen aus dem Geheimnifje ver Menſchwerd⸗ 
ung, die ihnen unmwiderftehlich jcheinen, aber doch nicht zu 
dem Begriffe von diefer Welt, dem Schauplate der Menjch- 
werbung paffen wollen, da fie nur eine und zwar eine fehr 
unbedeutende in einer Menge von vernünftigen Welten ift.. 
Aber der Mann der Wiffenfhaft muß nicht fo befchränft 
fein, und neuen Analogien mehr Raum laffen, von denen 
er jich vielleicht nie etwas träumen ließ, und der Theologe 
muß fich vor Engherzigfeit hüten, eine Krankheit, welcher 
er am meijten unterworfen ift, und muß jene erbärmliche 
Haft Heiner Geifter vermeiden, womit fie fich beeilen, 
Fragen zu fchliefen, welche die rechtmäßige Autorität 
offen gelafjen Hat. Ein Theologe follte vor allem ein 
Mann fein, der in fein weites Herz eher mit berzlicher 
Sympathie als mit Fritiichem Mißtrauen das ganze Jahr⸗ 
hundert aufnehmen Tann, in welchem er lebt. Es würde 
gewiß für jeden denkenden, und auf den Himmel hoffenden 
Mann ein wahrer Kummer fein, auch nur einen Augen- 
blid davon zu träumen, daß irgend eines, felbft das ge- 
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ringfte der Geheimniffe Gottes in unfern weiteften Sy— 
ftemen Raum genug habe, und nicht eine taufennmal 
größere Wahrheit fei, als fie denjenigen erfcheint, deren 
Intelligenz fie am meiften vergrößert. Die Lehre von ber 
Menfchwerdung fteht nicht in Gefahr durch die Bewohner 
von einer Million anderer Welten. Gottes Mittelpunfte 
find verfchieden von den unfrigen, und die heilige Menfch- 
beit, die er auf Erden annahm, würde der Mittelpunft 
aller jener zahllofen Schöpfungen bleiben, gerade wie fie 
jet der Mittelpunkt, das Haupt, der König, das Vorbild, 
und die Urſache der Schöpfung der Engel ift, die über- 
haupt feine materielle Heimath bedarf, vielweniger irgend 
einen nothwendigen Zufammenhang mit der Materie diefes 
einzelnen Planeten hat. 

Das Dogma der Menfchwerbdung wird alfo durch 
feine Anficht über die Mehrheit der Welten gefährdet, 
während zu gleicher Zeit die in der Schrift begründete 
Dffenbarung von der Eriftenz der Engel und von ihren 
mannichfaltigen Beziehungen zu ven Menfchen in dem Geifte 
des Theologen ein Borurtheil erzeugen Tann, daß das 
Stilffchweigen der Schrift über Wefen die, wenn fie vor» 
handen find, mit den Engeln und ung felbjt zu der einen 
Familie Chrifti gehören müfjen, gegen den Begriff iſt, 
daß andere Himmelsförper von vernünftigen Wefen be— 
wohnt find. Dem ungeachtet fcheinen, wie ich bereits in 
einem andern Werke angedeutet habe, die neuern Ent- 
bedungen der Geologie dem Theologen fowohl zu erlaus= 
ben, der Anficht zu huldigen, zu welcher er vielleicht am 
meiften geneigt tft, als aud auf der andern Seite dem 
gewöhnlichen Einwurfe zu begegnen über die Unwahrfchein- 
lichkeit, daß fo viele gewaltige und glänzende Welten un- 
bewohnt gelafien feien. Viele Schriftiteller haben zu be— 
weijen geſucht, daß jene, welche behaupteten, die übrigen 
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Planeten feien jet unbevölfert, auch behaupten müfjen, 
daß fie unbevölkert bleiben würden, und daraus ift viel 
Zäufhung und Verwirrung entftanden. Um zu wieber- 
holen, was ich anderswo gefagt habe, fo haben wir Fein 
Recht als gewiß zu fchließen, daß die Schöpfung vernünftiger 
Wefen auf einmal ftattfand. Die förperlichen und un 
förperlichen Schöpfungen waren gleichzeitig, aber nicht alle 
förperlichen oder alle unförperlichen Gattungen. Wir 
wiffen in der That, daß die Engel zu einer ältern Schöpf- 
ung gehörten, als wir felbit. Die Schöpfung des Men- 
fchen folgte auf die Schöpfung gerade der Materie, aus 
welcher Gott feinen Leib formte, jo daß das einzige Beifpiel, 
welches wir fennen, die Annahme begünftigen würde, daß 
Gott in feiner anbetungswürdigen Liebe zur Ordnung die 
Schöpfung an einem Drte beginnen und zu andern über- 
gehen mochte, wie er e8 mit den Engeln und Menfchen 
gethan und mit den Menfchen in ihren verfchievenen Ver— 
theilungen. Nach den Engeln fam er zu den Menfchen, 
und begann mit der Erde. Es liegt feine innere Un— 
wabhrjcheinlichfeit darin, daß er mit unferm Syſteme und 
mit diefem befondern Planeten in unferm Shyiteme begann, 
die einen Augenblid dagegen aufgejtellt werven kann, was, 
wie wir wiffen, auf alle Fälle eine Thatjache ift, daß Gott 
die befondere Natur des Menfchen annehmen wollte, 
welcher der Bewohner dieſes Planeten ift, und viefen 
Himmelsförper als den Schauplat feiner Menfchwerbung 
und die Dertlichfeit feines erlöfenvden Opfers wählte. Bon : 
biefem Himmelsförper und von diefem Syſteme kann er 
vielleicht zu andern übergehen, und fo vernünftiges Reben 
und Anbetung durch den mit Sternen erfüllten Raum 
verbreiten. Der alte Beweis, e8 ſei unwahrfcheinlich, daß 
fo herrliche Welten jett nicht der Ehre Gottes mit ver- 
nünftiger Anbetung Huldigen follten, hätte eben fo gut 
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gegen die unbevölferte Erbe in allen jenen unendlichen 
Epochen vorgebracht werden fünnen, in welchen vie Geo— 
logie fie ung als mit unglaublicher Yangfamfeit zum Wohn- 
plate der Menfchen heranmwachfend zeigen zu fünnen meint. 
Wir fennen nicht viel von Analogien reden, wenn wir 
nur einen einzigen Fall kennen. Allein ver einzige Fall 
mit der Erde, wie er von der Geologie erflärt wird, offen- 
bart uns von Gott, daß er feine Plane mit einer weit- 
Ichweifigen Reihe von Vorbereitungen von fo riefenmäßigen 
Dimenfionen ausführt, daß dadurch unfer Glaube an vie 
Nüchternheit ver Wiffenfchaft beinahe erfchüttert wird. 
Allein was fih immer aus diefen wifjenfchaftlichen 
Forfchungen ergeben mag, wenn bie andern Welten von 
moraliihen Wefen bewohnt waren und bewohnt find, fo 
ift vie Wahrfcheinlichkeit fo unmwiderftehlich, als eine Wahr- 
fcheinlichkeit nur fein kann, daß fie unter ver heiligen 
Menfchheit Jeſu als ihrem Haupte ftehen. Sie würden 
ihm auf befondere Weife angehören als dem Worte, durch 
das Verhältniß des Wortes zu den Gefchöpfen, und es ift 
gewiß unwahrfcheinlich und nicht der Analogie angemeſſen, 
daß er für einige Welten Menfch geworben fein follte und 
für andere nicht, namentlich, wenn wir erwägen, daß er 
das Haupt der Engel nach feiner menfchlichen Natur ift, 
und daß fie unter fich im Wirklichkeit nicht eine einzige 
Familie nach ihrer Natur bilden, in dem nämlichen Sinne 
wie die Menjchen, fondern eine unermeßliche Anzahl von 
Gattungen, von denen bie eine möglicher Weife von einer 
andern mehr verfchienen ift, al8 das Geſchöpf eines Ster- 
ned von uns verfchieden wäre oder wir von einem ange- 
nommenen Bewohner eines andern Planeten. Die Ges 
fchöpfe in andern Welten würden wahrfcheinlich in einem 
Zuftande der Gnade erfchaffen werden, wie die beiven 
Schöpfungen der Engel und Menfchen. Es fcheint, ale 
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ob e8 einen Theil der Herrlichkeit Gottes ausmachte, daß 
es fo fein follte. Aber die Gnabe würde fchwerlich von 
dem Worte in feiner einen Natur fommen, ba er nun 
zwei bat, wenn bies nicht der Fall war, als feine menfch- 
liche Natur blos vorgefehen war, was wir für die wahr- 
fcheinlichere Meinung halten. Wenn diefe fo im Zuſtande 
der Gnade gefchaffenen Welten, nicht gefallen find, fo 
ftehen fie wahrfcheinlich aufrecht durch die Gnade bes 
menfchgewordenen Wortes, Wenn fie gefallen und nicht 
wieder hergeſtellt find, fei es, daß der Fall ein theilweifer 
war wie bei den Engeln, oder ein allgemeiner wie bei 
den Menjchen vermöge ihrer Abftammung, jo würde bie 
Menfchwerbung fich wahrfcheinlich mit dem Halle ver- 
mifchen, wie e8 bei den Engeln war. Wenn fie gefallen 
und wiederhergeftellt find, fo würden wir aus benfelben 
Gründen glauben, daß fie von ihm wiederhergeftellt wur- 
den, Der Ort feiner Blutvergießung auf diefem bejon- 
dern Planeten würde fein Einwurf fein, da die Engel, 
obwohl nicht von ihm erlöst, weil fie entweber die Er- 
löfung nicht bedurften, oder weil fie ihnen nicht bewilligt 
wurde, dem ungeachtet durch feine Verbienfte gewonnen 
haben. Wer viel über die Einheit Gottes nachdenkt, und 
ein folches Nachdenken ift das auffallende Merfmal jener, 
bie eine bejondere Andacht zu den Geheimnifjen der hei— 
ligen Dreifaltigkeit haben, wird faft täglich neue Wahr: 
jcheinlichkeiten fehen, daß die Familie ver Verflärten eine 
einzige fein muß. Pole, die weiter von einander entfernt 
liegen, als Menſchen und Engel, hätten faum zufammen- 
gebracht werben fünnen. Dennoch werben fie zufammen- 
gebracht unter Einem Haupte, und nach feiner menfchlichen 
Natur ift das Wort das Haupt von beiden. Wenn alfo 
das wunderbare Werk der Hhpoftatifchen Einigung dazu 
angemefjen ift, warum vie Häupter vervielfältigen und fo 
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die Einheit der Familie verlieren, welche ver erhabene 
Schatten der Einheit Gottes ift? 

Wir haben auf diefe Theorien angefpielt, nicht al8 ob 
fie an fich von Wichtigkeit wären, ſondern weil fie beweifen, 
daß die Idee der Menfchwerbung, wie fie bier vorgebracht 
wird, feine Schwierigkeiten in ven Problemen findet, welche 
durch die wiſſenſchaftlichen Eontroverfen des Tages fich er- 
hoben haben. Wohin wir daher bliden, fei es, daß wir 
mit aufwärts gerichtetem Herzen und Auge uns felbft 
blenden, indem wir in ven Himmel hinein fchauen, over 
daß wir durch die mannichfaltigen Reiche der Erbe fchwei- 
fen, oder die heiligen Hofpitäler des Fegfeuers erforfchen, 
oder e8 wagen, über den furchtbaren Abgrund ver DVer- 
dammten hinein zu bliden, oder uns Theologien für Welten 
vorjtellen, von denen wir durch die Kluft eines unzugäng- 
lichen, undurchichiffbaren Raumes abgefchnitten find, allent- 
halben jehen wir, daß die heilige Menfchheit das Urge- 
fchöpf Gottes ift, daß fie ift, was fein anderes Gefchöpf 
ift oder fein kann, und alle übrigen Gefchöpfe enthält und 
in fich fchließt mit einer gewiffen alles beherrfchenden Höhe, 
die ihr vermöge ihrer ewigen Vorherbeſtimmung gehört. 

Es gibt fruchtbare Zeiten, wo die Gedanken eines 
Menfchen aus ihm herausfließen, wie der Strom feines 
Lebens, eher ein Theil der Wahrheit werben, als fie aud- 
drüden, und den Geift vielmehr zu einem Anbeter als zu 
einem Lehrer machen. Im folhen Zeiten fehen wir, wie 
alle Dinge Theologie find, und wie in ihr alle übrigen 
Wiffenfchaften fich eher wiedergewinnen, als barin ver- 
Ihmelzen. In folchen Zeiten öffnen ſich uns vie Kam- 
mern des Raums, ihre fernen Wände löſen fich in den 
Harften Aether auf, und wir fehen das gewaltige Reich der 
heiligen Menfchheit mit feinen glorreichen Borgebirgen in 
das unendliche Leben Gottes auslaufen, wo wir e8 nie zu 
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träumen gewagt hätten. In folchen Zeiten hören wir das 
Unfichtbare, obgleich wir es nicht fehen können, und von 
nun an ftört die andere Welt hienieden unjere Ruhe, wie 
ein Gevanfe, der uns entflohen ift, und den wir nicht 
wieder finden können. Es ift das Schauen ver heiligen 
Menfchheit, wornach die kranke Welt in diefer Stunde 
fih fehnt. Wir bevürfen fühner Männer, Männer, vie 
fühn geworden durch bie Tiefe ver Gelehrfamfeit ſowohl 
als durch den Umfang ihrer Sympathie. Wir brauchen 
Männer, die vermwegen find, weil vemüthig, wir fuchen 
nah Männern oder nach einem Manne, der alle Wiffen- 
Schaft mit der Theologie vermählen, der den Glauben und 
die Vernunft im einer erhabenen lichtvollen Philofophie 
verföhnen, und die Völfer lehren foll, wie die Kirche fich 
zum Erfafjen aller focialen Fragen erweitern kann, welche 
die Menfchheit fo beunruhigen. D im Irrthume befan- 
genes Geſchlecht, das die Macht anbeten wollte, ohne zu 
ſehen, daß eine folche Anbetung nur ein unlauteres Be— 
fenntniß unferer Schwäche und daher von allem fchein- 
baren Heroismus der vergeblichfte und einfältigite ift. Es 
gibt einige Menfchen, die lauter Licht find, nicht fo faft, 
weil fie viel mehr fehen, al8 andere, fondern weil andere 
viel mehr in ihnen fehen und mittel® ihrer auch viel mehr 
als fie. Solche Menſchen wird Gott uns geben, wenn 
wir weife genug geworben find, um alle Hoffnung auf 
uns ſelbſt zu verlieren. 

Laſſet uns alfo voll Ehrfurdt vor der Perfon des 
ewigen Wortes jeßt herbei fommen, um fein heiliges 
Fleiſch und feine glorreiche menfchliche Seele anzubeten. 
Die genauefte Theologie muß uns auf unfern Wegen be- 
gleiten, und während wir unterfuchen, müfjen wir anbe- 
ten, und während wir anbeten, müffen wir auch unter- 
fuchen. Wenn es fih um eine auf der Lehre beruhende 
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Andacht Handelt, ift falfche Ehrerbietigfeit eine gewöhn- 
lihe Form einer andachtlofen Ungeduld. Wir müfjen 
dagegen auf der Hut fein. Gott gibt uns die Menſch— 
werbung, bamit wir unfer Denken und Lieben daran 
üben können. Es ift für uns faum möglich, in unfern 
Andachten zu der heiligen Menfchheit zu forgfältig 
zu fein, um die Wirklichkeit derfelden unfern Seelen 
recht tief einzupflanzen. Unfere Sorgfalt wird durch 
das Beifpiel der Kirche gutgeheißen, oder die Kirche ladet 
uns vielmehr ein, ihrem DBeifpiele in diefer Hinficht zu 
folgen. Die Feſte, welche fie feiert, 3. B. das Feſt 
des heiligen Herzens, des fojtbaren Blutes, der fünf 
Wunden, der Todesangft im Garten, der Dornenfrönung 
und andere, und dann die Anbachten, die fie nicht bloß 
erlaubt, fondern auch mit Abläffen bereichert, find Muſter, 
bie fie uns vorftellt, nicht fo fait, um unfere Andachten 
zu jenen zu befchränfen,, als um den Weg zu andern an- 
zubeuten. Es gibt eine wejentliche Unehrerbietigfeit und 
eine wenigitens verſteckte häretifche Neigung zu einem 
wählerifchen Wefen in viefer Sache, die wir auch in ber 
Abhandlung über das Leiden unſers Herrn werben be- 
trachten müfjen. Es ift eine Unehrerbietigfeit, bie jener 
falihen Andacht gleicht, welche der Prophet an Achaz ta= 
velte, als er fich weigerte, Gott um ein Zeichen zu bitten, 
obwohl Gott durch feinen Propheten ihn dazu aufforberte; 
ich meine die Unehrbietigfeit, die Zeichen nicht zu unter- 
fuchen, die Gott uns in der Abficht gibt, daß fie unter- 
fucht werden, als ob wir es beſſer wüßten, als er, und in 
unfern Handlungen feiner und umfichtiger wären. Schon 
die Thatfache ver heiligen Menſchheit ift für fich allein 
eine Dffenbarung. Wir fünnen jegt nicht benfen, was 
wir ohne fie von Gott gedacht haben würden. Er felbft 
würde uns verfchteden erfchienen fein, weil wir nicht ein- 
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mal die halbe Erleuchtung gehabt hätten, die wir nur hinficht- 
lich des Geheimnifjes der Schöpfung haben. Wir wifjen, 
daß ein nicht fchaffender Gott gleich anbetungswürbig ge- 
wefen fein würde, wie ein fchaffender Gott, aber die An- 
betungswürbigfeit des gefchöpflofen Gottes wäre einfach 
undenfbar gewefen, eine Möglichkeit, die nur von feiner 
Seite erleuchtet worden wäre, in fo fern nichts von feiner 
Glorie fih in der Geftalt von Gefchöpfen bargeftellt hätte, 
um fie von der andern Seite zu beleuchten. Allein wir 
empfangen nicht blos neue Ideen von Gott durch die hei- 
lige Menfchheit; fie ift auch ein wirklicher Weg zu ihm, 
der betreten werden fann, und unumgänglich betreten wer- 
den muß, felbft von Seelen, bie nicht wiffen, daß fie ihn 
betreten, ähnlich ven langſam einherziehenvden Pilgern, Die 
ermattet und müde aus den Ländern ber Heiden Gott er- 
reichen. Aus ihr entjpringen ferner neue Arten von Ber- 
einigungen zwifchen der Seele und ihren Schöpfer, Ver—⸗ 
einigungen, wie fie die myſtiſche Theologie befchäftigen, 
und viele von ihnen haben einen fo faframentalen Cha- 
rafter, daß fie felbjt ven hebräifchen Heiligen unbekannt 
gewefen find. Daher gibt e8 feine Einzelheit an Jeſus, 
die uns nicht angeht. Denn jede mögliche abwechſelnde 
Berührung mit ihm ift die Mittheilung irgend einer neuen 
Gnade. Sie ift felbft eine neue Methode der Umwanp- 
lung in ihn. Seine unzählbaren Geheimniffe find Zu— 
fammenfeßungen vieler Geheimniffe, und das weit reichenpe 
Dergrößerungsglas der Liebe kann fie in faft zahllofe Wel- 
ten von verfchievener Schönheit, befonderer Macht und 
individueller Bedeutung auflöfen. Von jeder verfelben 
it e8 wahr, daß fie nicht bloß ein Bild, fondern eine 
Macht, nicht bloß eine Schönheit, fondern auch eine 
Gnade ift. 

Wir müfjen die heilige Menfchheit als eine Welt für 
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ſich betrachten, al das Haupt aller Welten, als ihr Mu⸗ 
fter und ihre Urſache. Die Sterne fliegen auf ihren 
ftilfen Bahnen dahin. Irgend ein Gefek oder ein Inbe- 
griff von Geſetzen, feien fie nun bereits entvedte ober 
etwas Einfacheres und Allgemeineres , deſſen Entdeckung 
die Wiffenfchaft in der Zufunft erwartet, ſetzt Hinmels- 
törper von unermeßlichem Gewichte in den Stand, durch 
den fchwach widerftehenden Raum fich fortzuwälzen, wäh» 
rend der Raum voll Erbarmen feinen Schall von fich ge= 
ben darf, damit nicht alle Gefchöpfe durch das Klirren 
und Raufhen aller viefer Welten in ihrer entjeglichen 
Schnelligkeit getöbtet würven. Alle diefe Welten werben 
von Gott aufrecht erhalten. Alle werden von ihm auf ven 
drei Pfeilern feiner Wefenheit, Gegenwart und Macht 
geftüßt, die nur Ein Pfeiler find. Aber die heilige Mienfch- 
heit wird verfchieven aufrecht gehalten. Sie wird unmit- 
telbar von einer der drei göttlichen Perfonen geſtützt. 
Sie ruht ganz auf der Perfon des Wortes in einer Weife, 
wie fein anderes Gefhöpf auf einer göttlichen Perſon 
ruhen kann. Sie hat nicht einmal die Stütze einer eige- 
nen menfchlichen Perfönlichkeit. Vermöge einer glorreichen 
Beraubung mangelt ihr die natürliche Stüge ihrer Natur, 
während fie vermöge einer wunderbaren Einigung, bie alle 
übrigen Einheiten, nur nicht die Einheit Gottes, über- 
trifft, mit der Perfon des Wortes geeinigt ift. Diefe 
Menfchheit, viefe Vereinigung einer menfchlichen Seele 
und eines menfchlichen Leibes, die fo in unausfprechlicher 
Ruhe auf der Perfon des Wortes liegt, müfjen wir jett 
näher und mehr im einzelnen betrachten, als wir e8 vor- 
ber getban haben. 

Aber wo werden wir am nächften zu ihr gelangen? 
Bon welchem Gefichtspunft aus werden wir jene wunder: 
baren Thätigfeiten am veutlichiten fehen können, welche fie 
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fo geflißentlich verbirgt? Allein während fie dieſelben vwer- 
birgt, ladet fie uns nicht auch zugleich ein zur Erforſchung 
ihrer geheimen Wunder? Als wir die Gottheit des Kindes 
von Bethlehem zu betrachten wünfchten, ließen wir Maria 
daſſelbe nieverlegen auf den Sand unter die Afazie ber 
Wüſte; wohin follen wir nun gehen, um die Wirkungen 
feiner heiligen Meenfchheit zu fehen? Es ift klar, daß wir 
fie von mehr als einem Gefichtöpunfte betrachten müfjen. 
Wir müfjen hingehen, mit ihm im heiligen Haufe von 
Nazareth leben, ein HeiligtHum, das von feiner langen 
Gegenwart jo durchprungen, von feinen wunderbaren Jahren 
verborgener Heiligkeit jo unauslöfchlich geheiligt ift, daß 
Gott e8 für jegt an bie adriatifche Küfte verſetzte, als einen 
Wunder wirkenden Tabernafel, als ein lebendiges Haus 
der Gnade inmitten der Kirche, als fein großes Gnaden— 
haus bis an’8 Ende der Zeiten. In den Monaten ver 
vier Sahreszeiten, in den Tagen der Woche mit ihren ab» 
wechjelnden Beichäftigungen, in ven Stunden des Tages, 
von dem Frühroth bis zum Sternendunfel, in den ruhigen 
Nachtwachen des Gebet8 müfjen wir und mit den ver- 
borgenen Yahren unfers Herrn zu Nazareth vertraut ma— 
hen. Das wirflihe Wachsthum feines Leibes, das uns 
von Zeit zu Zeit bemerkbar wäre, würde ein anbetungs- 
würdiges Geheimniß feheinen, wenn wir betrachteten, wer 
er war. Hier hebt er im Herbite Laſten, die er im Früh— 
linge nicht hätte heben fünnen. Das Licht verändert fich 
in feinem Auge, weil die Reife der Jahre es verftärft. 
Der Ton feiner Stimme ift tiefer, weil die Macht ver 
Jahre fie anders ftimmt. Die Stimme des ewigen Wortes 
brach, wie die Stimmen anderer Knaben. Die Eigen- 
heiten feiner Mutter zeigen fich auf der Oberfläche feiner 
förperlichen Gebervden und rühren uns zu Thränen. Seine 
Glieder find länger, dider, breiter. Die Farbe feines 


369 


Haares wird dunkler. Mit den Jahren bräunt ber Bart 
der Mannheit fein Kinn. Wir können diejes gewöhnliche 
Wachsthum feines menfchlichen Lebens nicht beobachten, 
ohne anzubeten; denn alle Beweife von der Wirklichkeit 
feiner ‚utenfchlichen Natur find immer neu, dringen immer 
in die tiefften Falten der Seele, und überrafchen ftets 
unfere Liebe und Anbetung. 

Allein das fcheinbare Wahsthum feiner Seele ift 
noch wunderbarer, Er erfcheint Heiliger, al8 er noch vor 
einem Monate war. Die Gnade fieht aus, als ob fie 
ſich in ihm entwidelt hätte. Es ſcheint nicht bloß, als 
ob die Umftände ein weiteres Feld für feine Gnade er- 
öffnet, oder daſſelbe in eine vortheilhaftere Lage gebracht 
hätten. Aber es fcheint, als ob er an Gnade zunahm. 
Schon der Schein eines ſolchen Dinges ift anbetungswürbig, 
um fo anbetungswürbiger, weil wir wiffen, daß es nur ein 
Schein: ift. Seine Gnade nahm von dem erften Augenblide 
feiner Empfängniß niemals zu ; aber größere Weisheit gibt der 
Gnade mehr Freiheit. Scheint er denn heiliger, bloß weil er 
weifer geworben ift? Allein er ift nicht weifer geworben. 
Auch dies ift nur ein geheimnißvoller Schein, wie wir 
gleich jehen werden; aber hier ift wieder der Schein an 
fih anbetungswürbig. Demungeachtet macht er Erwerb- 
ungen, und dies ift wahrhaft. ein Wachsthum; allein in 
ihm faum ein Wachsthum; es ift eher eine feiner lieben- 
den Herablafjungen. Er gewinnt feine neuen Kenntniffe, 
er nimmt nicht zu an Wifjen, Er wird nur Lehrer durch 
Erwerbung verfelben Wifjenfchaft, deren Lehrer er vor—⸗ 
ber auf höhere Arten war. Er weiß gewiße Dinge, wie 
die Erfahrung des Lebens fie lehren fann, auf zwei Arten, 
anftatt fie auf eine einzige Art zu Kennen. Er hat jet 
eine doppelte Kenntnig von ihnen; eine erworbene Kennt- 


niß, welche zu der eingegoffenen Kenntnig Hinzu fommt, 
Faber, Betblebem. 24 
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die er vorher hatte. Allein diefes Lernen durch Erfahrung 
ift in ihm ein wunderbares Geheimniß,. 

Wie vieles zeigt fich fodann in jenem Leben von Na- 
zareth, was wir nicht fehen Fönnen! Jeden Augenblid, im 
Wachen oder im Schlaf ijt jene heilige Menfchheit ver 
Schauplag unendlicher himmlifcher Wirkungen, kraft ihrer 
Vereinigung mit dem Worte. Zu allen Stunden ftrömt 
von ber göttlichen Natur eine Macht aus, die gleichfam 
in alle Fähigkeiten der Seele, und in alle Sinne des Leibes 
einfließt, und fie alle mit einer ausnehmenden Kraft und 
Glorie durchdringt, indem fie bald. ihrer Liebe zu der nie- 
brigeren Natur freien Yauf läßt, und bald diejenigen ihrer 
vortrefflihen Wirkungen wunderbar aufhebt, welche mit 
dem leidenden und demüthigen Zuftande unvereinbar find, 
in welchem unfer Herr zur Zeit zu leben fich herabließ. 
Das geheime Leben. der einfachen Verbindung ver beiden 
Naturen in der göttlichen Perſon ift eine unermeßliche 
Reihe von Wundern, deren Schauplat das Haus von 
Nazareth ift, deren Größe aber die aller übrigen Schöpf- 
ung weit übertrifft. 

Zu Zeiten müfjen wir und au, wie um uns bie 
tief liegenden Wunder und die fehlichterne Pracht von Na- 
zareth beffer vorjtellen zu können, auf den Gipfel von 
Tabor flüchten, und dem Zage der Verklärung vorgreifen. 
Dort fehen wir jene Dinge in der Blüthe, die zu Naza- 
reth in der befcheidenen Hülle der gewöhnlichiten Hands» 
ungen forgfältig verfchloffen gehalten wurden. Doc fin« 
det in dieſer Hinficht mehr eine Bergleichung als ein 
Kontraft zwifchen Nazareth und Tabor ftatt. Der Berg- 
gipfel war an ſich ein einfamer Ort, und ver leuchtende 
Glanz ein heiliges Haus von Licht, das ihn eben fo gut 
verbarg als die geheiligten Mauern von Nazareth. Selbft 
die Aeußerungen Gottes find in Geheimniß gehülft, allein 
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die Berflärung war namentlich eine Aeußerung des Glanzes 
feiner heiligen Menfchheit. Sie war nicht eine Veränder- 
ung, bie über biefelbe kam, noch eine Gabe, die ihr dann 
und warn gewährt wurde, noch eine bloß äußerliche Be— 
ftätigung ihrer Ehre. vom Himmel. Sie war die Äußere 
Blüthe deffen, was immer innerlich und ftetS bereit ge- 
wejen war, feine erjtaunlichen Blüthen zu jeder Stunde 
in der Zurüdgezogenheit von Nazareth zu entfalten. Es 
fonnte fein Streit fein zwifchen ven beiden Naturen un- 
feres Herrn. Demungeachtet Können wir uns ihr Ver- 
hältnig zu einander in den Tagen feiner Demüthigung 
faum unter einem andern Bilde vorjtellen. Es war, als 
ob die menfchliche Natur den Mittheilungen der göttlichen 
wiberftünde. Es war, als ob die Herrlichkeit der göttlichen 
Natur in den Unvollfommenheiten ver menfchlichen verhüllt 
wäre. Es war, ald ob die eine Natur über die andere 
abwechjelnd die Oberhand befüme. So möchten wir mit 
augenscheinlicher Ungenauigfeit den Äußeren Schein von 
mehreren Geheimniffen ver dreiunddreißig Fahre ausdrücken. 
Die Verflärung würde unter diefem Bilde ein fichtbarer 
Kampf der beiden Naturen fein, der nur wenigen Auser- 
wählten geoffenbart wurde. Seine wunderbaren Werfe 
der Barmherzigkeit ausgenommen, und auch dieſe brauchen 
faum ausgenommen zu werden, war es vielleicht in allen 
feinen Fahren wor der Auferftehung der einzige Sieg ber 
göttlichen Natur über die menfchliche, pas einzige Beifpiel, 
in welchem der Schleier der Demüthigung binweggezogen 
und die menſchliche Natur überredet wurde, jene Gaben 
zu entfalten, vie ihr Fraft ihrer Vereinigung mit dem Worte 
gehörten. Gewöhnlich hielt fie ihre eigenthümliche Glorie 
unterbrüct, als ob fie ein fchlummernder Bulfan in ihm 
wäre, und nun wurde auf dem Gipfel bes Tabor ein 
augenbliclicher Ausbruch ihres. Glanzes zugelaffen. Den 
Dar 
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noch war alles in ſolche Heimlichkeit gehüllt, daß es faft 
fcheint, wenn wir e8 in aller Ehrerbietigfeit jagen dürfen, 
als ob e8 weniger um der paar Zufchauer willen gefchah, 
weniger um mit einem mitleivigen Kunftgriffe die Schwäche 
des Petrus, Jakobus und Fohannes für das Leiden unfers 
Herrn vorzubereiten, als um bie Liebe zu erleichtern, welche 
feine göttliche Natur für die menfchlihe hatte, und fie 
gleihfam zu gewinnen, um fich während ver Verlaffenheit 
des heiligen Leidens ruhig zu verhalten. Wir müfjen jet 
darauf Hinbliden, damit. wir uns erinnern, was jener 
natürliche Zuftand war, zu welchem das Kind und dann 
der Knabe von Bethlehem immer binftrebte, und welchen 
er in feiner Liebe zum Leiden und zu und immer abficht- 
lich unterbrüdte, . 

Wir werden auch Nazareth nicht verftehen, wenn wir 
nicht die heilige Menfchheit -in dem heiligen Haufe mit 
ver heiligen Menfchheit an ihrem eigenthümlichen Plate 
im Himmel vergleichen. In der Stunde feiner Himmel- 
fahrt wurde der Himmel ein neuer Ort. Er glich nicht 
mehr dem, was er vorher gewejen war. Es war daſelbſt 
die nämliche Anſchauung des Alferheiligiten, in ver Ruhe 
ihrer unwanbelbaren Pracht. Es waren die nämlichen 
Gefänge der alten Reiche. der Engel, die vielleicht durch 
die Stimmen der Heinen Menſchenſchaar vermehrt wurden, 
die nen angefommen war, und vielleicht etwas verſchieden 
waren in ihren Dorxologien dur die Gegenwart von 
Mariens Sohn. Allein diefes Fonnte den Himmel nicht 
verändern. Demungeachtet wurde er vollitändig verändert, 
und die Veränderung war größer, als da die Schöpfung 
auf das Nichts folgte. Diefe Veränderung beſtand in ver 
Gegenwart ver heiligen Menfchheit. Es kann in einem 
Worte ausgedrückt werben, aber es ift ein.Wort, dag un» 
jern Berftand weit überfteigt. Gott betete hier Gott an. 
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Hier war eine endliche Natur, aus welcher unendliche An- 
betung ftrömte. Hier war ein gefchaffenes Leben, das auf 
die erhabenjte Weife ein Abbild der heiligen Dreifaltigkeit 
mar. Hier war eine menfchliche Seele in die Flammen 
der Gottheit gehüllt, und leuchtete daſelbſt ungeftört und 
unzertrennbar Eins mit der göttlichen Perfon. Hier war 
ein unverhülfter Glanz der Seele mit fo entzüdenven Thä- 
tigfeiten, daß die höchſten Engel mit heiliger Furcht er- 
füllt wurden. Hier war ein blendendes Leuchten eines 
Leibes in einem fo unausſprechlichen Glanze materieller 
Schönheit, daß die faft grenzenlofe Welt dadurch erleuchtet 
wurde, worein e8 Gott gefiel die befeligende Anfchauung 
Seiner felbft zu verfegen. Alles dies ift kurz zufammen- 
gefaßt, und Tiefen um Tiefen find angezeigt und für un- 
fere Blindheit nur auf Augenblide erleuchtet durch den 
Umftand, daß hier zum erftenmal im Himmel Gott Gott 
anbetete, der Wefensgleiche ven Wefensgleichen. Ich glaube, 
daß die Glorie ver heiligen Menfchheit im Himmel felbft 
den höchften Engeln einfach unbegreiflich ift. Dennoch war 
feit Nazareth feine Veränderung über fie gefommen. Die 
Auferftehung war feine Umwandlung, die Himmelfahrt gab 
ihr nichts weiter als einen örtlichen Thron. Wie bie 
Sinnpflanzen, die fich fchliegen, wenn nur eine handbreite 
Wolfe über die Sonne hinfegelt, fo verbarg die heilige 
Menfchheit gänzlich diefe innere Glorie in dem heiligen 
Haufe zu Nazareth, während ihre Blumenblätter ſich unter 
dem falten Schatten ver Demüthigung fehloßen ; doch wurde 
fie nur fo nievergehalten durch eine Liebe, die heftig ge- 
nug war, um eine Welt zu erlöfen. Der Himmel hat 
feine Aenderung in jener wunderbaren Blume hervor- 
gebracht, aber die Erbe zeichnete, bevor die theure 
Glorie fie verließ, fünf rothe Male auf ihre fchneeweißen 
Blätter. 
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Aber wir wollen e8 nun wagen, biefe heilige Menfch- 
heit genauer anzufehen. Wir können uns das Bild einer 
Seele nicht malen. Don den geiftigen Zügen unferes 
eigenen unfterblichen Weſens können wir uns ftreng ge- 
nommen feine Vorftellung machen, viel weniger von ben 
Zügen der Seele Jeſu. Dennoch lehrt uns die Theologie 
nicht wenig von ihren Thätigfeiten und Vorzügen. Wie 
wir vorhin gefehen haben, ift die Schönheit Gottes jene 
Duelle in ihm, die in unfern Tagen fo wenig geehrt 
wird, mit welcher aber die größten Geiſter der alten Zeit 
ihre tiefen Anfichten von feiner Majeftät zu nähren pfleg- 
ten, gleichfam der Abgrund, aus welchem die göttliche 
Weisheit allmächtig folche Erfindungen hervorruft, welche 
feine unerfättliche Güte befriedigen follen. Die Bezieh- 
ungen biefer Attribute zu einander möchten wir auf fol- 
gende Art ausprüden. Es herrſcht eine vollkommene Leich- 
tigfeit in allen göttlichen Wirkungen. Er würde nicht 
Gott fein, wenn es nicht fo wäre. Leichtigfeit ift in ver 
That ein zu fchweres Wort, infofern es den geringen 
Widerſtand ausprüdt, und daher vorausfegt, daß irgend 
ein Wiverftand ftattfinde, gerade wie wir von Gott fagen, 
er wähle, objchon das Wort Wahl eine Bergleichung und 
wenigftens eine vorübergehende Zögerung in fich fchließt. 
Wir Können aber feines von beiden von Gott annehmen. 
Diefe Ueberleichtigkeit, um ein neues Wort zu machen, 
ver göttlichen Thätigkeiten ift etwas, was die Kräfte unfe- 
rer Sprache überfteigt, und Bergleihungen, bie aus ge- 
fhaffenen Dingen gefchöpft find, reichen da nicht aus, fo 
daß, wenn wir über eines der größern Werfe Gottes, vor 
allem über feine in ihrer Art einzigen Werke, 3. 9. vie 
Seele und den Leib Jeſu nachſinnen, wir faſt unbewußt 
uns felbft in der Stille unfers Nachvenfens die Größe 
bes göttlichen Werfes dadurch ausprüden, daß wir uns 
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ven Schatten einer Anftrengung jelbft von Seite ber 
Allmacht einbilden. Es gehört zu den nothwendigen 
Schwächen unferes Geijtes, daß wir dies thun müffen. 
Wenn wir nun denken, daß der faft unendliche Raum, 
die gewaltigen Kräfte ver Elemente, die fchredliche Wucht 
ver Materie, die gewaltigen Kugeln von Millionen Son- 
nen, das Gleichgewicht diefer unermeßlichen und doch pfeil- 
fchnellen Syſteme von Welten, und die verfchlungenen 
Pfade aller jener mit unmwiverftehlicher Schnelligkeit einher 
raufchenden Shiteme Gott feine größere Anftrengung ger 
foftet haben, als es der froftigen Luft an einem ftillen 
Herbitmorgen koſtet, um ein einziges goldenes Laub ab- 
zulöfen und es auf den ftill vorbei fließenden Bach hinab 
zu fchütteln, und wenn wir zu biefem die unermeßlichen 
Reiche des Geiftes Hinzufügen, mit verfchievdenen Gattun- 
gen von Engeln bevölfert, wo jeder Engel als ein gött- 
liches Werk vielleicht alle Syiteme des mitternächtlichen 
Himmels aufwiegt; wenn wir ferner annehmen, daß fie 
alle aus Gottes Hand gefloffen find, ohne daß fie fich 
regte, wie etwas aus ber Hand eines eingefchlafenen 
Menſchen fällt, fo fcheint dennoch, wenn wir uns bie 
Schöpfung der Seele Jeſu vorftellen, nach unfern unvoll- 
fommenen Begriffen die göttliche Weisheit emfig nachzu- 
denfen, die göttliche Güte aufmerffam zu wählen, die 
göttliche Schönheit fich eifrig abzufpiegeln, die göttliche 
Macht fich zu der Anftrengung zu fammeln, welche das 
große, ausgezeichnete und in feiner Art einzige Werk vor- 
ausfegt, womit fie fich zu befchäftigen im Begriffe fteht. 
Dies ift unfere Weife, uns felbjt die Sache vorzuftellen. 
Sie ift an fich unmwahr, verhilft uns aber doch zur Wahr- 
beit. Denn diefe Schöpfung der Seele Yefu ift Lieblicher, 
als die Geifter der Engel; fie ift umfaffender, als ber 
geftirnte Himmel; fie ift mannigfaltiger, al8 die materielle 
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Natur. Oder man fönnte mit mehr Wahrheit jagen, 
daß fie alfe wirklichen Herrlichkeiten aller übrigen Schöpf- 
ungen in fich vereinigte und unausfprechlich übertraf, fei 
e8 Maria oder die Engel, die Menfchen, die Materie 
oder neue Schöpfungen, die noch fommen follen. Wir 
fönnen fat alle Dinge von ihr fagen; nur können wir 
nicht von ihr fagen, daß die fchöpferifche Allmacht fich in 
ihr fo erichöpfte, daß fie ihr jest nicht gleichlommen oder 
biefelbe übertreffen Kann. Vielleicht war in einem Sinne, 
ftreng genommen, feine befjere Seele möglich, weil feine 
angemefjenere möglich ift. Denn der Optimismus gött- 
licher Werfe befteht eher in dem höchſten Grabe ihrer 
Angemefjenheit, al8 in ihrer abfoluten Vortrefflichkeit. 

- Bir wollen uns biefe Seele als eine Welt von Ficht 
porftellen, mit Küften und Gewäfjern, Wäldern und Ber- . 
gen, alle aus dem reinften glühenvden Lichte gebildet, in 
ihrem ganzen unermeßlichen Körper durchfichtig, voll Man⸗ 
nichfaltigfeit, voll von fanft glänzenden Tiefen, die unge- 
theilt und doch nicht verworren find — eine burchfichtige, 
kryſtallene Welt. Sie kann auf jeder Seite durchſchaut 
werden, und auf jeder Seite wird durch -ihr ruhiges, 
reiches Licht Gott gefehen — die fchöne Gottheit, die fich 
jelbjt enthüllt durch ein Uebermaß von Schönheit, und 
ſich felbft verdunfelt durch ein Uebermaß von Licht. Außer- 
halb erhebt fie fich zu fchwindelnden Höhen von Licht, 
deren Binnen in den Blitzen des ewigen Thrones verbor- 
gen find. Innerhalb feheint fie fich in vier Abgründe zu— 
rüdzuziehen, vie fich bald zu einem einzigen Glanze ver- 
binden, bald von einander fließen, wie wenn fie verfchies 
ben wären, und bald ineinander übergehen mit- einer fol- 
chen Perfpeftive, daß wir nicht unterfcheiden fönnen, wo 
der eine beginnt und der andere endigt; denn wie das 
Licht im fliegenden Waffer, neigen fich die Theile einan- 
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der zu und glänzen immer. Sodann find fie, wenn fie 
gleich Abgründe zu fein fchienen, ein jeder eine Fülle 
lebendigen- Glanzes. 

Die erſte ift die Fülle der Natur. Die ganze Natur 
ſcheint da zu fein und alle Vorzüge aller Naturen. Wir 
bemerfen, daß die Natur in folcher Weife da ift, daß 
biefe Seele der Mittelpunkt, die. Urſache, das Mufter, 
bie Vollendung und die Krone der ganzen Natur ift, fo- 
wohl der Engel als der Menſchen over der Materie, wie 
wir bereit anderswo gejehen haben. Eine jo fchöne 
Bollfommenheit und glorreiche Fülle ver Natur ift in 
jener Seele, daß fie die rechtmäßige Herrfchaft über alle 
Naturen in fich fchließt, fo wie die Wurzel, auf welcher 
bie Gnade gepfropft ift, das Haupt zu fein, bie ihr eher 
vermöge ihrer Mienfchheit gehört, als vermöge ihrer Ver— 
einigung mit der Gottheit ; dern die Herrfchaft diefer letz— 
tern ift anderer Art und beruht auf andern Gründen. 
Sie hat ſogar eine natürliche Fähigfeit, oder vielmehr eine 
Fähigkeit in Folge ihrer Natur, eine folche Mittheilung 
der göttlichen Natur zu empfangen, wie fein anderes, 
noch fo geheiligtes Gejchöpf jemal® empfangen. Gott, 
fagt man, theilt fich der Schöpfung auf vier Arten mit, 
durch die Natur, durch die Gnade, durch die Glorie und 
durch die Hhpoftatifche Einigung. Allein wir begreifen 
die Einheit ver Schöpfung beffer als eine Ecpie der gött- 
lichen Einheit, wenn wir fagen, daß Gott in der Abficht 
Ichafft, fih Dingen außer ihm mitzutheilen, welches Ge— 
ſchöpfe find, und daß die Art, wie er e8 ihut, eine ein- 
zige ift, nämlich durch die Hhpoftatifche Einigung. Denn 
im rechten Lichte betrachtet, find die Natur, die Gnade 
und die Slorie bloße Corollarien der hypoſtatiſchen Einig- 
ung. Sie gehen aus ihr hervor, nachdem fie bereits vir- 
tuell in ihr eingefchlofjen find. Alle Naturen außerhalb 
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Gottes eriftiren wegen biefer angenommenen Natur Des 
Wortes, Alle Gnade ift nicht nur wegen feiner Gnade, 
fondern auch von feiner Gnade und durch feine Gnade. 
Alle Slorie, die der Engel oder der Menfchen, ijt eine 
Art von Umwandlung in das Bild des menfchgewordenen 
Sohnes Gottes. 

Die zweite Vollkommenheit ver menjchlichen Seele 
unferes Herrn ift die Fülle ihrer Gnade. Wir müfjen 
nur in ein paar Sätze zufammenfafien, was näher zu 
entwiceln, eine ganze Abhandlung erfordern würde. Vier 
-Ziefen find in dieſer Tiefe eingefchloffen. Er hat, und 
fein anderer als Er, die ungetheilte Gnade der Einigung, . 
jene unwiberftehliche, durchdringende Salbung der Gott- 
heit, welche die Fähigkeiten feiner menfchlichen Natur wie 
in ein befeligenves Teuer taucht, und ihren Wirkungen 
einen unbegrenzten Werth verleiht. Sie ift Gottes größ- 
te8 Werk, das für diefe Seele allein gethan wird, und 
jegt eine Vereinigung des Vaters und des heiligen Gei- 
jte8 mit der Seele voraus, in einer Art, die ganz ebenfo 
undenkbar ift, al8 ihre Einigung mit ver Perfon des 
Wortes, obwohl fie einen ganz verfchievdenen Charakter 
hat, indem fie eine andere Art von unbefchreibbarer Ver— 
trautheit mit der Gottheit ift. Sodann folgt ein Abgrund 
beiligmachender Gnade, den Niemand ergründen Tann, 
obgleich man uns jagt, daß er möglicher Weife ergründet 
werden. fünne, weil er nur an das Unendliche angrenzt. 
Nicht wenige Theologen haben ihn unbedingt für unend- 
lich erklärt. *) Wenn der geringfte Theil ver heiligma- 
enden Gnade buchftäblich alles übertrifft, was die Natur 
an Werth und Würde hat, was muß die Gnade ber 


*) Penafiel, Hurtado, Bernal, Vega und viele fpätere Scho- 
laftiter. 
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Seele Yefu fein, welcher die vereinigten Gnaden ber 
Menjchen, ver Engel und Mariens, in zahllofen Inpivi- 
duen vervielfältigt, und über Jahrhunderte ausgebreitet, 
faum nahe fommen? 9a, wenn die Meinung einiger 
Theologen wahr ift, daß alle Gnaden der Chriften einft 
numerifh in unferm Herrn waren, daß alle Gnabe in 
uns nur vermöge der Replifation, wie die Schulen fpre- 
chen, die Gegenwart von etwas aus ber identifchen Gnade 
iſt, die wirklich und phufifch in der Seele unfers Herrn 
war, und daß daher jede Gnade vorher in ihm wirklich 
und phyſiſch ift und gewefen ift, dann find unfere Gnaden 
etwas mehr als Annäherungen an bie feinige.*) Dieſe 
Lehre bietet uns ein Bild von feiner Seele dar, deſſen 
Zauber nur durch eine lange und liebende Meditation 
gewürdigt werden kann. Sie bringt uns in erjtaunliche 
Deziehungen zu Bethlehem, zu Nazareth und dem Cal- 
varienberg. Allein es gibt noch eine andere Tiefe, ein 
heitere8, geräumige® Land, zum Weberfluffe erfüllt mit 
den fieben Gaben des heiligen Geiftes. Es gibt, nicht 
einmal die böhern Engel ausgenommen, feine geiftigen 
Gefchöpfe, die wir kennen, von fo entzüdender Schönheit, 
als diefe befonderen gefchaffenen Gaben ber britten Per- 
fon der heiligen Dreifaltigfeit. Ein geringer Schimmer 
von ihnen macht, daß ein Menfch- auf ven Altären der 
Kirche glänzt, wie ein Heiliger, und die Völker, die ihn 
von Ferne fehen, jauchzen vor Freude wie über eine neue 
Schöpfung unferes himmlifchen Vaters, und er verbunfelt 
fich nicht im Laufe der Zeiten, fondern ift ein beſtändiges 


*) Diefe Meinung wurbe von einigen Doctoren von Sala- 
manca vorgetragen; auch von Cardenas: De Infinita Gratia Dei- 
par, von Meratius: De Incarnatione, disp. 23, sect. 4, und von 
Nieremberg: Prezzo della Divina Gratia lib. II, cap. 12. 
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Licht, das Licht gibt in der Finfterniß der Zeit, aber nur, 
wie eine Sonne, die noch nicht aufgegangen, im Vergleiche 
mit dem deutlichen und unterfcheidbaren Lichte, das er geben 
wird in alle Ewigkeit. Diefe Gaben funfelten in ven 
Engeln, und felbft die Apoftel fielen zur Anbetung nieder 
“bei dem Anblide, indem fie einen fo großen Glanz für 
göttlich hielten. Sie glänzen in Maria mit einem fo 
vollen Strahle, daß wir für ihre wahre Größe geblenvet 
find, und fie nur fehen, wie wir Geftalten_in dem zittern- 
den Schilde der Sonne fehen. Aber fie flammen am 
hellften und unbegrenzt in ver Seele Jeſu, in einer Breite 
und Tiefe und mit einer durchdringenden Kraft, deren 
Heilige, die den höchſten Grad des Heroismus erreichten, 
unfähig fein würden. Jeunſeits dieſer Tiefe liegt ferner 
noch eine andere, wo alle Schöpfungen milde beherrjchend 
und fanft neben der Seite Gottes thronend die Gnade 
des Hauptes wohnt. Siehe, ihre Zluth, vie feine Ebbe 
fennt, läßt nicht einen Rand vom Ufer fehen; doch find 
aus ihr alle Gnaden der Engel und Menfchen gefchöpft 
worden, und die Tiefe fühlt e8 nicht. Durch fieben könig— 
lihe Bogen, mit feiner Schranfe der Pracht in ihrer 
herrlichen Ausführung, und von riefiger Weite raufcht die 
Gnade alljtündlich in faframentalen Strömen, oder beffer 
gejagt, Fluthen, über die ausgebreitete Welt hin. Zahl: 
loſe andere Riffe laffen jenes Lichtmeer in taufend Nicht- 
ungen hinaus, Die ganze Welt außerhalb vejjelben ftrömt 
wie eine unterirdifche Höhle und tropft und glänzt immer. 
Dennoch finft der innere Dcean nicht. Alle Aegierung, 
alles Recht zu richten, alle Herrfchaft, alle Nießnutzung 
der Gefchöpfe, alle geiftigen Vorzüge, alle unfehlbare, 
unaufhörliche, Hohepriefterliche Würde, alle prophetifchen, 
priefterlihen und königlichen Vorrechte Jeſu kommen aus 
biefer Gnade, das Haupt zu fein. Sie bindet die zwei 
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Enden der Zeit zufammen und führt fie mit fich hinein 
in eine Ewigfeit, die, objchon fie einen Anfang hatte, nie 
ein Ende Ffennen kann. DBlidet auf zum Himmel und 
ſehet die liebliche Hoheit des heiligen Michael, des glor- 
reichen Fürften, die fo zart ift, obwohl fo koloſſal, fo 
menfchenliebend, wenn e8 je eine Menfchenliebe gab, und 
erinnert euch, daß er durch die Gnade dieſer menfchlichen 
Seele ebenjo gerettet wurde, wie ber oft gefallene Sün- 
ber, ven das foftbare Blut durch die eigentliche menfch- 
lihe Methode der Erlöfung rettete, und ben bie einzige 
Berührung eines einzigen Saframentes fo eben durch ein 
rettendes Gericht in eine fichere Ewigkeit hinübertrug. 
Die dritte Vollfommenheit der Seele unfers Herrn 
war die Fülle feiner Wifjenfchaft. E8 muß erinnert wer» 
den, daß wir nicht von feiner Allwiffenheit als das Wort 
fprechen, fonvern ganz ftreng genommen von der Wiffen- 
fchaft, womit feine menfchliche Seele übernatürlich ausge- 
jtattet war, oder die fie naturgemäß erworben hatte, Sie 
liegt vor uns in der Theologie wie zwei ungeheure Reiche, 
die wir wie von einem Berge aus in undeutlicher Lieblich- 
feit ſehen, aber in deren geheimjte Winkel das Auge nicht 
dringen kann, und deren Horizont wir nicht erforfchen 
fönnen. Wir können nicht einmal von unferm Gefichts- 
punfte herabfteigen, um die Landſchaft näher zu betrach- 
ten. Wenn wir weiter hinab geben, fo ift fie ganz ver- 
ſchwunden. Es ift wie der Anblid, ven wir vielleicht oft 
von einem hohen Hügel gehabt haben, — ein Banner 
von Grün und Gold und Blau, aufgerollt unter einer 
blitenden Sonne, während Silberjtröme wie Streifen es 
durchziehen, und der purpurne Dcean im fernen Nebel 
flattert, wie wenn er ein Saum wäre. Es gibt auch noch 
ein drittes Reich, fchattig und nebelhaft, wie wenn e8 nur 
einige Bilder der übrigen Reiche wären, die durch das 
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Licht auf die Wolfen gemalt find, und fi da in unbeut- 
lihen Umriffen bewegen, al® ob es eher ein Schauge- 
pränge als ein Befit wäre. Wir können uns auf fol- 
gende Weife ein Bild von der Wifjenfchaft ver menfch- 
lihen Seele unferes Herrn entwerfen. Zuerft fommt feine 
befeligende Wiffenfchaft, wodurch er in jedem Augenblice 
und von dem erften Augenblide feines Lebens an die gött— 
lihe Wefenheit deutlicher fchaute, als alle himmliſchen 
Heerjchaaren, und näher fam, Gott zu begreifen, als es 
bei den hHöchiten Engeln in den langen Jahrhunderten 
ihrer unmittelbaren Anjchauung der Fall war, over in ven 
entfernteften Epochen der Ewigfeit der Fall fein wird, die 
wir uns vorftellen können. Seine Seele begriff Gott 
nicht, einfach deßhalb, weil ein folche8 Begreifen für fein 
Geſchöpf möglich if. Er fah tiefer. in Gott hinein und 
was er fah, fah er lichtuoller, al8 irgend Einer von ben 
Seligen, und es ift auch wahrjcheinlich, daß er e8 auf 
eine vollfommenere Art und in einem höheren Grade fah. 
In jedem feiner Geheimnifje, der Freude, des Schmerzes 
oder der Glorie befaß er diefe Wiffenfchaft und fah dieſe 
Bifion, und wenn wir von dem heiligen Leiden unferes 
Herrn handeln, werben wir jene feltfamen Wirkungen zu 
betrachten haben, wodurch in gewiffen Tiefen des Schmer- 
zes dieſe Wifjenfchaft geheimnißvoll von dem untern 
Theile feiner menjchlichen Natur fern gehalten wurde, So 
war der ganze Umfang der beften Seligfeit des Himmels 
immer mit ihm. Wenn e8 wahr ift, daß Fein Auge fehen, 
fein Ohr hören und Tein Herz die Seligfeit des getauf- 
ten Kindes, das in feiner frifchen fahramentalen Unſchuld 
jtarb, begreifen kann, wie weit müffen wir von irgend 
einer richtigen Beurtheilung der befeligenden Wiffenfchaft 
ber Seele Jeſu entfernt fein? Wir können wohl Bild auf 
Bild häufen, aber wir verlieren uns bloß babei in dem 
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goldenen und rofigen Glanz, wie ihn der Sonnenunter- 
gang auf die vorüberziehenden Wolfen malt. 

Bon dem nächiten Reiche feiner Wiffenfchaft wiſſen 
wir vielleicht etwas mehr; aber nur wie Geographen Län⸗ 
der fennen, die fie nicht gefehen haben. Ihre glänzenpften 
Worte find falt und lafjen faum ein Bild auf ver Seele 
zurüd. Seine eingegoffene Wifjenfchaft war fein Beſitz 
von Anfang an. Sie wurde, wie die Theologen fagen, 
ihm in dem erjten Augenblide eingegoffen, weil fein Grund 
war, warum e8 aufgefchoben werden follte; auch gibt es 
feine andere Zeit, die aus irgend einer Urfache angemef- 
fener erfcheinen fonnte, Durch diefe eingegofjene Wifjen- 
Schaft übertraf er alle Theologien und Philofophien, alle 
modernen Wiffenfchaften und Entvedungen, und neue 
Wiſſenſchaften, von denen man fich noch nichts träumen 
fäßt, und erfannte alle Geheimniffe der Engel und Men- 
fchen ſowie alle Schmerzen und Nöthen, alle Freude und 
allen Jubel der Thiere. Einige Theologen, und einer 
von nicht geringem Rufe, Hugo von St. Viktor, haben 
behauptet, daß er die Dinge ebenjo durch eine ungefchaffene 
wie durch eine gefchaffene Kenntnig kannte. Von dieſer 
Meinung abzuweichen rathen uns höhere Autoritäten, und 
der Grund der Sache felbit. Es ſcheint fogar wahrjchein- 
licher, daß er durch die eingegofjene Wifjenfchaft feiner 
menfchlihen Seele nicht alfe möglichen Dinge erkannte, 
obwohl er fie natürlich al® das Wort erfannte. Dies ift 
die nächte Annäherung zu einer Gvenze, die wir ber ein— 
gegoffenen Wiffenfchaft feiner Seele zu fegen wagen. Wir 
behaupten, daß fie ihm auf die höchſte Art eingegofjen 
wurde. Wir nehmen mit dem heiligen Thomas an, daß 
vermöge biefer eingegofjenen Wifjenfchaft alle Gegenwart, 
Bergangenheit und Zufunft Har und deutlich und in einem 
unfehlbaren Lichte vor ihm liegt, ohne Anftvengung ober 
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Unterfuchung, feien e8 nun natürliche oder übernatürliche 
Gegenftände. Durch biefe Wifjfenfchaft erfannte er ohne 
Bilder, und hatte daher den Gebrauch feiner Sinne dazu 
nicht nöthig, und deßhalb wurde fie in feinem Schlafe nicht 
unterbrochen. Er erfannte alles, was er erfannte, gleich» 
zeitig, ohne Aufeinanderfolge oder Entwidlung, weil, wie 
Vasquez fcharffinnig bemerkt, wenn dem nicht jo wäre, 
ihm dann in einem gewiflen Sinne Unwifjenheit zuge— 
fchrieben werden müßte, wenigftens in gewiffen Augen 
bliden. Die Species, um das alte fcholaftifche Wort zu 
gebrauchen, durch welche er erfannte, waren mehr allge— 
mein oder, um. in der modernen Sprache zu reden, feine 
Foeen waren mehr real und abfolut*), als die ver Engel 
und von einem mehr überzeugenden Yichte begleitet; denn 
feine Wiffenfchaft wurde ihm mehr im Verhältniß zu fei- 
ner Gnade eingegoffen al8 zu feiner Natur; dies ift aber 
ein wichtiger Grundſatz, den wir bei diefem ganzen Gegen- 
ftande nicht vergefjen dürfen, Er ſah die Dinge überdies, 
wie fie an fich felbft waren, und folglich in einer höheren, 
näheren, mehr realen und göttlicheren Weife. Wie jchön 
müſſen daher alle phyſiſchen Wifjenfchaften für feine Seele 
gewefen fein, da er die Dinge tief in ihrem wirklichen 
Wefen ſah, nicht verwirrt durch die Täufchungen ver 
Phänomene, und nicht ermüdet durch den Denkprozeß ver 
Schlußfolgerungen. Alle Kenntniß war für ihn vermöge 
diefer wahrhaften Methode feiner Wifjenfchaft nothwendig 
Theologie. Daher z0g nie ein Schatten von Unwiſſenheit 
über feine Seele, nicht der feinfte Schleier verfelben, fo- 
fern ſie eine Unvollfommenheit des Verſtandes ift, und 


*) Siehe das höchſt intereffante Kapitel von Amicns über bie 
Bolllommenheit ber eingegoffenen Wiffenfchaft unſeres Herrn im 
Vergleich mit der ber Engel. De Incarnatione, disp. XX, sect. XIV. 


385 


zwar, wohlgemerkt, nicht weil er alle Dinge als das Wort 
fah, ſondern vermöge der VBollfommenheit der eingegofjenen 
Wiffenfchaft feiner menfchlichen Seele. 

Das dritte Reich feiner Wiffenfchaft umfaßt bie 
Kenntniß, die er zu erwerben fich herabließ, und von 
biefer haben wir vorhin gefprochen. Er erfannte nichts 
durch erworbene Kenntniffe, was er nicht bereit® durch 
Eingiegung erfannt hatte. Er ließ fi herab, auf eine 
niedrigere Art zu lernen, was er vorher auf eine höhere 
Art fannte, ohne überhaupt zu lernen. Seine erworbene 
Wiſſenſchaft ift eher eine Offenbarung feines Charakters 
als eine Zugabe zu feiner Glorie. Er wollte uns ähn- 
licher fein; er wollte die Dinge auf unfere Art kennen 
lernen und zur Erfenntniß derfelben fommen, wie wir. 
Wie er den Regen in fein Geficht fchlagen, ven Wind mit 
feinen Haaren fpielen, den Blit feine Augen blenden 
und den Donner in feinen Obren erbröhnen ließ, jo ließ 
er auch die Erfahrung auf ihn einwirken, und was daraus 
hervorging, war das, was wir feine erworbene Wiffenfchaft 
nennen. Er will die Eindrücke ver Erfahrung empfangen, 
nicht betrüglich, aber fchweigend, wie Väter fich von 
ihren Kindern fagen laffen, was fie vorher wußten, und 
aus Liebe ihren Eifer nicht dadurch abkühlen wollen, daß 
fie ihre Mittheilung für unnöthig erflären. Sie machen 
Dergnügen, indem fie zu lernen fcheinen. Etwa auf biefe 
Art ließ unfer Herr ſich herab, Kenntnifje zu erwerben, 
indem er bie Erfahrung auf ſich einwirken Tief. Es ift 
nicht fo fehr eine Sache feines Geiftes, als vielmehr eine 
_ jener Stellungen, die fein Herz offenbaren. Er Hammert 
fih an alle Unvollfommenheiten unferer Natur, denen er 
fi mit Anftand unterziehen Tann, wenn fie gleich nicht 
für das große Werk nothwendig find, weßhalb er gefom- 
men ift. Oder vielmehr e8 deutet ung an, was für eine 
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viel wahrere Anficht von der Menſchwerdung wir befommen 
würden, wenn wir ung gewöhnen könnten, mehr an bie 
Menfchwerdung als fein eigentliches Werk zu denken, und nicht 
an das Werk, das erthat, als er Fleifhannahm, und wenn wir 
diefeslegterenur als eine Aeußerung des erſteren betrachteten. 
Allein in Beziehung auf feine erworbene Wiſſenſchaft dürfen 
wir nicht vergeffen, daß die Theologen darin übereinftim- 
men, daß er nicht8 unmittelbar entweder von ben Engeln 
oder Menfchen lernte. Sie jehen eine foldhe Idee als un- 
annehmbar an, weil fie fich für feine Würde ale Haupt, 
Herr, Lehrer und Erleuchter ſowohl der Engel al® ber 
Menfchen nicht hit; und er verfah diefe Aemter, nicht 
bloß als das Wort, fondern in der menfchlihen Natur, bie 
er angenommen hatte. 

Die Betrachtung diefer Vollfommenheiten feiner Gnade 
und feiner Wiffenfchaft läßt uns wenig zu jagen übrig 
von der vierten Vollkommenheit feiner Seele, von der Fülle 
ver Glorie. Sie ift in ver That an fich ſelbſt unaus- 
ſprechlich. Wir können die Glorie feiner Seele entweder 
betrachten wie fie jest im Himmel ift, oder wie fie in ben 
Sahren feiner Kindheit war. Wie feine Gnade, weil fei- 
ner Gnade entfprechend, liegt fie vor ung in vier Regionen 
erftaunlichen Glanzes, die ſich in Licht verlieren, aber Doch 
deutlich von einander unterfchieven find. Zuerſt kommt 
die befeligende Glorie, die feiner heiligmachenden Gnade 
entfpricht. Es ift die Welt feiner heiligmachenden Gnade 
in der vollen Blüthe ihrer Pracht, und fie übertrifft da— 
ber in ihrem Strahlenglanze unermeßlich jene Gnade, bie 
wie wir bereitS gefehen haben, wunderbar ift. Auf feiner 
Seite ift irgend eine Grenze zu entveden für biefes Land 
ver Seligfeit. Seine Grenzen reihen hinaus über alle 
denkbaren Grenzen, von welchen wir uns träumen laffen 
Finnen. Seine ungeheuren Ebenen erftreden fich weit 
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und immer weiter, bis die Seele von dem Blicke auf ein 
fo unermeßliche8 Lichtmeer geblenvet wird. Alles mas 
wir wifjen, ift, daß es irgendwo Grenzen hat. Nah un- 
ferer Art zu reden, grenzt e8 ganz nahe an das Unendliche, 
und ift doch wahrhaft endlich, endlich für das Auge Gottes, 
praftifch unendlich für den Gedanken der Geſchöpfe. Wir 
brauchen nicht bei der Unterfuchung zu verweilen, aus 
wie vielen glänzenden Dingen dies Licht befteht, auch nicht 
wie durchbringend glänzend jedes Element vejjelben an fich 
felber ift. Gedanken werden Träume und blenden ung, 
wenn wir es verfuchen, fie anhaltend auf einen folchen 
Gegenftand zu richten. 

Jenſeits diefer fernen Grenzen, die unfere Phantafie 
nicht erreicht hat, die aber doch auch wie durch ein Xicht- 
fpiel innerhalb des Reiches feiner befeligenden Glorie dar- 
geſtellt find, ift feine erhabene Glorie, welche ver heroifchen 
Gnade der Gaben des heiligen Geiftes entfpricht. DVer- 
möge biefer Glorie ift er das Mufter und Vorbild für 
alle Glorie aller verflärten Gefchöpfe. Es gibt nicht einen 
Engel, ohne daß feine Glorie die von der Glorie, aller 
übrigen Engel charafteriftifch verſchieden ift, gleichfam einen 
Tropfen von dem glänzenden Schaume bildet, der von dem 
mächtigen Katarafte ver Glorie der Seele Jeſu wegge— 
flogen ift. Jeder Heilige ift an fih ein Himmelsförper, 
ein Stern, wie der heilige Paulus fagt. Er wird erfannt 
durch das Licht, das er gibt und kann nach dem Kranze 
genannt werden, den er trägt, und e8 gibt feinen andern 
Kranz im Himmel, gleich dem feinigen. Dennoch ift er 
nur eine von der Glorie Jeſu geborgte Schönheit. Jeder 
Heilige, jeder von den Erlöften, jedes Knäblein im Him- 
mel, das den Gebrauch feiner Vernunft ein paar Monate 
gehabt hatte, beſitzt eine Heiligkeit mit. einem eigenen 
Charakter, und dieſer Charakter drückt fich wefentlich in 
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den Zügen feiner Glorie aus. Vielleicht Hat jedes ge= 
taufte Kind eher die eine Art eines natürlichen Charakters 
als eine andere, auf welche feine Fünftige Gnade gepfropft 
worden wäre, und die für e8 durch das Waffer ver Taufe 
gewonnene Glorie darf vielleicht jene unentwidelte Heilig- 
feit vollftändig machen, und ihm im Himmel eine eigene 
Schönheit verleihen. Dies feheint um fo wahrfcheinlicher, 
wenn wir erwägen, daß die Vernunft in verfchiedenen In— 
bividuen niemals gleich ift, und daß es wenigftens ben 
vollen Gebrauch der Vernunft und zwar feiner eigenen 
Vernunft im Himmel haben wird. Die Geberden, das 
Temperament, das Spiel unvernünftiger Kinder bilden 
einen prophetifchen Spiegel, auf welchem ihre böfe und 
gute Zukunft fich häufig mit der genaueften Treue abmalt. 
Es ift nur ein Schritt weiter für die Glorie, genug von 
dem entwidelten Charakter vorauszufehen, um vem Strahlen 
glanze ber Seele eine eigene Bildung zu geben. Das 
Mufter der Glorie Unferer lieben Frau wird von ber 
Glorie der Seele Jeſu genommen. Sie ftellt vielleicht 
feine ganze Glorie in einem geringeren Maßſtabe var. 
Auf alle Fälle ift Er die verflärte Seele, nach deren Muſter 
die Glorie aller Geifter und Seelen geformt wurde, und 
feine fommt jenem herrlichen Borbilde jo nahe, als vie 
Seele feiner Mutter Maria. In den zabllofen Arten 
himmliſchen Glanzes, gegen welche die Kleinen Silberblite 
aller von der Sonne beleuchteten Meere an Zahl wie nichts 
find, gibt es nicht einen Schimmer, ein Lichtfpiel, das 
nicht in feiner Urfahe und nach feinem Muſter be- 
reits von dem Throne ver heiligen Menfchheit aus ficht- 
bar ift. 
Eine dritte Region der Glorie eröffnet fich vor un- 
jern Augen, feine allherrſchende Glorie, die ver Gnade 
entfpricht, daß er das Haupt der Schöpfung iſt. Dies ift 
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die Glorie feiner menfchlihen Königewürde. Im dieſer 
Glorie regiert er die ganze Schöpfung Gottes, Die man- 
nigfaltigen Attribute feiner königlichen Herrfchaft über die 
Engel gehören zu verjelben. Der Scepter, womit er das 
Reich der Erlöften beherrfcht, ift ein Strahl dieſes Glanzes. 
Die Schönen Thätigfeiten feiner richterlihen Gewalt, oft- 
mals in einem Augenblide über die ganze Welt bin aus- 
geübt, werben durch ven Glanz dieſer Glorie erleuchtet 
und anberungswürbig gemacht. Ein Mondlicht verbreitet 
fi) fogar über das Fegfeuer von den beleuchteten Bergen 
viefes Landes. Wir fennen Jeſus jett hauptſächlich als 
unjern Erlöfer, und er ift unendlich in feiner Liebens- 
würbigfeit, enthüllt fih uns beftändig in neuen Bezieh- 
ungen und hält unfere wonnige Liebe in neuer Gefangen- 
ſchaft. Im Himmel werden wir, ohne ihn als unfern 
Erlöfer zu verlieren, mehr von ihm fehen als unferm 
Könige, und manch unerwartete Herrlichkeit und manches 
Anziehende, das wir uns nicht vorftellten, wird fich uns 
in feiner königlichen Würde offenbaren. Alles dies wird 
von der Region feiner allherrfchenden Glorie kommen. 
Wer eine begeifterte Hingebung für die Kirche empfindet, 
verdient fogleich einen Antheil an diefer Glorie und ge- 
nießt ihn zum Voraus. 

Aber noch einmal eröffnet fi vor unfern Blicken 
eine neue Region der Glorie. Es ijt feine Glorie der 
Sohnſchaft, die der Gnade der Einigung entfpricht. Hier 
fcheint fi feine Glorie in die Abgründe göttlichen 
Lichtes zu verlieren, und in den Blitzen ber Gottheit un- 
terzugehen. Seine Sohnſchaft ift feine bloße Adoption 
wie die der höchſten Heiligen und aller verflärten Gejchöpfe. 
Wir vermeiden felbft das Wort Adoption, wenn wir von 
ihm fprechen, damit wir die Unermeßlichkeit feiner Erhöh— 
ung nicht herabzufegen fcheinen. Von Ewigfeit der na- 
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türlihe Sohn Gottes al8 das ewig gezeugte Wort, ift er 
auch der natürliche und nicht bloß adoptirte Sohn Gottes 
als Menſch, wegen ver Verbindung feiner Menfchheit mit 
der Perfon des Wortes. Dies ift die höchfte Zinne feiner 
Glorie. Wir haben hier nichts zu thun, als ftillfchweis 
gend anzubeten. 

Wenn wir uns von den Höfen des Himmeld zu der 
Seele des Kindes in Bethlehem wenden, fo zeigt fich be» 
reit8 bier diefelbe Glorie, nicht nur in ihren Urfachen und 
Wurzeln, fondern in ihrer Wefenheit und im Befite. Sie 
braucht nicht erworben zu werden, fie iſt bereit8 gewonnen. 
Sie liegt in feiner Gnade, und feine Gnade nahm von 
Anbeginn nicht zu. Die Unermeßlichfeit feiner Verdienſte 
und die wunderbare Reihe der breiundbreißig Jahre mögen 
ihr einige Äußere Zierden verleihen, die fonft Hier nicht 
erglänzt haben würden; aber aufihre Subftanz machten fie 
wenig over gar feinen Eindrud. Sie gehörte zu feiner 
Seele, fie war in feiner Seele, ald er auf dem Schooße 
feiner Mutter lag. Was find die Triumphe feiner Kirche, 
was ift die Äußere Erhöhung feines Namend, was felbft 
bie Menge der verllärten Genofjen, die er für fich Durch 
feine Berdienfte gewann, im Vergleich mit jenen unenv- 
lichen Reichen ver Glorie, die ihm vom Anfange an nach 
feinem Rechte gehörten ? 

Wir haben Worte gehäuft, nicht ohne die Anleitung 
der Theologie, um irgend einen auch nur entfernt würbigen 
Degriff von der menjchlichen Seele unfere® Herrn zu be— 
fommen. Wir wollen fie einen Augenblid von einem an- 
deren Gefichtspunfte aus betrachten. Jedes Gefchöpf hat 
einen eigenen Werth, womit fein Schöpfer es gnädig be⸗ 
reicherte. Indeſſen iſt es mehr werth für uns, zu wiſſen, 
was ſein Schöpfer von ihm denkt, als zu wiſſen, was es 
ſelbſt werth iſt, und nicht ſowohl ſein eigener Werth, als 
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Gottes Liebe ift das Maß der göttlichen Schätung befel- 
ben. Dennoch wird Gottes Schätzung der Gefchöpfe ver 
wirfliche Werth des Gejchöpfes, weil fie dasfelbe zu Sei— 
ner eigenen Höhe erhebt. Laſſet uns aljo an das gött- 
liche Wohlgefallen an der Seele Jeſu venfen, damit wir 
fo ihre ausnehmende Schönheit in der ganzen Schöpfung 
verjtehen können. Die heilige Dreifaltigfeit liebte viefelbe 
mehr als alle anderen Gefchöpfe mit einander. Wir Fönn- 
ten ohne Gottlofigfeit nicht einen Augenblid daran zwei- 
fein. Der Vater hat e8 ſelbſt vom Himmel herab erklärt. 
Er freut fih an ihr, da fie ihm Raum gibt für bie 
Fülle feiner Gaben, und einen Platz, in welchem ſich feine 
Vollkommenheiten fpiegeln können. Weberall fonft in ber 
Schöpfung, jelbft in vem unermeßlichen Sternenraume, ift 
feine Glorie beſchränkt. Die Kleinheit der Schöpfung 
will die Größe nicht faffen, die er in fie auszugießen ver- 
langt. Aber die Seele Jeſu ift ein geiftiger, überirbifcher 
Himmel, in welchem die Heiligkeit Gottes fich frei ergehen 
und fich ſelbſt in einer gefchaffenen Form wieder barftel- 
len fann, die feiner Herrlichkeit nicht ganz unwürdig ift. 
Es liegt genug in jener Seele, um bie Freude aller Ges 
fchöpfe für immer auszumachen. Dennoch kommt alle diefe 
Freude von der Liebe, die Gott zu ihr trägt. Die heilige 
Dreifaltigfeit ſchwebt über derſelben in anbetungswürbiger 
Wonne. Indeſſen hat jede der göttlichen Perjonen auch 
ihr eigenes Wohlgefallen daran. Ihre natürliche Sohn- 
fchaft macht fie dem Vater unausfprechlich theuer, Seine 
Baterfchaft ijt feine eigene Seligkeit. So zufrieden ift er 
damit, der Vater des Sohnes zu fein, daß er nie anfing, 
ihn zu zeugen, und nie aufhören wird, fo theuer ift ihm 
dieſes unausfprechliche Geheimnig. Aber hier wird eine 
zweite Sohnfchaft des nämlichen Sohnes in jenem Wun- 
der der Menſchwerdung vollbracht, das alle feine Äußere 
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Glorie enthält, und im fich fchließt, weil es bie ganze 
Schöpfung enthält, und in fich fchließt, und fiehe! wie 
zur Vergeltung ift das befonvere Merkmal ver gefchaffenen 
Heiligkeit jener theuern Seele die innigjte Hingebung 
für die Ehre des Vaters. Der heilige Geift liebt jene 
Seele mit einer ihm eigenthümlichen Liebe. Sie iſt in 
einer befonderen Weife feine eigentlihe Schöpfung. Er 
fchwebt über ihr, wie eine Taube, mit Wohlgefallen. Er 
wird immer zu ihr bhingezogen wegen der Fülle feiner 
Gaben, die fie enthält. Wer will fagen, wie unausfprech- 
lich theuer dem Worte, jene Seele fein muß, mit welcher 
er fih in einer fo unvergleichlichen Verbindung geeinigt 
bat? Wir fommen aus unferer Tiefe heraus, fobald wir 
eingehen auf den Gedanken an bie Liebe zwifchen ver 
Perfon des Sohnes und der freudigen Natur, vie er an 
genommen. Daher fommt es, daß unfere Andacht zu ver 
göttlichen Perfon unferes Herrn immer das Maß uns 
ferer Andacht zu feiner menfchlihen Seele tft, und Maria 
ift für uns das Muſter diefer beiden Andachten, welche 
das Feuer der Liebe bald in eine einzige auflöft. 

So iſt inder prächtigen Schöpfung Gottes die menfch- 
liche Seele Jeſu befchaffen. Bon feiner Seele wollen wir 
uns zu feinem Leibe wenden, um ihn zuerft in feinem Ver— 
hältnige zu feiner Seele betrachten. Der Leib des Men— 
fhen ift ein Geheimniß, das wir diesſeits des Grabes 
niemals zu begreifen hoffen können. So bewunderungs- 
würdig die Dinge find, welche die Philofophie oder vie 
Wiffenfchaft uns jet von ihm lehren kann, fo find fie 
Doch wie nichts gegen das, was bie Auferftehung bes Flei— 
ſches uns fpäter lehren wird. Dies ift einer der Gründe 
warum die Auferftehung unfers Herrn ein unfern An- 
dachten fo liebes Geheimniß if. Wir dürfen fie als ein 
Bild von uns felbft betrachten. Wir fühlen unfere Leiber 
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bier auf Erben mehr, als wir unfere Seelen fühlen, und 
wir lieben fie daher mehr, und fat unbewußt ftellen wir 
fie fogar trog der chriftlichen Abtödtung in unferen Ge— 
danken oben an. Wir horchen mit heiliger Furcht auf die 
Erzählungen von den innern Prüfungen ber Heiligen, 
nicht ohne Theilnahme, aber mit weniger Theilnahme als 
mit Ehrfurcht; allein unfer Herz hüpft wie alle Herzen 
den Helden entgegen, die ein köperliches Martyrihum lei 
den. Der auferftandene Jeſus ift das, was wir fein fol- 
len, das was wir wirklich erftreben, unfer Muſter, die 
Anwartfchaft unferer Umwandlung in fein Ebenbild, ja 
er enthält in fich vie lebendige Kraft, durch deren Thätig— 
feit wir umgewandelt werben follen. Unfer ganzer Leib 
ift mit wunderbaren Möglichkeiten befüet. Wurzeln ber 
Glorie find überall inihm verfchloffen. Jede Pore vesfelben 
lann unteranderen Umftänden ein neuer Sinn werben. Er 
Tann die Unfterblichfeit anziehen, und fich in ein fchöneres 
Licht Heiden, al das der Sonne. In feiner gereiften Be- 
bendigfeit kann er Welten umfafjen, und an erftaunlicher Fein- 
beit mit dem Geifte wetteifern. Wenn alles dies von allen 
Leibern der Gerechten wahr ift, wasmüffen wir dann von 
dem Leibe Jeſu fagen, welcher diellrfache, das Vorbild, der 
gebietende Herr, ja fogar die Nahrung unferer Leiber ift? 

Sein Verhältniß zu feiner Seele ift daher nicht ge- 
ring anzufchlagen. Sein Leib war an fich eine fchöne 
Schöpfung, eine Welt von Wundern, ein Meifterjtüd 
Gottes. Er ift die größte und wirkfamfte Macht in der 
Geſchichte ver Welt gewefen; er war das Werkzeug, bie 
Welt noch einmal zu fchaffen, und feine Leiden haben bie 
Geſchicke eines jeden Menfchen geftaltet, der in die Welt 
geboren wurde. Er war nothwendig für die Seele unfe- 
res Herrn, um feine menschliche Natur vollftändig zu ma- 
chen. Die hypoſtatiſche Einigung hätte ohne venfelben nicht 
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vollzogen werden können. Während bie norübergehende 
Scheidung feines Leibes und feiner Seele ein hehres Ge— 
heimniß war, das eigentlich die Erfüllung unferer Erlö- 
fung in fich ſchloß, würde ihre bleibende Trennung eine 
Unvollfommenheit und eine Entehrung fein. Auch war 
der Leib unferes Herrn nicht eine Laſt für feine Seele, 
wie der unferige ift, indem er ihre Gewalt fchwächt, ihre 
weithin reichende Kraft verkürzt, ihren Blick verbunfelt 
und ihre Strebungen hemmt. Er war für Ihn eine 
Macht, die zu feiner Heiligkeit hinzu kam, eine Erweiter- 
ung feines Lebens. Die Seele liebte ihn aus manchen 
Gründen, aber vielleicht aus feinem fo fehr, als weil er 
das beſondere Werkzeug des Leidens war und fo bie 
Seele in den Stand fekte, wenn nicht ganz, doch mit 
fchredlicher Fülle, ven Durft nach Leiden zu löfchen, wo- 
von fie brannte, und ben fie im legten Augenblide am 
Kreuze fir noch nicht geftillt erklärte. Ueberdies war 
fein Leib jener Theil feiner Natur, den er felbft unmit- 
telbar Maria verdanfte, und während dies eine andere Duelle 
der Liebe war, die Er zu ihm trug, ift die unermeßliche 
Erhöhung feiner Mutter auch ein Maß nicht bloß feiner 
Liebe zu feinem Leibe , fondern auch feines Plates und 
feiner Würde in der Schöpfung Gottes. Sein Leib er- 
höht auch das Geheimnig feiner Annahme einer ge— 
fchaffenen Natur, weil er Ihn tiefer hinab in vie 
Schöpfung bringt, felbft unter die materiellen Dinge. 
Dies macht feine Herablafjung um fo wunderbarer und 
feine Umfaffung des Weltall um fo volljtändiger. Es 
würde eine Trauer und eine DVerlafjfenheit in ver Ver— 
bannung der Materie von der bhpoftatifchen Einigung lie— 
gen, die zu berechnen für uns jett ſchwierig ift, ſo gänz- 
lich ift die entgegengefegte und überaus tröftlihe That- 
ſache in unfern Geift hinein gewachfen, und ein Theil 
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von uns felbft geworben. So unendlich liebend es gefchie- 
nen haben würde, wie viel weniger rührend, wohlthätig 
und pathetifch würbe das Geheimniß gewefen fein, wenn 
das Wort für fich eher die Natur eines Engels, als eines 
Menſchen angenommen hätte! Wie verfchieven würde un- 
fere ganze Theologie geweſen fein und wie unausfprech- 
ih anders unfer Begriff von Gott! Verbannt an bie 
Grenzen feiner Schöpfung, in was für einer Region von 
Kälte und Finfternig würden wir umher geirrt fein, wo 
das Feuer feines Thrones uns kaum gewärmt hätte, indem 
wir entweder ber Strafe für unfere Sünden überlaffen 
worden, oder mit einer Ärmlichen natürlichen Seligfeit zu- 
frieven gewefen wären, oder, wenn uns feine Önabe 
auch gerettet hätte fo wären bie Bedingungen innigjter 
Liebe und füßer Vertraulichkeit ganz andere gewefen, als 
fie jett find, wo bie lieben Engel im Himmel eher fremd 
fcheinen, als wir felbft. 

Durch den Leib hat auch die Seele Jeſu in gewiljen 
Sinne neue Dinge gelernt, genießt nun durch denfelben 
befondere Freuden, und erlangt insbefondere bie verviel- 
fältigte Gegenwart des heiligen Sakramentes. Ueberdies 
hat er eine Unabhängigfeit von der Seele, und dies tft ein 
Theil feines Verhältnißes zu berfelben. Denn er hat 
feine eigene unmittelbare Verbindung mit dem Worte, Er 
wurde nicht angenommen burch die Seele, fonbern be— 
fonders und an fich felbft, fo daß, als vie Seele den Leib 
am Kreuze verließ, der Leib noch mit der Perfon des 
Wortes verbunden blieb, und, fo todt er war, eine abfo- 
Inte Anbetung und alle übrigen göttlichen Ehren anfprach. 
Er ift zu einer eigenen und befondern Anbetung berechtigt, 
und feine göttliche Verbindung wurbe in feiner Weiſe 
durch die Abwefenheit ver Seele beeinträchtigt. 

Gewiß müffen wir uns alfo mit der tiefften Ehr- 
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furcht dem Kindesleibe unferes Herren nahen, um ihn zu 
betrachten, nicht mit gleichgiltiger Neugierde, fondern mit 
anbetender Liebe und einer Bewunderung, die zu feiner 
Ehre immer verftändiger zu werben verlangt. Er fagt 
uns fein ganzes Herz auf ven erſten DBlid, denn Er liegt 
vor uns in ver Kleinheit eines Kindes. Er ift nicht voll- 
fommen erwachlen, wie Adam war. Obgleich er ber zweite 
Adam werden follte, während er in Wirklichkeit der erfte 
Adam war, vor Adam, das Vorbild Adams, und Adam 
nicht fein Vorbild, fo will er dennoch lieber Adam un— 
ähnlich fein, ald auf einen Schatten von Demüthigung 
verzichten, den er dadurch erlangen kann, daß er nur wie 
eines von Adams Kindern if. Er will eine Mutter ha— 
ben wie wir alle. Er will fein Fleifh und Blut einem 
Andern verdanfen wie wir, er will das VBorrecht aufgeben, 
unmittelbar von Gottes eigner Hand gebildet zu werden 
wie Adam. Er will Hein fein und hilflo8 und umgeben 
von allen Unbequemlichkeiten der Kinpheit, weil er, ob» 
gleih er auf diefe Art Adam weniger ähnlich ift, mehr 
uns gleicht und inniger an unferer Schmach Theil nimmt. 
So fommt e8, daß jedes Ding, das er thut, uns alles 
von ihm fagt. Jede wechfelnde Stellung in jedem feiner 
Geheimnifje ift ein Ruheplatz, um die unermeßliche Liebe 
feines heiligen Herzens zu erleichtern. In diefer füßen 
Wahl einer Kindesgeſtalt offenbart er feinen Charakter und 
bietet uns einen neuen Beweggrund beglüdenden Ver— 
trauen®. 

Wir müffen auch die außerorbentliche Zartheit feines 
Leibes betrachten. Er wurde von dem heiligen Geifte ge- 
bildet, und feine Bildung trägt an fich die Merkmale des 
befondern Wohlgefallens jener göttlichen Berfon. Er wurde 
aus Marias reinitem Blute geformt, in welchem die Pulſe 
der Sünde nie gefchlagen hatten, auf welches das Reich 
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der Finfternig nie den geringften Schatten eines Anfpruches 
zu machen hatte, fondern welches vom Anfange an in dem 
bellen Lichte ver auserlefenften Gnade Gottes geftanven 
war. Sein fojtbares Blut war ein fchöner Ausflug aus 
einer Quelle, die an fich felbft bereits unvergleichlich ſchön 
war wegen ihrer ausnehmenven Reinheit. Alle Werke 
Gottes find fehlerlos in ihrer Angemefjenheit, was auch 
für andere Unvollfommenheiten er nach feinem Willen 
daran zurüdlaffen mag, welche ihrer gefchaffenen Natur 
unvermeidlich anhaften. Nun aber wurde ber Leib Jefu 
als eine pafjende Wohnung für feine Seele gejchaffen, und 
wir haben bereits gefehen, wie groß die Würde jener Seele 
war nad der Schätung Gottes. Er wurde auch zu un- 
ausfprechlichen Leiden gebildet, um das große Werk unferer 
Erlöfung zu vollbringen. Daher war feine Empfindjam- 
keit fchärfer und feiner, und feine Fähigkeit zu fühlen, 
zarter, thätiger und fchneller, und er konnte Empfindungen 
mittheilen mit einer Heftigfeit, vie wir nicht wohl begreifen 
fönnen. Er war in biefen Hinfichten nicht wie ein an- 
derer Menfchenleib. Wenn wir ihn hätten ſehen können, 
wie er an fich wirklich war, wir würden ebenfo erjtaunt 
als erichroden fein bei dem Anblide eines Gefäßes von 
fo himmliſcher Gebrechlichfeit, da8 ſich unter den groben 
Geftalten und in dem Gewühle des gewöhnlichen Erven- 
lebens herum bewegte. Auch dürfen wir nicht vergeffen, 
daß er auch gefchaffen wurde, um, ohne zu brechen, bie 
ungeftümen Ströme ver Glorie zu ertragen. 

Jener Heine Kindesleib, fo weiß wie ein Schnee- 
glöckhen auf dem Schooße des Winters, faft fo leicht wie 
eine Schneeflode in der froftigen Nachtluft, jo weich wie 
bie gelagerte Schneedecke, welche der Wind leicht außerhalb 
der Mauern von Bethlehem hinftreute, hält in biefem 
Augenblide, wie wenn er aus einem Diamantfeljen 
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wäre, das Feuer des beſeligenden Lichtes in fich, ven er- 
ftaunlicden Dcean der mächtigen Viſion, das gigantifche 
Spiel ewiger Dinge, die fommen und gehen und in feiner 
Seele leben. Eine Berfon, allmächtig, und unendlich jitt 
innerhalb jener weißen Mauern fleifchernen Marmorg, 
und fie erbeben nicht einmal durch die wunderbare In— 
wohnung. 

Die Schönheit feines Leibes übertrifft alles, was Die 
Kunſt je erfann, und es ift eine Schönheit, die nur mit 
Augen zu entveden ijt, die mit dem befonvdern Augentroft 
des Himmels berührt worden find, damit fie Gottes fchöne 
Dinge erkennen, wenn fie viefelben fehen. Seine Schön- 
heit it eine Freude im Himmel noch in diefer Stunde; 
und was muß die Schönheit fein, welche vie Seligen er- 
freuen kann? Die immateriellen Engel bliden darauf bin 
mit Erftaunen und innigem Entzüden. Die Heiligen fehnen 
fih darnach, bis fie auf irgend eine geijtige Weife ſelbſt 
Schattenriffe davon werben. Die Theologie thut der Kunft 
Unrecht, und man Tann fie dennoch deßhalb nicht wohl 
taveln. Sie kann nicht anders; es ift eine Nothwendigkeit 
für das Augenlicht ihrer Wiſſenſchaft. Sie wendet fich 
von dem lieblichften göttlichen Kinde Raphaels tief ver— 
wundet ab, faft geärgert, nur vertreibt fie ihren Aerger, 
indem fie ihr Herz mit Thränen erleichtert. So entehrend, 
ja unliebenswürbig müfjen wir fagen, find alle Bilder des 
heiligen Kindes im Vergleich mit jener farblofen Viſion 
von Ihm, die feine Umriffe hat, und welche die Theologie 
immer in ihrem Geiſte fieht. Aber was haben irbifche 
Linien und Farben mit der Schönheit zu fchaffen, vie 
felbjt im Himmel ein Magnet it? Seine Aehnlichkeit mit 
Maria ift etwas mehr als ein Theil feiner ausnehmenden 
Schönheit; fie ift ein charafteriftifches Merkmal verfelben, 
das wir nie unbeachtet laffen vürfen. Ein Theil von dem 
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Geheimniffe ihrer Größe befteht in jener anbetwungs- 
würdigen Aehnlichfeit. Zuerſt theilte Gott fein Bild dem 
Manne mit; nun theilt das Weib ihr Bild Gott mit. 
Wer zittert nicht bei der Erwähnung einer fo unbegreif- 
lichen Herablaffung? Weſſen Herz brennt nicht vor Freude 
bei dem Gedanken an das, was Seine Mutter thun durfte? 
Bon wie großer geiftlicher Nähe und von wie vielen tiefern 
Aechnlichkeiten ift nicht diefes Ebenbild das Symbol und 
ver hinreichende Beweis? D wunderbarer Gedanke! Die 
fleine weiße Lilie blüht unter der größeren, ein Sprößling 
ihres Stengels und ein getreues Abbild davon, mit den- 
felben Blättern, und eben fo weiß! Beitreut mit dem 
nämlichen Goloftaube, begrüßt fie den Morgen mit dem 
nämlichen Wohlgeruche, dem fein anderer gleicht! Gott 
fein eigenes Geſchöpf abbildend — die Schöpfung hat 
felten einen fo fchönen Anblick gefehen ! 

Aber die Urne voll Blut, die Urne von Fleifch in 
jenem Leibe ijt das allerwunderbarfte. Ohne Zweifel gab 
es in jener Nacht andere Herzen von neugebornen Kin— 
dern in Bethlehem, die von demſelben Umfange fein 
mochten, wie fein eigenes, und das Blut in ihnen war 
ihm theuer und mit dem feinigen verbunden, weil es bald 
für ihn in einem graufamen Marthrtode vergofjen werben 
follte. Aber e8 gab fein Herz gleich dem feinigen, und 
es gab nichts Gutes in irgend einem Herzen, was nicht 
von dem feinigen fam. Doch jenes Kinderherz, welches 
die Thränen von fich gab, die Er vergoß, welches ven 
Seufzern, die Er ausftieß, Ton und Impuls gab, welches 
auf feinen Lippen in einem Lächeln fpielte, fo voll Bebeut- 
ung für Maria, welches fih hob und ſenkte in feinem 
wachen Schlafe, — ed war eines der größten Wunder 
in Gottes Schöpfung. Seine Anbetung war Gottes würbig. 
Es war ein riefenmäßigerer Chor des göttlichen Lobes, 
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als alfe erftaunfichen Welten, deren Herr Gott if. Der 
Ungeſtüm viefes fleinen Herzens umjchlang die Majejtät 
Gottes auf das innigfte mit feiner Anbetung. Es fang 
mehr Lieder, als alle Engel, und füßere Lieder, und fie 
wurden göttlicher gefungen. E8 unterhielt mehr Lampen 
brennend vor dem Throne, als e8 Geifter und Seelen im 
Himmel geben wird, wenn er am volfiten ift. Ja, es 
waren eher Feuer als Lampen, unauslöfchliche Wachtfeuer 
rings um das unerfchaffene Feuer, und nicht ungeziemend 
in ihrer außerorventlichen Nähe bei demſelben. Es fonnte 
Dpfer darbringen, die in einem gewifjen Sinne Gott felbjt 
gleich waren und feine Unermeßlichkeit erreichten. Seine 
Liebe war ein lebendiger Schatten des heiligen Geiftes. 
Selbft unverzehrbar, verzehrte es alle übrigen Dinge, zu 
Ehren des Alterhödhften. Es Hatte mehr Liebe zu Gott 
in fich als alle Liebe, die Gott fonft wo erlangt außer- 
halb Seiner. Es vermengte nichts und vergaß Niemand. 
Wir waren in ihm. Wir hatten unfern Plag in ihm 
felbft in jener Stunde, Es ruhte in uns; dennoch rubte 
e8 nirgends außerhalb Gottes. Es ruhte auf unjerer 
Heinen Erwiederung der Liebe, mit einer Ruhe, die wirk- 
licher war, als unfere Liebe, und doch nicht wirklich im 
Bergleih mit der Ruhe, mit welcher e8 in Gott ruhte. 
In feiner Liebe Mariens fam e8 am nächften, in den 
Gefhöpfen zu ruhen. Seine Ääußerfte Ruhe beftand nur 
in dem tiefen Willen Gottes. 

Das Blut, das in jener herzförmigen Urne von Fleifch 
aus- und einftrömte, wie viele Bände könnten nicht über 
feine Herrlichfeiten gefchrieben werden? Durch vasjelbe 
allein wird die ganze geiftige Chemie der wiedergeborenen 
Erde vollzogen. Es waſcht die häßlichen Fleden einer 
unreinen Welt ab, und befledt dadurch nicht feinen eigenen 
roſenrothen Glanz. Es verdünnt und neutralifirt alles 
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Gift der Schöpfung, und nimmt felbft feine giftigen Eigen- 
fchaften in fih auf. Es verwandelt, was es berührt. Es 
verherrlicht alles, wohin es füllt; es vergöttlicht alles, auf 
was e8 ruht. Seine Wunder find die größten aller Wun- 
der. Seine augenblidlichen Belehrungen find faft un 
glaublih. Es verbirgt fich in den Saframenten in einer 
Weife, welche die höchfte Wiffenfchaft nicht entveden kann. 
Es wirft auf die Subftanz der Seele ein, mit den ftärfften 
und geiftigjten Umwandlungen. Je mehr es vergießt, um 
fo mehr hat e& zu vergießen. Es träufelt reichlich aus 
den glorreichen Adern des Himmels in taufende von Kelchen 
jeven Tag. Dennoch bluten vie Adern nicht, und Nie- 
mand ſieht es fallen. Das heilige Herz treibt e8 mit 
jedem Pulsfchlage nach den äußerſten Enden der Schöpf- 
ung, und augenblidlich kehrt e8 wieder zurüd, fo rein, 
wie ba e8 das Herz verließ, aber mit einer fo reichen 
Beute beladen für die Ehre Gottes, daß es den Himmel 
zu bejchweren ſcheint. Es muß fich mittheilen; dies ift 
bie felige Nothwenbdigfeit feines Lebens, gerade wie es 
auch fo anbetungswürdig ver Fall ijt mit dem vollen Le- 
ben Gottes. Wir find immer mit dieſem Hlute benekt; 
es fällt beftändig auf uns herab. Wir lafjen die Male 
davon auf allem, was wir berühren. Der Blutflecken ift 
auf unferm ganzen chriftlichen Leben. Es ift das, was 
das Leben fo ehrwürdig macht, weil es eine jo unenbliche 
Bergöttlihung des Menfchlichen iſt. Wir find damit fo 
bezeichnet, daß unfere Schuld an der Kreuzigung uns ba- 
durch über allen Zweifel Har gemacht wird, und doch find 
e8 gerade biefe Flecken, die unfere Losfprechung bilden. 
Wir weinen, weil ed vergoffen worden, und wir thun 
wohl daran, zu weinen; aber wenn es nicht ver- 
goffen worden wäre, jo würden wir alle ewig geweint 
haben. 
aber, Bethlehem. 26 
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Sein Fleiſch ift kaum ein Armvoll für die Mutter; 
dennoch ift e8 durch ein erftaunliches Wunder die Speije 
alles übrigen Fleifches in dem erhabenen Saframente des 
Altar, Mit dem Leibe unferes Herrn haben wir auf 
Erven am meiften zu thun. Sein Leib wird in dem 
heiligen Saframente vor allem angebetet, mehr als feine 
Seele. Sein Leib ift vor allem‘ unferer Obhut ander 
traut, und ruht bleibend unter uns in Tabernafeln, von 
Menfchenhänden gemacht. Wir felbft find geiftlicher Weife 
fein Leib; denn feine Kirche ift wahrhaft fein Leib, und 
das macht den Zuftand des Schisma fo traurig und um» 
glückſelig. Er berührt ung mit feinem Leibe, nährt uns 
mit feinem Xeibe, macht uns eins durch feinen Leib, ja 
macht uns felbft zu feinem Leibe. Er ift die Hand feiner 
Seele und feiner Gottheit, die Hand zum Taufen, vie 
Hand zum Firmen, zum Abfolviren, zum Communiciren, 
die letzte Delung zu ertheilen, zu vermählen, zu orbiniren, 
die Hand, die berührt und Wunder thut, vie fefthält und 
aufhebt, die ven Weg weift und anleitet, die jene jchlägt, 
die allzu frei mit ihm umgehen, und die uns fo oft heilt 
mit der mitleivigen Härte ihres Schlage. Jener Kindes- 
Ieib verhülft feine Glorie, wenn wir darauf binbliden; 
aber dies ift Feine Prüfung für unfern Glauben. Wir 
fehen die Glorie dafelbft, wenn fie fich gleich unfichtbar 
macht. Aber Eines fehlt an dem Leibe des Kindes, 
Eines, was uns etwas zurücdhält, venfelben für ven näm— 
lichen als den Leib im Himmel zu erfennen. Es fehlen 
die Siegel der Erde, e8 fehlen die fünf Wunden, an 
denen er fo innig hängt, daß er fie auf feinem Throne 
beibehält, nicht al8 Vorwurf für uns, fondern zu unferer 
ewigen Freude. Der Leib des Kindes muß daher mehr 
— fein, um ſich mehr als himmliſchen zu offen- 

aren. 
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Wir haben unſere Aufgabe gethan. Die Verbindung 
dieſes Leibes und dieſer Seele iſt die heilige Menſchheit 
unſers Herrn, eine Natur, welcher keine eigene Perſön— 
lichkeit zu Grunde liegt, und welche dieſelbe durch ein menſch— 
liches Selbſtbewußtſein erſetzt. Sie liegt auf der Perſon 
des Wortes, nicht träge, wie die ganze hilfloſe Schöpfung 
in der ſtützenden Hand ihres allmächtigen Schöpfers 
liegt, ſondern vereinigt mit der göttlichen Perſon, und von 
dem reichſten Leben beſeelt. Fruchtbar nach ihrer eigenen 
Natur, iſt fie am fruchtbarſten in ihrer göttlichen Ver— 
bindung. So verhält es fich mit der heiligen Menfch- 
heit. Ihre Vollkommenheit befteht in der Verbindung des 
Leibes und der Seele. Wir haben gefehen, daß fie als 
ihr Haupt anerfannt und angebetet wird von ben Engeln, 
die von einer anderen und höheren Natur find. Die 
Achnlichkeit mit derfelben in der Glorie ift das Ziel, 
welchem Alles, was hoch und heilig unter ven Menfchen 
ift, zuftrebt. Sie ift umfaffend genug, um einen ewigen 
Wunfch des ewigen Wortes zu ftillen. Sie ift die größte 
aller Welten, die Centralwelt der göttlichen Rathichlüffe. 
Durch die Trennung des Leibes und ver Seele, und aus- 
fchließlih und genau durch diefe wurde die Pajfion voll- 
bracht, und die Verſöhnung bewirkt, und durch die Wie- 
dervereinigung derfelben in ber Auferftehung, und aus 
fchließlih und genau durch diefelbe wurde unfere Recht- 
fertigung vollendet. Er ftarb für unfere Sünden, fagt der 
Apoftel, und ftand wieder auf zu unferer Rechtfertigung. 
Wie die Herrlichfeit und Glorie in der Einheit befteht, 
fo befteht die Größe der Schöpfung in ihren Einheiten, 
welche die ewige Einheit abfpiegeln. Die zweite unter bie- 
fen Einheiten ift die Vereinigung der Seele und des fei- 
bes unfers Herrn. Es gibt feine andere folche Verbind- 
ung in ber Schöpfung, ausgenommen jene größere Ber: 
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bindung, die nur ihnen und jedem von ihnen eigen ift, 
wodurch fie beide mit der göttlichen Perfon des Wortes 
vereinigt find, und von dieſer Vereinigung war ber hei- 
lige Geift ver Grund. Es war feine Fruchtbarkeit außer- 
halb Gottes, der Feine Fruchtbarkeit innerhalb Gottes 
hatte, und fo führte ver fruchtbare Geift außerhalb Gottes 
jenes freie göttliche Leben fort, vdejjen nothwendiger Lauf 
in feinem unendlichen und ewigen Ausgehen eingefchlof- 
fen war. 

Aus diefem erhabenen Gedanken geht noch ein an— 
derer Gedanke hervor. Innerhalb der heiligiten Dreifal- 
tigkeit ift e8 gleich göttlich, gleich anbetungswürbig, hervor— 
zubringen, hervorgebracht zu werben, over nicht hervor— 
zubringen. Vielmehr war es alſo in Gott anbetungswür- 
dig, zu ſchaffen oder nicht zu fchaffen. Wir fehen deßhalb 
mit Erjtaunen auf diefe Welt ver heiligen Menfchheit, 
auf bie Pracht der hypoſtatiſchen Einigung, auf den 
Glanz der menfchlichen Seele unfers Herrn, auf die Kraft 
und Schönheit feines Leibes, die Erhabenheit ihrer Ver— 
bindung und die natürliche Unperjönlichkeit von ihnen 
beiden. Wir fehen mit Verwunderung, wie alle Dinge 
mit Öott vereinigt find, und wie Gott ohne fie unbekannt 
und unbegreiflich fein würde, und wie feine ganze äußere 
Ehre darin enthalten ift. Wenn fie aber, und mit ihnen 
die ganze Schöpfung, weldhe wie ein Anhängfel von ihnen 
abhängt, vergehen, fich auflöfen und in ihr urfprüngliches 
Nichts verfchwinden würden, und wenn bie göttliche Ver— 
geffenheit e8 alles bebedte, jo könnte das ganze Syſtem 
von Gott hinabfinfen, wie der zerriffene filberweiße Ne- 
bel fih vor dem Sonnenaufgange verzieht, und in nichts 
auflöft; aber dennoch würde feine Größe fich als vie 
nämliche erheben, und in fich ſelbſt hinein fcheinen, in ihren 
eigenen Schoog all ihren Glanz ergießend, und an ihrer 
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Herrlichkeit würde fich feine Spur zeigen von den ver- 
ſchwundenen Welten, von ber verlorenen Schöpfung. Der 
Ruin der Dinge würde nur ein. neues Aufleuchten feiner 
Pracht fein. Der Berluft könnte in feiner Weije feine 
Größe befleden. Die breifache Einſamkeit ver alten Ei- 
nigfeit würde wieberfehren, und Er wäre dabei unverän- 
derlich geblieben. Ach! was muß deine Größe fein, o Gott, 
in deſſen Licht vie Erhabenheit der heiligen Mienfchheit fo 
zum Nichts verblaßt ! 

Aber laßet uns, wie erfchredte Kinder, wieder zurüd- 
fehren zu jenem Geheimniffe ver Liebe. Es ift nicht eine 
Schauftellung, nicht ein feſtliches Gepränge, nicht ein 
heller Glanz, auf den eine Finfternig folgte, nicht eine 
Glorie, die verfchwinden fan. Der Ewige ift ein Feines 
Kind geworden. Died wird nun wahr fein in Ewigfeit. 
Der Unbegreifliche Tiegt jett als Kind und freudig Tä- 
chelnd auf dem Schooße einer irvifchen Mutter, die uns 
inniger liebt al8 unfere Mutter uns jemals liebte. Sie 
blidt ihn an, fo aud wir. Es ift Fleifh. Jenes Licht 
ſtrömt aus den Augen eines Kindes. Wir, die wir das 
Vorrecht durch den Glauben genießen, wie fie durch das 
Schauen, beobadhten mit ihr, wie die Pulſe fich heben 
und fenfen. Wir horchen auf den Schlag feines Her-. 
zens. Es ift lauter Fleifh und Blut, ausnehmend ſchön, 
außerorventlich geheimnißvol. Wir neigen uns herüber, 
wir büden uns hinab, wir fühlen feinen warmen Athem 
an unferem Gefichte; wir Füffen feine lebenden Lippen. 
Maria wollte e8 jo Haben; fie lehrte uns jo fühn und 
frei zu fein; — und wer, wenn nicht fie, wollte feinen 
Willen fennen ? Wahrlich esift alles Fleifch und Blut. Füh- 
len wir nicht eine Unruhe in ung, große Dinge für ihn zu 
thun? Es ift der wunderbare, ver fehredliche, der allwif- 
fende, ber ewige Gott, der fo Klein und fo ruhig baliegt 
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auf Mariens Knieen. Es ift der unendliche Schöpfer, tau- 
fendmal gepriefen für feine unerfchaffene Majeftät, und 
jest eben fo taufendmal für feine erjchaffene Kleinheit und 
Niedrigkeit und Liebenswürbigfeit. Es muß die männliche 
Anftrengung, die beharrliche Ausdauer einer lebensläng- 
lichen Abhängigkeit von der Gnade fein, welche allein den 
alfpeiligen Säugling, den allmächtigen Kleinen, das ewige 
Kind recht ehren kann, fowohl für das Geheimniß feiner 
Güte, als für ven frohlodenden Glauben, wodurch wir 
mit dem Herzen auf den Lippen, mit der Kirche jene 
furchtbaren Worte fprechen können, welche machen, daß 
die Engel und die Erzengel fich verneigen und bie ftarfen 
glänzenden Throne des Himmels zittern und beben iu 
einer Anbetung, die Furcht und Freude in fich ſchließt: 
Et incarnatus est de Spiritu Sancto, ex Maria Virgine, 
et Homo factus est! 


7. Kapilel. 
Der Calvarienberg vor feiner Zeit. 


Das Leiden ift die Subftanz des natürlichen Lebens 
des Menjchen, und man könnte beinahe jagen, e8 ſei feine 
natürliche Fähigkeit für das Uebernatürlihe. Die Freude 
ift nur ein ſchwacher Schatten, außer wenn fie mit Lei- 
den abwechſelt. Die Macht ver Kunft liegt in dem Lei- 
denvolfen. Keine Poefie findet ihren Weg in den Geift 
ihre® Bolfes, oder kann dafelbft dauernd bleiben, wenn 
fie nicht eine Bürde von Leiden in fich hat. Das Leiden 
zu verherrlichen, ift eine der höchften Aufgaben des Ge- 
fanges, der Bildhauerfunft, oder der Malerei. Nichts Hat 
ein bauerndes Interefje für den Menſchen, was nicht ei- 
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nigermaßen mit Leiden verfnüpft ift. Alles, was rührend, 
pathetiſch, dramatiſch im Leben eines Menfchen ift, ift 
mit Leiden verbunden. Das Leiden ift die Poefie einer 
Schöpfung welche gefallen ift, eines Gefchlechtes, das in 
der Verbannung weilt, in einem Thal ver Zähren, das 
am Ende mit dem finftern Weg des Todes fchlieft. Die 
Religion hat alles dies eher vermehrt, als davon hinweg 
genommen. Wir find durch Leiden erlöft worden. Die 
Geheimniſſe unferes Herrn find hauptfächlich Geheimniffe 
des Leidens. Unfere liebe Fran ift die Mutter der Schmer- 
zen. In den Gottesvienften und Ceremonien der Kirche 
fpricht fih eher Schwermuth als Siegesfreude aus. Die 
Freude dauert auf Erden, wie wir wiffen, nur eine Zeit. 
Sie entfpringt aus Leid, und fällt wieder darauf zurück. 
Ale Andacht hat ein Element ver Weichheit in ſich, bie 
wenn fie nicht Leiden ift, wenigftens damit Verwandt- 
haft hat. Die Sympathie ift das Band der Herzen, und 
alle Sympathie hat etwas von dem Blut des Leidens in 
ihren Adern. Während die Freude oft unfern Geift ftört, 
fheint das Leiden faum jemals am unrechten Orte, felbft 
wenn es nicht willfommen ift. 

Die alten Myſtiker fprachen von zwei Arten von 
Menſchen, von den folarifchen und Iunarifchen. Einige 
fühlten fich geheimnißvoll hingezogen zu der Sonne und 
wurden von ihren müfteriöfen Einflüffen beherrfcht. Ihr 
Temperament und ihr Erfenntnißvermögen hatte einige 
Analogie mit der Sonne. Ihre Kraft der Thätigfeit, ihre 
Weiſe, thätig zu fein, und die Art von Thätigfeit, die fie 
wählten, ftand alles unter dem Einfluffe ihrer Strahlen. 
Selbſt von ihren Krankheiten meinte man, fie entftünben 
aus einer Bösartigkeit des Sonnenftrahls , der lieber ge- 
wiſſe Glieder des Leibes ergriff, al8 andere. Sodann gab 
ed andere, bie durch das Leben gingen, faft als ob es 
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feine Sonne gebe, ober die fich wenigftens ihres materiellen 
Lichtes ruhig bevienten, wie einer Lampe, welche vie Vors 
fehung zu ihrer Verfügung geftellt Hatte. 

Allein fie waren ebenjo dem Monde unterworfen, 
und feine falten Silberftrahlen fpielten bei Nacht auf ihren 
empfindfamen Leibern und ihren gleih empfinblicher 
Seelen, wie die Winde auf einer Aeolsharfe fpielen. 
Ebenfo gibt e8 Menfchen in der Welt, vie mehr für die 
Freude gefchaffen find, die durch ihre Süßigfeit gede— 
müthigt werden und fich unter ihrem Sonnenfcheine er- 
weitern, und auf der andern Seite gibt e8 Leute, für 
welche das Leiden beffer paßt, und für die es die ganz noth- 
wendige Atmosphäre ift, um gut zu fein. Diefe letteren 
übertreffen die erfteren um viele Millionen. Die Seelen, 
welche die Freude in Heiligkeit nährt, find fo vollftändig 
die Ausnahmen, daß wir für die Menge ber Zuhörer 
oder Lefer reden können, wie wenn alle Menfchen mit 
dem Leiden vertraut wären, und mit ihm wie mit ihrem 
Schußengel lebten. 

Es gibt Menſchen, welche das Leiden alle Dinge ehrt, 
und für welche auch das Yeivden die einzige Offenbarung 
ift. Sie können nur durch Leiden lernen, fie verftehen 
feine andere Sprache, und find nicht fähig, eine andere 
Erfahrung in fih aufzunehmen. Was fo Ear ift, als das 
Licht, das Können fie nicht fehen, bis der Schatten des 
Leidens darauf gefallen. Wir begegnen dieſen Menfchen 
täglich auf unferm Wege durch das Leben. Andere gibt 
e8, die noch weiter gehen. Es find Leute, die nur im 
Schatten einer vermutheten drohenden Kataftrophe thätig 
find. Sie fühlen immer, daß fie in eine Finfternig und 
einen Schlund hinab gehen, und biefer Glaube erheitert 
fie, die Finſterniß weicht zurüd, und der Schlund ver- 
ſchwindet, aber ihre Idee von ihnen beiden ift die Haupt- 
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quelle ihrer Thätigleit und Macht. Andere, die in andern 
Dingen das Leiden entbehren können, können es nicht in 
ihrer Religion. Es wird für fie ihre Furcht, ihre Ehrer- 
bietung und ihre Liebe. Es ift die Quelle ihrer Andacht 
und der Sporn ihrer Pfliht. Sie finden Leiden in allen 
Geheimniffen Jeſu, mögen fie freudenreiche oder glorreiche 
fein. Das Leiden ift die Bedingung ihrer ganzen himm— 
lifchen Geiftesrichtung. Das Leiden befehrte fie, das Lei- 
den vervollkommnet fie, das Leiden ift ihre envliche Be— 
barrlichkeit. In folchen durch das Leiden geheiligten Mien- 
fhen fcheint das Leben zuweilen zu ermatten, wie wenn 
e8 enden. müßte, ehe ver. Hafen des Todes fichtbar ift, 
und dann werben fie feltfam und für unfer Auge auf 
übernatürliche Weife, wie wenn fie des Himmels Günft- 
linge wären, durch Winde aus der andern Welt erfrifcht, 
älnlich den Lanpwinden, die mit dem Wohlgeruche des 
Saffafras beladen zu Kolumbus und feiner verzweifeln- 
den Schiffsmannfchaft famen. Andere gibt es, deren Cha- 
raftere nur durch Leiden ans Licht gebracht werben, ſchüch— 
terne weibliche Naturen, deren wahre Größe von ihnen 
jelbjt eben fo wenig geahnet wird, als von ihrer Umgeb- 
ung. In Folge äußerer Umftände oder innerer Scheu, 
zuweilen auch aus Zrägheit haben fie ihre Natur uner- 
forscht gelaffen. Sie gleichen ven barmlofen Bewohnern 
ber Hügel, die feinen wahren Begriff von der Größe jener 
Bergkette Haben, auf deren Ausläufern fie ihre Zelte auf- 
Schlagen, und die niemals ahnen, wie die Thäler in ein- 
ander laufen und fich einwärts winden, gleich den Winb- 
ungen einer gewaltigen Mufchel. Es bevarf eines Stur- 
med, um ihnen dies zu fagen, und bann macht ber 
Donner Pofaunen aus den Schluchten und offenbart ihnen 
buch jein rolfendes Echo die unzugänglichen Klüfte ber 
innern Berge. So verhält e8 fich mit dieſen Menfchen. 
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Der Schrei des Leidens erhebt fich in ihrer Seele, und 
fein Echo fommt zitternd herauf aus Tiefen, von weldyen 
fie niemal® träumten. 

Andere gibt es, welche das Leiden gleichjam nöthigt, 
gut zu fein. Zu viel Glück macht die Menfchen oft früß- 
zeitig alt, indem dadurch die pafjive Ruhe der Ermüdung 
und der Jahre vor der Zeit fommt, während das Leiden, 
namentlich wenn es fich in ver Gejtalt getäufchter Hoff- 
nung zeigt, das mittlere Lebensalter wieder zur Jugend 
zurüdbrängt, indem es eine immer unrubige und meijt 
beharrliche Thätigkeit lebendig erhält. Diejenigen Men— 
ſchen jehen in ver Regel an Geift und Herz am jüngjten 
aus, die am fpäteften im Leben zu dem Zwede gelangen, 
wofür fie gelebt haben. Das Leiden ijt e8, das fie am 
Ende in den Hafen fteuert. Auf der andern Seite aber 
ift e8 bei Charakteren, wo frühzeitiges Alter nothwendig 
ift, um zu überwinden, zu fänftigen und zu heiligen, das 
Leiden , welches das charafteriftifche Werf des Alters ba- 
durch verrichtet, daß es ihren hohen Sinn bemüthigt. 
Dann wird ihre ganze Natur verwandelt, das Leiden ver- 
ſchönert ihre Härte, wie bie blaue Ferne oder das goldene 
Licht die Klippen verflärt. Sie, die von Kindheit an 
widerfpenftig gewefen, find jet Kinder. Cie, in beren 
Natur die Anbetung ein fehlendes Element fchien, beten 
nun an. Das Leiven hat das Werf der Gnade gethan, 
und die Gnade hat das Werk der Zeit beffer und fchnelfer 
verrichtet, al8 die Zeit e8 Fonnte. Im welches Abenplicht 
fann das Alter, welches durch Leiden und nicht durch vie 
Zeit bewirkt wird, eine einjt unfreundliche Natur Leiden ! 
Wie oft jcheinen in den fehrägen Schatten des Abends 
die Berge herabzufommen ins Thal, und zum Gebet nieder 
zu Inieen, während die Sternenlampen bes ewigen Heilig- 
thumes über ihren Häuptern angezündet werden. Dies 
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ift e8, was der Seele begegnet, wenn das Leiden fie alt 
macht; es macht biefelbe jo reizend alt. 

Es gibt auch unruhige Charaktere, welche das Leiden 
zu bejänftigen fcheint, gerade wie das jtille Landleben ven 
von Sorgen ermatteten Geift des Städterd beruhigt mit 
einem Gefühle, das halb Schmerz und halb Vergnügen 
ift, wie der Balſam es erregt, welchen die Mutter über 
die wunden Glieder ihres Kleinen ausgießt. Sie haben 
Jahre lang nach Frieden gefucht und ihn nie gefunden. 
Nun iſt das Leiden gelommen, und fiehe! der Friede war 
in feinen alten verborgen. So kommt auch für unglüd- 
lihe Menſchen das Leiden wie ein Glück. Sie figen nun 
zufrieden nieder. Sie bliden mit Gleichgültigfeit auf ihre 
zerbrochenen Ideale. Es kümmert fie nicht länger, in jenen 
Dingen glüclich zu fein, in welchen fie unglüdlich gewejen 
find. Manche werden ihr halbes Leben hindurch getäufcht, 
und meiltens gerade da getäufcht, wo fie am wenigften 
zweifelten, daß fie vecht hatten, aber das Leiden entzaubert 
fie. Es ift ihre gütige Fee, welche ven Zauber bricht und 
ihnen wieder ihre eigene Gejtalt gibt. Sodann gibt es 
Seelen, vie feinen geraden Weg einhalten können. Es 
it in der That für die Menfchen fo natürlich umber 
zu ſchweifen, daß ihre Füße nur in einem gewundenen 
Pfade über ein Feld gehen können. Für folche Menſchen 
bildet das Leiden eine Allee mit einer befchnittenen und 
ftachligen Hede auf beiden Seiten, die wenn fie auch nicht 
ſchön ift, wenigftens Sicherheit gewährt, und für jene, bie 
nicht Vollkommenheit fuchen wollen, ift Sicherheit Rettung. 
Manche haben ein eigenthümliches Leben, fo fonverbare 
Geſchicke daß fie feinen andern menfchlichen Schidfalen 
ähnlich find, fondern wie die feltfame Lanpfchaft ver 
Zierra del Fuego nichts anderm fonft auf Erben gleichen. 
Sole Menfchen find fchwer zu heiligen. Das Leiden 
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muß zuerft fommen, und fie in all feine fanfte Dienfchlichkeit 
einhülle, und dann wird die Gnade ihren Samen jtreuen. 
Ferner gibt es vullanifche Charaktere. Der vultanifche Boden 
ift wunderbar ergiebig; fo ift e8 auch mit vulfanifchen Cha— 
rafteren. Sie brauchen lange Zeit um zu reifen, aber 
ihre Reife ift unglaublich fruchtbar, mehr das Leiden 
al8 die Zeit macht fie reif. Sodann gibt e8 auch eine 
ruhige fchmerzlofe Betäubung des Leidens, unter welcher 
die Denfchen wie in einem Traume berumgehen, während 
alles Leben in einem verhängnigvollen Schweigen rings um 
fie ftill zu ftehen fcheint; nur Haben ſolche Menſchen, 
welche die Phänomene der Zräume verkehren, eher 
einen Mangel an Glauben, als daß fie zuviel glauben; 
denn fie ſchenken allen Wirklichfeiten feinen Glauben, 
gleichviel wie praftifch oder gegründet fie fein mögen. In— 
deſſen ift für einige Menfchen dieſe Betäubung gut, wenig- 
jtens für einen Uebergangszuftand. Sodann gibt e8 an- 
dere, welche das Leben immer wegwünfchen. Unfer eigenes 
Herz ftimmt mit diefen überein. Wir verlafien feinen 
Drt, jo fhön und fo theuer er uns durch taufend Erin- 
nerungen fein mag, fo ſehr mit Bedauern, al® vielmehr 
mit dem Gefühle, womit man fich von einem Feinde weg- 
wendet, den man gejchlagen und mit welchem man nichts 
mehr zu fchaffen hat. So viel wenigftens ift vergangen, 
jo viel ift vorüber; eine andere Aufgabe ift gethan, ein 
anderer Schritt ijt genommen, welcher, Danf fei dem 
Himmel, ein unwiderruflicher Fortfchritt nach irgend einer 
Seite ift. Die Gedanken ſolcher Menfchen find fogar eher 
Weiffagungen der Zufunft, als Erinnerungen an bie 
Vergangenheit. Die Landfchaft in welcher fie fich ergehen, 
At im Himmel. Er ift ihr Vaterland, und ihr Heimweh 
zieht fie nur dahin. Ihre örtliche Anhänglichkeit wurzelt 
in einer unjichtbaren Heimath. Selbft ihre Träume find 
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nicht eine eitle Sehnfucht nach der Vergangenbeit, fondern 
himmlische Phantafien. Solchen Menfchen ift alle Gegen- 
wart entleivet, weil alle Gegenwart voll Leiden ift. Aber 
zum Erjage dafür ift den nämlichen Menfchen alle Ver: 
gangenheit gegenwärtig, und feine Zukunft beunruhigt fie. 
So fommt e8, daß auf die eine oder andere Weife wir beinahe 
alle unfer Glaubensbefenntnig an fie abgelegt haben, und 
daß wir alle unfern Weg himmelwärts einfchlagen, fo gut 
wir können, unter jenem ftrengen und doch milden Vikariate 
Chrifti, dem Apoftolate des Leidens. :' 

Es herrſcht fogar Betrübnig in Bethlehem. Obwohl 
es ein Ort reiner Freude zu fein jcheint, und Freudenquellen 
fich täglich über die ganze Erve aus ihm ergießen, fo liegt 
doch auch ein tiefes Leiden in ihm, ein Leiden, fo allge 
mein, daß es all feinen Glanz pathetiich macht. Wenn es 
gleich in den Herzen ver Menfchen immer im Lichte liegen 
muß, fo kann doch fogar über Bethlehem eine Donnerwolfe 
hängen. Alfein e8 ift nicht bloß der Schatten eines ent- 
fernten vorhergejehenen Leidens, welcher über jenen fonnigen 
Hügel geworfen wird. Es herrſcht hier ein wirkliches 
Leiden, tiefer als gewöhnliches Menfchenleiden, ein jo gött- 
liches Leiden, wie e8 nur den Geheimniffen der Menfch- 
werbung eigen ift. Es wird, fo weit e8 Bethlehem betrifft, 
mit dem herzzerreißenditen Weheflagen von Müttern en» 
digen, das jemals das Echo der Erde wedte. Wir werben 
die heilige Kindheit nicht recht werftehen, bis wir nach 
denfend an dem Strande dieſes großen Leidens gewandelt 
find, das fcheinbar fo gar nicht am rechten Orte, und 
außer der Zeit zu fein fcheint. Eine Andacht, die fich auf 
die heilige Kindheit gründet, als ob fie bloß das Gegen- 
theil der Paſſion wäre, wird nie weder tief noch dauernd 
fein. Wenn fie nicht ganz unwahr ift, fo ift fie wenig- 
ſtens mangelhaft. 
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, Um zu fehen, von welcher Bejchaffenheit dieſes Leiden 
ift, wie e8 alle Geheimnifje mit feiner allgemeinen Gegen» 
wart durchbringt, und wie es zugleich zu ihnen allen paßt, 
müffen wir damit beginnen, daß wir einen Ueberblid 
über die Welt ver heiligen Kindheit nehmen, wie wir ung 
ausdrücken möchten, über die Welt, deren Hauptitabt und 
Mittelpunkt Bethlehem iſt. Es ift nicht eine Welt, bie 
nur von Einer Idee erfüllt ift, obwohl Ein Geift hier 
herrfcht und alfen ihren verfchiedenen Geheimniffen eine in 
bie Augen fallende innerliche Einheit verleiht. Es ift eine 
Welt voll Landſchaften ſowohl geiftiger als materieller Art, 
aus welcher eine tiefe himmlifche Poeſie hervorquillt, und 
und nach welcher himmliſche Dichter fich bilden. Oder wir 
fönnen fie mit einer Gallerie göttlicher Kunſtwerke ver- 
gleichen, aus deren Studium fich in dem Geifte des Be— 
fchauers eine übernatürliche Schönheit erhebt, bis fie den- 
felben überwältigt, und ihm fich gleich macht. Aber feine 
Worte können die Bilder befchreiben, die fich daſelbſt fin- 
den. Zum Glück für uns ift e8 in allen Geheimnifjen 
Gefu nur nothwendig, daß wer fie andeuten, und dann 
beleuchtet die Liebe, die in Ehriftenherzen wohnt, ihr Ideal, 
und bringt in fi) das Geheimniß wieder hervor. 
Bethlehem felbft Liefert uns viele dieſer Tieblichen 
Bilder. Wir haben die Geburt um Mitternacht mit ver 
Inieenden Mutter und dem anbetenden Joſeph, mit dem 
Lichte feiner röthlich fladernden Laterne, das mit bem 
weißen Glanze zufammenfließt, welcher von dem kleinen 
Kinde auf dem Boden ausftrahlte, und mit den Augen 
der Thiere in dem fchattigen Hintergrunde, welde ven 
Widerfchein aufgenommen haben und durch die Duntel- 
beit bliden. Kein Maler kann e8 malen, wie e8 in ber 
Seele des Gläubigen liegt, und wie die Glocken der Ehrift- 
mette e8 aufweden in jener fröhlichen Wintermitternacht, 
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bie heller ift al8 ein Sommernachmittag wegen bes innern 
Lichtes, durch welches das Herz fieht und anbetet. Wäh- 
rend wir binbliden, lieben wir und werben heilig. Aber 
indem wir betrachten, ändert ſich die Scene wie von felbft, 
und wir fehen bie erjte Anbetung Mariens und Joſephs 
und das unausfprechliche Lächeln, womit Jeſus ihre An— 
betung belehnte. Die Thiere find aus dem büfter er- 
leuchteten Dunkel verfchwunden, und, — find es wirkliche 
Gefichter, oder nur die Umrifje, in welche alle fichtbare 
Finſterniß fich kleidet? — die Jahrhunderte, die Jahr— 
hunderte der alten hebräifchen und heidnifchen VBergangen- 
heit und die noch ungebornen Zeiten der ereignißfchwangern 
Zukunft find ringsum verfammelt, gehüllt in undentliche 
formlofe Schleier, mit ihren fchattenhaften auédrucksvollen 
Geſichtern, wie wenn fie als Repräfentanten dahin berufen 
wären, ober aus dem Herzen des Kindes oder aus ber 
Seele der Mutter Hervortreten würden, gerade burch die 
Gewalt ber Liebe und des Gebetes. Wenn wir gleich ein- 
wärts blicken nach dem Vorbertheil der Grotte, fo ift doch 
die ganze äußere Welt irgendwie fichtbar und liegt ruhig 
da in dem falten Sternenlichte. Wir fehen Rom, deſſen 
ftrenge Herrfchaft nie fchläft, während ver träge Pöbel 
nur die Freude des Cirkus liebt, und die üppigen Bür— 
ger ausruhen von ihren lieverlichen Gelagen. Wir ſehen 
Athen, die Stadt der Schöngeifter, mit ihren Philofophen, 
bie noch bei der Stubirlampe figen, obgleich fie nicht mehr 
bie Riefen find, die ihre Vorväter waren. Wir fehen Aleran- 
dria, deſſen Nächte taufend buntfarbige Laternen in Tag 
verwandeln, bie da und bort Strahlen unftäten Glanzes 
auf der einen Seite über die Fluthen Hinfchießen, die ven 
Hafendamm befpülen, und auf der andern Seite auf bie 
weißen Sandflächen, welche mit Palmen befegt find und 
wo fchattige Gärten gegen bie andringende Wüfte kämpfen. 
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Wir fehen die feltfamen Städte des Chinefenreiches, von 
Einwohnern wimmelnd, deren zahlreiche Seelen den Hunger 
des Miffionseifers reizen, und deren Civilifation ſchon da— 
mals alt und ftabil war. Die Höhlen vieler faljcher Re— 
figionen enthüllen fich unfern DBliden, die Heiligthümer 
der Indier, die Eichenhaine und jteinernen Ringe der gal- 
lifchen Druiden, die perfifchen Sonnentempel auf den Berg- 
höhen, die graufamen Opferjteine der amerifanifchen Az— 
tefen und die ungehenren Hände ihrer Gögen, gefüllt mit 
biutenden Menfchenherzen. Ueber den weiten Fort und 
die traurige Steppe und in alle Meeresbuchten, wo bie 
heidnifchen Piraten haufen, fcheint Maria’8 Anbetung des 
Kindes fich Hinzuziehen, wie ein fanfter Winphauch, und 
ein entfprechender Lichtftrahl begegnet ihr aus des Kindes 
Herzen, breitet fi über die ganze Erde aus und nimmt 
fie voll Erbarmen zu feinem Eigenthum an. Gänzliche 
Finſterniß foll fortan nirgends länger herrichen. 

Wieder ändert fich die Scene. Die Grotte ſchmückt 
fich wieder, als ob fie ein lebendig Ding wäre, das Hände 
hatte, um ſich mit Bildern zu ſchmücken, wie mit Juwelen, 
und fie wechjelte bloß ihr äußere Ausfehen. Die Hirten 
fommen herein, um anzubeten, und die Antlike Jeſu und 
Mariens find beide neu. Sie haben jebt eine andere Art 
von Schönheit angenommen, verjchievden von berjenigen, 
die fie vor einer Weile an fich trugen. Ueberbies ift in die— 
jer Scene das Kind in der Krippe, und der Schatten des 
ewigen Vaters ift tiefer auf Joſeph gefallen, nun da vie 
äußere Welt angefangen hat, zu fommen, zu dienen und 
anzubeten. Wir Fönnen aud Töne in unfern geiftigen 
Bildern fehen, und wir fehen den Himmel wiederhalfen 
von Engelmelodien. Die himmlifchen Töne machen, daß 
die Farben und die Umriffe fprechen. Sogleich haben alle 
Dinge ihren Sinn, Alles hat eine fchöne Bedeutung. 
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Wir lefen wie in einem Buche, aber es ift das Buch ver 
bimmlifchen Weisheit. Jeder Zufall ift ein Geheimniß. 
Feder Umſtand wird eine Allegorie. 

Aber auch dies Bild verſchwindet. Das Kind ift nicht 
mehr in der Krippe. Es liegt auf feiner Mutter Knieen. 
Die Könige find da mit ihren dunkeln Gefichtszügen, glän- 
zend in ihrer orientalifchen Pracht. Wie feltfam nimmt fich 
das Gold und Silber aus, die Perlen, die Rubinen und 
die Diamanten, die, wo fie in nachläffiger Verſchwendung 
auf der Flur liegen, ein zerjtreutes Licht ausftrahlen, und 
das Käftchen voll Weihrauch, mit roher Kunſt prachtwoll 
gearbeitet, und die Myrrhe, die ſchweigend, doch fo viel 
jagt! AU dieſer Glanz ftimmt harmonisch nicht zufam- 
men mit der rauhen Grotte, mit ihren Wänden, die da 
und bort von Streifen unterirdifcher Feuchtigfeit glitzern, 
mit ihren fchroffen Winfeln, wo die Keulen zu hängen 
pflegen, mit dem zertretenen Stroh, und den Vorfprüngen, 
bie feit Jahrhunderten von den Thieren glatt gerieben find, 
die hier ihre Wohnung hatten. Der fehnarchende Athem 
der linfifchen Kameele wird draußen gehört, und dann und 
wann jehütteln fie in ihrer Unbehaglichkeit ihre Schellen, 
während fie auf den Schwielen fnieen. Die Trennung 
der Menfchenjtämme, vie Gefchichte ver Heiden, Gottes 
geheimes Zeugniß von fich ſelbſt an dunkeln Orten, das 
Pathos der uralten Sagen ijt in den Gefichtern der Könige 
zu Iefen, und das Geficht jenes Dunfelfarbigen, die Ge- 
genwart eines Schwarzen in der Grotte von Bethlehem, 
ift mehr als ein rührender Zufall; jie enthält die traurigfte 
Geſchichte und doch noch eine traurigere Prophezeiung. 
Noch einmal wechjelt die Scene, und Jeſus vergießt feine 
erſten Blutstropfen, entweder durch die Hand feiner Mut— 
ter innerhalb der Höhle, oder durch die Hand des Priefters 
in der Synagoge auf dem Hügel. Dicht daneben fehen 
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wir, wie durch Lichtblicde zwifchen ven Wolfen auf berühm- 
ten Gemälden, das ganze Geheimniß der Erlöfung dunkel 
fih enthüllend durch einen ftarfen, goldenen Nebel hindurch, 
Lichtgeftalten, die undentlich in Licht verfliegen, aber fich 
doch ver Seele tief einprägen. Dies find die Bilder von 
Bethlehem, und fie Fönnten leicht vervielfältigt werben, 
Die Wüfte ift nicht weniger reich in ber durch das 
Licht buntfarbigen Monotonie ihrer Landſchaften. Betrach- 
tet fie, wenn die Röthe des Sonnenaufgangs fich auf ihrem 
unbethauten Sande fpiegelt. Jener nebelhafte blaue Strei- 
fen im Hintergrunde ftellt die fernen Wellenlinien ver 
füolichen Hügel Judäas vor. Da und dort gligern auf 
dem Boden jpathaltige Steine wie Negentropfen an ven 
Zweigen; aber hier gibt e& Feine Negentropfen. Es ift 
ein trauriges Yand, Das ſich vor uns ausbehnt, eine flache 
Ebene mit zerftreuten Büfchen zwerghafter Dorngefträuche 
oder mit wellenförmigen Vertiefungen, in deren Rinnen 
fein Büchlein fließt; fondern es ift hier nur ein trockenes 
bewegungsloſes Bett von Steinen, wie wenn fie da zur 
Geſellſchaft zuſammen gekommen wären, und alle find fo 
fhmutig gelb wie eine Löwenhaut. Es zeigt fich etwas 
Eiliges an den fliehenden Geftalten ver Mutter und bes 
Nährvaters, aber vie Gewänder find nicht in Unordnung 
oder flattern im Morgenwinde. Es iſt eine fittfame Eile, 
die fie früher einmal fo fchnell über das Hügelland von 
Judäa führte, und die der Ruhe ihrer Heiligkeit feine 
Unehre macht. Ihr Blid athmet Ruhe, jelbft während 
fie flieht. Dennoch drüdt fie das Kind furchtſam an ihren 
Buſen, und dies ift mehr als die gewöhnliche Umarmung 
einer unbeforgten Mutter. Zwei Geſchöpfe fliehen mit 
dem Schöpfer über die Wüfte hin, und unfichtbare - Tra- 
banten jagen weit hinter ihnen ven Schöpfer bis auf den 
Tod, aber e8 täufcht fie die Eile eines Weibes, deren 
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Füßen die Liebe einer Mutter, die auch die Anbetung eines 
Geſchöpfes ift, Schwingen geliehen hat. 

Die Wüſte zittert im Nebel, ver fih auflöft, und 
verwandelt fih. Die Sonne hat den Weg von Dft nach 
Weſt zurüdgelegt. Es ift hier eine Vertiefung, entweder 
wie wenn einmal bie feurige Erbe fich geöffnet, ober wie 
wenn die Thätigfeit der ungeftümen Wafferfluthen ringsum 
rohe Linien ausgegraben hätte. Unter dem Schatten einer 
Klippe, die nicht Hoch ift, ſondern fo tief liegt, daß von 
ferne das Auge darüber hinſehen würde, ohne die wellen- 
fürmige Vertiefung zu vermuthen, in welcher fie liegt, ift 
ein kryſtallheller Duell von befcheidenem Umfange; einzelne 
Grashalme ftehen herum im Sande wie Balifaden im 
Kleinen, einige Wüftenpflanzen mit ftachligem fleifcht- 
gem Stängel wachjen in ver Nähe, und in dem fühlen 
Schatten ruhen Maria und Joſeph. Der Schatten des 
ewigen Vaters hat fich noch tiefer über Joſeph zufammen 
gezogen, und wenn wir fo fagen bürfen, bie Gnade der 
Mutterſchaft thront ernfter auf Mariens Stirne. Das 
Kind verfteht fichtlich dies alles, ift aber geheimnißvoll und 
fchweigt. Der Raubvogel, welcher über vafjelbe Hinfchwebt 
und im Sonnenuntergang wie ein goldner Bunft ausfieht, 
it fo groß wie es, und fcheint der rechtmäßigere Herr 
des Drtes. | 

Sie find jet mitten in der Wüſte. Selbit die Räu- 
ber haben hier feine Heimath. Es ift ein öder Plab fern 
von dem Zuge der Carawanen. Es ijt Mitternacht, aber 
bier herrjcht feine Stille. Die Wüfte hat viele Stimmen. 
Es würde uns verlegen machen, zu erfahren, woher fie 
fommen, aber fie fommen, traurig klagend und unartifu- 
lirt. Iſt e8 der Wind, ver Über den Sand Hinfegt? Sit 
e8 das NRaufchen ver mit Schilf bewachjenen Quellen, das 
in der ruhigen Nacht von tauſend Orten her ertönt, und in 
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der Finjterniß wie ein einziger Schall fortgepflanzt wird? 
St e8 das Seufzen ver fernen Palmbäume, deren ein- 
fames Flüftern in einen Ton zufammen fließt? Sind es 
die Klüfte der Felfen, welche die Drgel bilden für den 
Wind? It e8 die Erde, die unruhig fchläft, und von 
ihrer öden Unfruchtbarfeit träumt? Oder find e8 die Ge- 
lenke der großen Welt, die in ver ftillen Nacht Erachen, 
wie ein fernes Traben von Männern, die auf dem Schnee 
wandeln? Es ift ein feltfames Wiegenlied für Gott. Der 
Mond fcheint auf die Gruppe nieder. Alle drei fchlafen, 
fchlafen in den Armen der Wüfte mitten in der Schöpf- 
ung. Gott fchläft zwifchen feinen zwei auserwählten Ge— 
fchöpfen, der Sohn zwifchen dem Schatten des Waters 
und dem Schatten des heiligen Geijtes. Wer wacht denn? 
In der Haren Dunkelheit der obern Luft fühlen wir einen 
Wächter, dem felbjt unfere Gedanken feine Geftalt zu ge- 
ben wagen. Iſt e8 jeine Gegenwart, die macht, daß die 
Elemente und die leblofen Dinge wehllagen, als ob fie 
Schmerzen litten und ſich bemühten, feinen Klageton hören 
zu lajjen ? 

Aber nun ift heller Morgen. Der Tag ift vorge 
rüdt in die Stunden, wo felbft die Winterfonne hier 
läftig it. Das Kind wird aus Martens Armen in vie 
Joſephs gelegt. Die Engel drängen fih um fie mit hei— 
ligem Neide. Es ift nur ein Zwifchenfall auf ver Reife; 
doch ift e8auch ein Geheimniß. Maria ift ohne ihr Kino, 
und wir denfen an den Galyarienberg, an das Garten 
grab und das Haus des Johannes. Joſeph trägt den 
Säugling und ift nun ein fo lebhafter Schatten des ewi- 
gen Vaters geworben, daß er uns beinahe zu Anbetung 
hinreißt. Das unermeßliche Wort erfüllte ven ganzen 
Schooß des ewigen Vaters. Er fchmiegt fich jet in eine 
Ede von Joſephs Bufen. Hinter ihm, nur fichtber in 
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undeutlichen, (uftigen Umriffen, folgt eine Prozeffion, ein 
Aufzug erhabener und prächtiger Erfcheinungen, die wir 
mit athemlofer Ehrfurcht betrachten. Es iſt die Hiftorifche 
Priefterfchaft ver ganzen Kirche vom Anfange an bis auf 
die letzte Ordination vor dem Tuge des Gerichtes und bie 
zu dem jungen Priefter, der nur Cine Meſſe zu lefen 
haben wird. Päpfte find va, mit ihrem milden Gefichte, 
überfchattet von ihrer Tiara; Bifchöfe, deren Angeficht von 
männlicher Heiligfeit ftrahlt. Ein Ausdruck väterlicher 
Sanftheit glättet die jtrengen Falten, welche tiefes Studium 
auf ihrer Stirn gezogen hat; auch Priejter find da, Männer 
mit mannichfaltigen Gaben, Quellen heiligen Lichtes, fun- 
felnd mit den feltfamen Erfindungen fich felbjt kreuzigen— 
der Menfchenliebe, Herzen, fo weit wie der Ocean, Männer, 
die e8 verftanden, ihr Leben hundertmal für die Seelen 
zu verbielfältigen. Die Verfchievenheit ihrer beredten Züge, 
die in der Stille ebenfoviele Zungen ver Liebe ſprechen, 
als e8 Sprachen auf Erben gibt, wird durch eine alles 
burchdringende und beherrfchende Miene ver Zärtlichkeit 
in eine Einheit gebracht, als ob fie eher die Schweitern 
von Seelen wären, als ihre Führer. Sie alle, mit zahl- 
(ofen Leviten und jugendlichen Miniftranten, in deren 
reinem Gefichte fich kindliche Keufchheit fpiegelt und wo 
fih ungezwungene natürliche Armuth ‚mit einem nieberge- 
fchlagenen, verſchämten Blicke verbindet, — fie alle folgen 
fchattenhaft Fofeph, wie wenn fie fein einziger mannichfach 
vermehrter Schatten wären, während er das Jeſuskind in 
feinen Armen trägt. Sie folgen, nicht in den gerümmten 
Windungen eines fejtlichen Zuges, fondern wie eine breite 
enggeſchloſſene Schaar römischer Solvaten, die auf der, 
geradeften Straße marfchiren. Das Angeficht Jeſu fieht 
die Bedeutung von dem allen, aber er ift fo ftill im fei- 
nen Windeln, wie das heilige Saframent auf dem Korporale. 
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Die Zeit ſcheint zu vergehen, und ein Fluß unficht- 
bar zu unfern Füßen hinzugleiten. An der Spige bes 
rothen Meeres zeigt fich eine Luftfpiegelung; aber ihre 
Baläfte fallen, ihre Palmen wanfen und brechen, ihre 
blauen Lagunen zittern und verfehwinden, und ftellen unten 
die wahre Landſchaft var. Es ift wieder die Wüſte. ‘Die 
Drei betreten die Wildniß. Diesmal betreten fie alle die— 
felbe. Es ift fein Heines Kind da. Der Knabe ift an 
ihrer Seite. Er hält mit ihnen gleichen Schritt, indem 
er nebenher lauft, und thut dadurch Buße und täufcht 
fogar Maria, daß fie es nicht entvede. Die milden Winde 
Judäas wehen ihnen in’8 Geficht. Der meilenlange heiße 
Sand hat den Duft des Thymians nicht aufgeſchluckt, womit 
bie Quft beladen wurbe, als fie über den blaßgrünen Rafen 
und die Weidegrünte von Juda und Benjamin hinwehte. 
Joſeph ift hoch betagt, und ver Schatten des ewigen Vaters 
ruht noch tiefer auf ihm. in volleres Herz fpiegelt fich 
in Marias Geficht, da fie nun viel länger in ver hehren 
Vertraulichkeit mit Gott gelebt hat. Calvaria begegnet 
Bethlehem in des Knaben Seele, und es liegt etwas Ewiges 
in feinen Augen, das ſich wunderbar mit dem Alter des 
Knaben verträgt. Die Hare Sprache feiner Töne fcheint 
jelbft die Wüfte zum Schweigen zu bringen, als ob fie 
felbe in ihrem lodern Sande verjchlingen und fie als 
Erſatz für ihre Unfruchtbarkeit in ihrem Schooße bewahren 
wollte. Sonnenuntergang und Morgendämmerung, Mit- 
ternaht und Mittag, Wind und Stille, Sturm und Ge- 
witterfchauer, Finfterniß und Sternenlicht ziehen über bie 
Wüſte Hin, wie vom Winde getriebene Wolfenfchatten über 
bie Bergeshalve, und wechjeln ihre Bilder fat unendlich, 
und in dem Herzen eines jeven Bildes fist ein Geheim- 
niß, an deſſen Schönheit die Gefchlechter ver Menſchen 
niemals fich erfättigen werben. 


423 


Aegypten ift nicht weniger fruchtbar an Bildern 
der Schönheit als die Wüſte. Was find dies für weiße 
Mauern, die von der Fluth befpült werden, wenn fie 
ausgetreten ijt, font aber aus jener üppig grünen Fläche, 
die mit dem bichtejten Pflanzenwuchje prangt, empor ftei- 
gen, — ein fo tief grüner Raſen, daß er beinahe ber 
alles verſengenden Ägyptifchen Sonne zu widerftehen ſcheint? 
Es ift Heliopolis. Wir wollen vie Stadt am Vorabende 
ihres heidnifchen Feiertages betreten. Den ganzen Mor⸗ 
gen haben endloſe Opfer ftattgefunden. Den ganzen Tag 
find Schaaren von Anbetern herein gezogen. Die Straßen 
find voll von Leuten. Der Abenpftern wird über dem 
ernjten Getümmel eines ägyptiſchen Feſtes aufgehen. Gegen 
Sonnenuntergang tritt eine Paufe in ven Straßen ein. 
Die Volkshaufen ftehen ftil. Es ift, als ob eine mächtige 
Stadt von einem furdhtbaren Stoße gelähmt worden wäre. 
Ein fürchterliches zweifelhaftes Gerücht hat fich verbreitet, 
das jenen lärmenden Pöbel plötzlich ftille macht, fo daß 
Einer das Herz des Andern fchlagen hören könnte. Eine 
augenblidlihe PBaufe, und die Menge ſchwankt ungewiß 
bin und her, wie ein gewaltiger Baum im erſten Winpftoße 
des Gewitters, und dann ftrömt fie den Tempeln zu in 
unendlichen Wogen, die aufeinander drängen, wie wenn 
eine Welle die andere den Strand hinauf jagt. Während 
die Sonne fich ihrem Untergange zuneigte, und bie La- 
ternen eben angezündet wurden, während der Weihrauch 
rubig vor den Götzenbildern dampfte und die geheiligten 
Zauben fich auf ven Platanenbäumen zur Ruhe niederließen, 
fielen die Bilder der Götter ohne ein vorausgehendes An- 
zeichen mit entfeglichem Krachen von ihren Fußgeftellen, 
und liegen nun verftümmelt und in Trümmern auf dem 
Boden. Nicht die zitternde Bewegung eines Erdbebens 
fonnte empfunden werden. Das Marmorpflafter hat fich 
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nicht geregt, und micht eine einzige Platte fich gehoben. 
Die Luft war fo ftill, kaum ein Winphauch drehte ein 
breites Platanenblatt um feinen feinen Stengel. Was 
iſt dies für eine Vorbeveutung? Was für ein fürchter- 
licher unerwarteter Zorn der Sonne ? Unterdeſſen ziehen 
einige Pilger unbemerkt durch das Stabtthor. Wer würde 
auh an einem folhen Tage Pilger betrachten, wo jede 
Stadt Aegyptens, die Seehäfen an den Nilmündungen, 
die Bewohner jenfeitS der Katarafte, jelbjt vie Yandleute 
aus den. entfernten Oaſen fich um das Heiligthum der 
Sonne verfammelt hatten ? Durch die ftillen, leeren Straßen 
binter ven Volksſchaaren, die zu den Tempeln eilen, folgt 
Dearia, ihr fchlummerndes Kind an ihren Bufen drückend, 
dem Fofeph ſchwach und müde nach dem Khan, um mitten 
in dem Haufen der Gäſte einen Winkel zu finden, over 
am Ende gar feinen Plat anzutreffen, wie einjt im 
Bethlehem. 

Die Straßen von Heliopolis treten vor ung an einem 
fpätern Tage. Maria trägt das Kind in den Armen. 
E8 ift eine bunte Scene. Haufen von Menjchen bewegen 
fih Hin und ber, faufend und verfaufenn. Jedermann, 
fo jcheint es, iſt auf feine eigenen Gefchäfte bevadht. 
Fremdlinge find hier nichts Fremdes. SHeiligthümer und 
Wallfahrtsorte find an den Anblid won Fremden gewöhnt. 
Dennoch, wir wiſſen nicht, wie e8 fommt, ziehen jene jü- 
diihe Mutter und ihr Kind aller Augen auf fich. Jeder— 
mann blidt auf, und folgtihnen mit ven Augen, jo lange 
fie gefehen werben fönnen. Es ift etwas mehr als Schön- 
heit, was das Geficht des Kindes überftrömt. Es ift ein 
Reiz an ihm, ver fich nicht von felbft erflären läßt. Es 
ift wie ein Licht an einem dunfeln Orte, eine Erfcheinung, 
welche die Beſchauer bezaubert und tiefe namenlofe Reg— 
ungen in dem Herzen erweckt, die mit Anbetung und Re— 
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(igion verwandt find. Die dunfeln Augen jener braunen 
Gefichter werfen wilde Blide auf das glorreiche Kind. Es 
liegt etwas in ihnen, was die Meutter inftinftmäßig zittern 
macht. Sie kennt nicht ven Aberglauben des böfen Auges, 
aber fie blickt hinaus nach einer andern Schaar an einem 
andern Orte, nach andern wilden Augen, vie fich noch 
wilder auf ihre Yiebe richten, nach einem weit bunfleren 
Tage als diefe Tage der Verbannung. Sie drückt das 
Kind an ihren Bufen, wie wenn man es ihr rauben wollte, 
während es doch, wie fie wohl weiß, nur die Wilpheit 
ihrer Bewunderung ift, die ihre dunkeln Gefichtszüge fo 
erleuchten. Es fcheint auch die Gegenwart jener heibni- 
ſchen Bolfsmenge zu fühlen und einigermaffen zu ahnen, 
was feiner Mutter Furcht verurfaht. Es blidt unver- 
wandt auf das Volk, wie in der kühnen Einfalt der Kind— 
beit, nicht ohne tiefe Liebe; doch bligt auch etwas König- 
liche8 aus feinem Geſichte. Es regt fich fogar unruhig 
in ihren Arnıen, wie wenn es fie vor jener Menge ver- 
theidigen wollte. Sein Geficht ift gefpannt, wie das eines 
jungen Adlers im Sturme, der gegen die Ströme des 
Windes anfümpft; — eine andere Art von Schönheit, 
verſchieden von jener, die Er an fich haben wird, wenn 
Er wie ein gejagtes Thier von dem wahnfinnigen Pöbel 
Serufalems Hin und her getrieben werden wird. 

Die äghptifche Stadt fteigt wieder vor und auf mit 
ihren engen Straßen, ihren ſchmucken Kaufhallen und ven 
Menagerien ihrer zahlreichen Tempel. Sie ift jet in ver 
That, wie ihr Name fagt, die Stadt der Sonne; denn 
die wahre Sonne ift da, und der Ort erfcheint jegt dunkler 
wegen ihrem Glanze. Leber vem heißen Nilthale ſchwebt 
das Altertum wie eine Wolfe. Die- alten Schidfale des 
Bolfes Gottes ruhen hier wie ein Schatten. Die alten 
Plagen des ungläubigen Königs ſcheinen noch die Luft zu 
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erfüllen. Der Fluß ift fo ftille, wie ein Fluß in einem 
Traume. Es jchwebt eine Atmosphäre des Verhängniſſes 
über vem Gemälde. Die glänzenden Lichter jcheinen mit 
etwas beladen, was nicht glänzend ift. In einem Gange 
mit hohen Mauern neben dem Stadtthor, in einer büftern 
Straße mit fo hohen Gebäuden, daß die Sonne fie nur 
erleuchtet, wenn fie in ihrer Mittagshöhe fteht, ift Joſephs 
Wohnung der Armuth und Verbannung. Die Arbeitsge- 
räthe liegen rings umher; aber es ift eine Paufe einge- 
treten. Maria bat ihr Spinnen unterbrochen, Joſeph 
hält das Stüd Holz in der Hand, das er eben an ein 
anderes fügen wollte. Ihre Augen find auf das Kind ge- 
heftet, das auf dem Boden auf den Füßen fteht, aber 
fih doch an das Kleid Mariens anflammert. Bon felbit, 
ohne dazu überredet zu fein, unerwartet, ohne ein Muſter, 
das ihm abfichtlih zur Nachahmung gegeben wurbe, hat 
es fein erjte® Wort gefprochen. Vielleicht war es ber 
Name Gottes, vielleicht der Name feiner Mutter. Weil 
er jelbft Gott war, geſchickt in der Kunſt ver Liebe, außer- 
orbentlich ſorgſam in den Erfindungen des Mitleivs, wollen 
wir annehmen, es jei der Name feiner Mutter gewejen. 
Betrachtet die Augen der Mutter und des Nährvaters. 
Ein Erdbeben könnte Heliopolis entzweifpalten, und fie 
würben nicht hören oder fühlen. Die Gluth der Efitafe, 
Erjtaunen, aber feine Unruhe malt fich auf ihren Zügen. 
Das Wort, das der Vater von Ewigkeit fprach, hat jegt 
jelbft gefprochen. Wer wollte den Gedanken wagen, baf 
jelbft Maria das Wort fprechen lehrte? Die Wolfe des 
Stilffcehweigens, die vor feinem Geifte ſchwebte, riß fich 
plöglich 108, wie von einer Bergesfpige, und das Fleine 
Haus zu Heliopolis wurde mit Glanz überfluthet. Selbit 
der Schall gab Licht, und das Licht Hang wie Mufif. 
Das Ohr jener Beiden hatte um Mitternacht das Gloria 
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der Engelchöre vernommen, aber e8 war feine ſolche Me- 
lodie wie diefe. Sie zog beinahe ihre Seelen aus ihrem 
Leibe, fo wunderſchön war fie. Auf jenes Gemälde laufchen 
wir eher, als daß wir darauf bliden. 

Es ift vorüber gezogen. Der Abend hat fich über 
dem Lande gelagert, der furze Abend. Der Nil glüht 
in dem Purpur des Sonnenuntergangd und fließt mit 
feinem breiten Rüden faft geräufchlos vahin. Nur am 
Uferrande fegen die fehnellen Wogen das Schilfrohr ein 
wenig in Bewegung, außer in den Heinen Erbbuchten, 
wo bie Yotuslilie, wie wenn fie ruhig vor Anker läge, 
fich hebt und fenft, gerade zitternd genug, um ihre Wohl- 
gerüche über die Luft auszugießen, wie ber Weihrauch 
aus dem Rauchfaße aufiteigt. Der fleifchgeworvene Gott 
jteht finnend am Ufer; Maria hat fich einen Steinwurf 
weit von ihm zurüdgezogen, wie wenn fie gefühlt hätte, 
daß es fo fein Wille jei, und doch ift fie weniger weit 
von ihm entfernt, als die Apoftel zu Gethfemane. Ihr 
Blick hängt an ihm, wie der Blick eines Engels auf die 
befeligende Anfchauung geheftet iſt. Sein Geift öffnet 
fih vor uns, wie wenn ein Heiligthum entfchleiert würbe, 
und ftrömt aus feinen Augen, während fie auf den Strom 
gerichtet find, und das goldene Licht aus den glänzenven 
Fluthen fi in ihnen fpiegelte. In dem faum vernehm- 
baren Murmeln des Flußes hört Er den Schrei, ber 
durch Eghpten ertönte in der Nacht, in jener fchredlichen 
Nacht, welche die Erjtgebornen ſchlug. Es ift, als ob der 
Wiederhall jener Weheklagen feitvem immer über vie Wüfte 
bingezogen wäre. Die Thränen fchießen Ihm in die Augen, 
denn Er denft an Bethlehem, feine Mütter und feine 
unfchuldigen Rinder. Aber Er hört jetzt in der Stille, 
während der Abenpwind faum feine matten Flügel über 
bas von der Sonne verborrte Land ſchwingt, die Schritte 
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zahliofer eilenver Füße. Es find die Kinder Iſraels, die 
in der Dunkelheit ihren Exodus antreten, und der Exodus 
einer ganzen Welt ſoll jetzt vollbracht werben. Iſt Er es, 
der das Meer fpalten foll, und wie foll e8 gejpaltet wer- 
den? Die Dämmerung wird immer trüber; faft plößlich 
ift e8 dunkel. Die Augen des Kindes find in der Fin— 
fterniß erlofhen, ver Wind erhebt fih und ber Nebel 
ſammelt fih um ven Strom. 

Noch einmal fehen wir Ihn in der frühen Morgen- 
dämmerung nac Joſephs Traum durch das Thor von 
Heliopolis ziehen. Die friſche Morgenluft weht vom Nile 
ber. Die Segel ver Boote fangen die Sonne auf über 
den hoben Ufern des Fluſſes. Aus den (Hefichtern von 
allen Drei ftrahlt ein Gefühl ver Freiheit nach der Ge- 
fangenfchaft. Die Freudigfeit über die Rückkehr aus der 
Verbannung athmet in jedem Zuge. Der forgenvolle 
Blick ift vergangen. Der Schritt ift elaſtiſch. Es iſt 
Morgen in ihren Seelen, wie e8 Morgen ift auf ver 
Erde. Sie fehen aus wie Jene, die eine frifche Botſchaft 
vom Himmel empfangen haben. Eine Glorie umgibt fie, 
wie ein Kranz, von Engeln geflochten. Die Gefichter der 
Heiden find für Joſeph ein Kummer gewefen, für Maria 
waren fie ein Schreden. Sie athmen jett freier, da fie 
außerhalb der Stadt jener dunfelfarbigen Männer find, 
und weit weg von ‚ven engen Gafjfen mit den vüftern 
Bazaren und den vielfach vergitterten Mauern. Es ift 
ihnen jet wie den Singvögeln ver Wälder und Felder, 
die in der freiheit leben und fich auf die Vorſehung ihres 
bimmlifchen Vaters verlaffen, auf allen Pfaven ihre Nabr- 
ung zu finden und von dem Bache am Wege zu trinken, 
während jie jenen immerwährenden ftummen Gefang 
fingen, den ein ruhiges Herz im Ohre Gottes fingt. Aber 
es ift etwas mehr in dem fiebenjährigen Knaben. Das 
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Wachsthum feiner Mienfchheit fcheint die Gottheit immer 
mehr zu verrathen, wie wenn fie mehr Raum hätte, fich 
zu entfalten, und jeder neuen menfchlichen Geberde zuvor⸗ 
füme und e8 alles göttlich machte. Das Ticht in feinen 
Haren Augen ift tief und in ihren Tiefen find Geheim- 
niſſe. Jeruſalem ift in feinem Herzen. Es ift ein ein- 
famer grüner Hügel außerhalb feiner Thore, der feine 
Seele wie ein Magnet anzieht. Sein fnabenhaftes Ge- 
fiht bat den nämlichen wunderbaren Ausdruck, welcher 
die Apoftel an ihm fo fehr in Erftaunen fegte, ala Er 
die Straße nach Jeruſalem entlang eilte, wie um zu fei- 
ner Paffion noch zur rechten Zeit zu fommen, als ob 
fonft fein Durft nach Yeiden nicht geftillt werden könnte. 
Jener Ausprud feines Geſichtes prägt fich jet dem Her- 
zen Mariens ein, und ergießt fich auch über ihr Ange- 
fiht. Jene zwei Gefichter gehören dem Calvarienberge 
an; auf dem Gejichte Joſephs liegt noch immer bie alte 
Ruhe Bethlehems. 

Auch Nazareth trägt zu dieſem Yande der heiligen 
Kindheit manche ſchöne Scenen bei, in Wahrheit eine 
vollftändige Theologie der Menfchwerdung in Bildern. 
Wir kommen oft ver Ruhe im Yeben nahe und werben 
dann darum betrogen, und nachher erlangen wir durch 
die getäufchte Erwartung eine bejjere Ruhe. Sie ift bef- 
fer, weil fie nicht unfere eigene Wahl war, und befjer 
an fich felbit, wie es fich fpäter zeigt. Dies fcheint vie 
Bedeutung jener heiligen Ruhe zu fein, welche auf ven 
Gefichtszügen Marias und Joſephs erglänzt, während fie 
fih Nazareth nähern, nachdem ihr Wunfch, fich in Jeru— 
falem aufzuhalten, getäufcht worden ift. Ich follte nicht 
fagen getäufcht; denn es gibt Feine Täuſchungen für Jene, 
deren Wille in dem Willen Gottes begraben iſt. Auch 
für den Knaben ſoll Ierufalem noch länger ferne bleiben. 


430 


Dennoch zeigt ſich auf feinem Gefichte die nämliche tiefe 
Ruhe, wie wenn die kommende Raſt ihren Frieden vor 
fich Her. endete in Seele und Angeficht. Alle Drei tragen 
venfelben Geſichtsausdruck, wie wir ihn auf den Gefichtern 
derjenigen zu fehen erwarten können, die zum erftenmal 
ben Himmel betreten. Da zeigt fich feine Unruhe, Teine 
Ueberrafchung, fein Yubel, fondern ein Ausorud des 
Friedens, der aus der Innigfeit der Freude entfpringt, 
welche durch die Nähe Gottes und die jeden Augenblid 
erwartete Anſchauung des Allerheiligiten nievergehalten 
und vermehrt wird. Sogar für diejenigen, deren Seelen 
Gottes Heiligtfum auf Erben find, ift Nazareth felbft ein 
Heiligthum, dem man mit ehrwürbigen Erinnerungen ſich 
naben muß.*) Es ift der erhabene Schauplag der Menſch— 


*) Die Schwefter Maria von Agreda bat mande merkwürdige 
Stellen in der Mistica Ciudad über das heilige Land und bie hei— 
ligen Orte. Sie fagt, daß die Gläubigen ein befonderes Licht ha— 
ben, das über der Tradition fteht, um fie über die Lage der hei— 
figen Orte richtig zu leiten, p. II, 1. I, c. 165 — baß bie An- 
dacht zu dem heiligen Lande eine verborgene Stütze ber katholi— 
ſchen Reiche ift, p. 11, 1. IV, c. 185 — daß U. L. Frau betete, die 
Katholiten möchten das Heiligthum Bethlehem immer in ihren 
Händen haben, p. II, 1. IV, c. 195 — daß Heiden und Ungläu- 
bige zeitlichen Segen dadurch erlangen, daß fie im ber Nähe 
der heiligen Orte wohnen, p. II, 1. IV, c. 24; — daß auch bie 
Gläubigen, und namentlich die Franzisfaner, dadurch Gnaden 
erhalten, daß fie bafelbft leben, p. II, 1. VIE, c. 17; — daß bie 
Engel, welche jetzt bie heiligen Orte bewachen, die nämlichen find, 
mit welchen U. 2. Frau ſprach, als fie die heiligen Orte vom 
Haufe des Johannes aus befuchte, p. II, 1. VII, c.1; — daß eine 
verborgene Kraft gegen bie Dämonen von unferm Herrn den bei- 
figen Orten mitgetheilt worden ſei, p. III, 1. VII, c. 6; — baß 
U. L. Frau, als fie das letzte Mal die Stationen befuchte, ein be- 
fonderes Gebet für alle jene verrichtet habe, Die es künftighin thun 
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werbung, und nun foll es die Heimath Jeſu fein viele 
Sabre hindurch, die fich durch fein befonderes Ereigniß 
auszeichnen; aber gerade viefer Umftand, wenn wir ihn 
richtig verftehen Könnten, bildet das bedeutendſte Blatt in 
der ganzen Gejchichte ver Schöpfung. Der Ruhm Naza: 
reths beiteht nun barin, daß es ver fichere Hafen des 
Knaben ift und der Zeuge beftändiger verborgener Wun- 
der. Achtzehn Yahre wird jeder Tag, ber uns nur eite 
furze Spanne Zeit gewefen zu fein fcheint, mit Wundern 
erfüllt fein, vie felbft für ven Geift ver Engel unerfchöpf- 
lich find. Du ruhiges, ftilles Nazareth, welches die grü- 
nen Hügel wie Schilowachen fo lieblich umgeben, wie 
zogeft du jene drei von Stürmen umher getriebenen See- 
len an di, gleichwie der Hafen vie Schiffe aufnimmt, 
wenn bie Fluth fich legt. Betrachtet jene Gefichter! Der 
Calvarienberg fcheint jett weiter entfernt, als jemals; 
dennoch liegt etwas in dem Auge, was davon fpricht. Er 
ift nicht vergeffen, er wartet nur. Für Maria ift er nur 
ein Auffchub. Im Jeſus zeigt fich feite Ruhe und eine 
Gewißheit, die nicht übereilt zu fein braucht. Joſeph hat 
die Miene eines Greifen, ver voll Zufriedenheit über ven 
fieblichen Ort nachfinnt, welchen er zu feiner Begräbniß- 
ftätte erforen. Der berrfchende Genius des Gemäldes ift 
vollfommene Zufriedenheit. 


würden, p. II, I. VII, e: 135 — daß bei berjelben Gelegenheit 
unfer Herr zu ihr auf dem Kalvarienberg berab kam, und ihr auf 
ber Stelle verfprach, er werde mit ber erlöfenden Gnade fehr frei- 
gebig fein, baß fie den Boden küßte und eine ſchöne Anrede an 
das heilige Land richtete, daß fie den Engeln wiederholt die Obhut 
über die heiligen Orte gab, und daß bie Sünden ber Menfchen 
bie befondere Bewachung ber heiligen Orte verſcherzt haben, bie 
fie einführte, p. II, 1. VII, c. 18. 
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Ferner tritt das Innere des heiligen Haufes vor 
unſer geiftige8 Auge. Wir fehen die Äußere Kammer des 
Haufes und Joſephs Werkftätte, und die grünen, fehwellen- 
den Hügel erblidt man durch den offenen Thorweg. Ma— 
ria figt fpinnend an der Thüre, obwohl in jenem Augen- 
blide ihre Arbeit unterbrochen ift. Jeſus ift in ihrer 
Nähe und fieht mit gejpannter Aufmerkfamfeit einigen 
Tauben zu, die gerade der Thüre gegenüber ihre Nahrung 
juchen. Die Mutter blidt voll Erjtaunen auf ihren Sohn; 
allein es ift ein Erjtaunen, das fchnell in Anbetung über- 
geht, und jeden Augenblid erwarten wir, jie zu feinen 
Füßen liegen zu jehen. Sie weiß nicht recht, wie dies 
fommt; aber es ijt ihr nicht neu. Es gab vorher ähn- 
liche Augenblide, wo feine augenjcheinliche Zunahme an 
Weisheit und Gnade fich ihr durch irgend eine Miene 
oder Geberde fundgab, vie an fich feheinbar unbedeutend 
waren. Es geht ihr gerade wie Müttern, deren Augen, 
wenn gleich’ die Liebe fie ſchärft, ihre Kinder nicht wach- 
fen fehen, die aber dann und wann zu der Ueberzeugung 
erwachen, daß fie gewachjen find, und daß eine liebliche, 
interefjante Veränderung in ihnen jtattgefunden hat. Es 
ift jegt die Stunde einer dieſer himmlifchen Ueberrafch- 
ungen. Dlaria blidt, wie ein Engel bliden würde, ver 
Sahrtaufende die bejeligende Anſchauung genoß, und jetzt 
zum erjtenmal etwas Neues in Gott jieht, was jedoch 
immer da war. Eher das Gefchöpf, als die Mutter drückt 
fih in ihren Zügen aus. 

Die Scene Ändert fi), und wir betreten das innere 
Zimmer, wo Jeſus ſchläft. Es ift gerade nach der Rüd- 
fehr aus Egypten. Maria half Ihm fich ausfleivden und 
hat Ihn im Bette zurecht gelegt. Ihr Geficht glüht von 
liebender Bertraulichkeit, als ob gerade die Dienfte, wo- 
mit ihre Finger befchäftigt waren, ihr Herz freier mach— 


433 


ten. Er ift fo innig gewefen in feinen Liebfofungen, in 
jenen Lieblofungen, vie für eine Mutter rührender wer- 
den, wenn vie Kinpheit in das Knabenalter übergeht, als 
ob fie größern Werth hätten, weil fie mehr bewußt und 
überlegt und vielleicht jeltener find. Ihr Herz ftrömt 
über von der Liebe einer irdiſchen Mutter; doch ift ein 
widerfprechenvder Blid in ihrem Auge, etwas, was die 
Liebe beberrjcht, aber fie nicht mindert. Nicht als ob 
fie einen einzigen Augenblid vie Gottheit ihres Sohnes 
vergefien, over als ob fie fich viefelbe anders, als mit 
Ruhe vorgeftellt Hatte; aber es tft, als ob Liebe und An- 
betung nicht immer zwei Flüffen glichen, die in einen Bin- 
nenjee zufammenfliegen, jondern als ob fie zuweilen in ruhi— 
gen Fluthen abwechfelten, wie in einer vom Lande einge- 
ichloffenen Bucht weit oben unter mächtigen Hügeln, wo— 
bin aber doch das Meer mit feiner Ebbe und Fluth dringt. 
Sie fieht jet weniger dem Gejchöpfe ähnlich, und mehr 
der Mutter. 

Es gibt ferner viele Bilder, vie bis auf diefen Tag 
im Himmel auf die nichts vergefienden Geifter der Engel 
gemalt find, und deren Schauplat Joſephs Werfftätte 
war. Wir fehen bier das gewöhnliche Bild einer Zim- 
mermanns-Werkftätte. Bretter find an die Wände gelehnt, 
Stüde Holz liegen übereinander in allen Geftalten und 
in allen Winfeln, die Flur iſt mit Hobelfpänen beftreut 
und Streifen von Sägmehl liegen unter dem Plate, wo 
er gerade gefügt hat; verfchievene Werkzeuge liegen in 
jcheinbarer Unordnung umber, und zerbrochene Aderge- 
räthichaften fieht man außerhalb ver Thüre. Dies ift 
die Scene, welche jich varbietet, und Maria fteht gerade 
in dem Thorwege des Haufes nahe dabei. Joſeph zeigt 
Jeſus, wie er eine Arbeit angreifen foll, und feine breite 


Manneshand ift auf vie Fleine Hand des Knaben gelegt 
Faber, Bethlehem. 28 
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und leitet voll Zärtlichkeit feine Finger. Er thut es mecha- 
nifch; denn er blicdt mehr auf das Geficht des Erlöfers, 
als auf die Arbeit. Er fieht ven Knaben ganz von Glorie 
leuchtend, und fein Glaube erfennt in Ihm den allmäch- 
tigen Schöpfer, den ewigen Werfmeifter, welcher vie zahl- 
(ofen Welten fo fchön formte, und deſſen Finger er, ber 
hochbetagte Zimmermann, jest nach feinem Willen zu 
prüden und zu führen bejtimmt war. Die Seele des alten 
Mannes überfließt von Anbetung; aber ruhig, ohne Auf- 
regung oder Aeußerung, wie von ftillen unterirdifchen 
Duellen genährt. Dennoh läßt er nicht ab, vie Hand 
Jeſu zu leiten. Er unterbricht den Unterricht nicht, wel- 
cher, wie er weiß, fo wenig nothwenbig if. Er ift zu 
demüthig dazu. Er verfteht fein Amt. Es war ihm von 
Anfang immer unbegreiflih. Die Uebung feiner Gewalt 
fonnte für ihn niemals etwas anderes fein, als bie Uebung 
eines erhabenen Gehorfams. Wie ſodann jeine Seele 
von Anbetung jchwillt, fällt die Selbſtverdemüthigung 
über feine Züge wie ein Schleier von Licht, gleich ver 
Sonne, welde die Wolfen durchbricht und ihren Glanz 
von der Stirne des Hügels ind Thal binabjendet. Seine 
Demuth leidet ihn fo fehr in Majeftät, daß er faſt aus- 
fieht, wie ein Gott, und fein Alter fich verflärt. 

Da Er nun älter ift und ftärfer, fo ift ver Waifer- 
frug feine zu große Lajt für den Schöpfer der Welt. 
Dennoch beugt verjelbe Ihn vorwärts und macht, daß Er 
mit einem andern Schritte auftritt, während Er jenen 
grasbewachjenen Pfad mit feiner Bürde hinaufklimmt. 
Biele fommen und gehen von dem Brunnen. Alle haben 
dem Sohne Marias ein Wort zu jagen, und Er antivor- 
tet zuweilen mit einem Worte, öfter mit feinem Auge. 
Alle fühlen fich dadurch beglüdt. Es ift ein ftiller Knabe, 
aber es liegt etwas in feiner Gegenwart in jenem Stäbt- 
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hen, was der Sonne am Himmel gleicht, deren heller 
Schein oder Dunkelheit für Menfchen, Thier und Pflanze 
mehr Unterfchien macht, als Worte ausbrüden Können. 
Die Frauen ftehen- mit ihren Wafjerfrügen auf dem Kopfe 
jtif, drehen fih um und ſchauen Ihm nach, und feufzen 
dann voll Neid über das Loos Mariens, indem fie es 
mit ihrem eigenen geheimen Kummer vergleichen, woran 
ihre Söhne einen fo traurigen Antheil haben. Die rohen 
Sitten der Nazarener werden fanfter, wenn ber Sonnen 
ftrahl feines Lächelns auf fie fällt. Kalte Herzen erwar- 
men, harte Herzen werden weich, der Zorn verfchwindet, 
und Alles wird auf göttliche Weife überwältigt, wenn Er 
unter fie tritt. Er ift bereits ein König, ein Heiner Kö— 
nig der Menfchenherzen, gekrönt in ver Liebe und Treue 
des ungebilvetften Stäptchens in ganz Shyrien. Sie ha- 
ben den Knaben gekrönt, aber fie werben dem Manne 
bie Krone rauben, wenn es mit feinem Königthume Ernſt 
wird. Er weiß dies bereits. Er fieht fie an mit mehr 
al8 Kummer, mit mehr als Liebe, mit einer unbefchreib- 
lihen Sehnfucht, die fich in allen feinen Zügen ausfpricht. 
Sie haben ihn zum Könige gemacht, aber um ihretwillen 
will er lieber Priefter fein. Das Waffer, wenn es in 
dem Kruge rollt, ift für ihn wie eine himmliſche Verſuch— 
ung. Seine Gedanken find in die Zukunft auf den Ya- 
fobsbrunnen und das Weib von Samaria gerichtet. Er 
denkt an die zahllofen chriftlichen Taufſteine in der gan- 
zen Welt. Das Blut in jenen Adern muß fich mit dem 
Waffer in jenem Kruge mifchen, ehe es die Sünden Na- 
zareths abwaſchen wird. Der Gedanke ift Ihm immer 
gegenwärtig; dennoch hüpft fein Herz jegt auf, wie wenn 
er Ihm neu wäre, und das Geficht des Knaben erweitert 
ſich zum Antlige des Mannes auf dem Calvarienberge, 
und indem es die eigenthümliche Lieblichfeit feiner Jugend 
28* 
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in den Hintergrund jtellt, erglänzt e® wie von Feuer in 
ber gereiften Schönheit des Erlöſers. 

Kommt aber Ferufalem nirgends in den Landfchaften 
der heiligen Kindheit vor ? Laſſet ung auf ven Tag zu- 
rüdgehen, wo vie vierzigfte Sonne über dem neu— 
gebornen Rinde aufging. Das Frühroth Hatte Maria und 
Joſeph ihren Weg von Bethlehem nach ver heiligen Stadt 
einjchlagen geſehen. Es wehte vie Falte klare Luft eines 
hellen Frühlingsmorgen. Die Thautropfen glänzten wie 
Diamanten auf dem Grafe, und die Palmen, vom Winde 
bewegt, ließen ihren harmloſen kryſtallhellen Regen auf 
die VBorübergehenven fallen. Jeſus lag, ein fcheinbar un- 
bewußtes Kind, bald in feiner Mutter Armen, bald in 
Joſephs. Weiß erglänzten im Meorgenlichte die Terrafien, 
Thürme und Tempeldächer des prächtigen Serufalem, 
welche über ven dunkeln Rand feiner fteilen Schluchten 
emporftiegen. Er ſah all viefes aus der Umhüllung feiner 
Bindeln, wie ein Vogel aus der Yaubvede, welche fein 
Neft einzäunt undverbirgt, auf ein Menfchengejicht blickt. 
Die Paſſion ift in feinen Augen. Die einzelnen Scenen 
jenes fchredlichen Dramas können daſelbſt gelefen werden, 
während in ihrem burchfichtigen Glanze die Gebäude Je— 
rufalems ſich mit fanften Einprude fpiegeln. Es war, wie 
wenn in der Größe einer himmliſchen Viſion irgend ein 
berühmter Dichter oder gewaltiger Krieger oder hochſin— 
niger Staatsmann jenes erhabene Ding fehen vürfte, 
wofür er geboren wurde, jenes weltumfafjende Werk, für 
welches er Leben, jenes erhabene Ziel, für welches 
jein ganzes Leben nur ein dürftiges Maß fein follte. 
In einer folchen Viſion würde vieles enthalten fein, was 
Schreden erregen könnte; aber die Erhabenheit des Schre- 
dens vermehrt nur den Muth edler Seelen, und wie ftolz 
würde ihr Blick fein, wenn fie auf die Herrlichkeit ihres 
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Erfolges fchauten, aber dabei fehen würden, daß nach 
dem allgemeinen Geſetze ihre Größe ihr Martyrthum fein 
muß! Doc war diedsnur die Grundlage des fichtes, dasin 
jenen Rindesaugen leuchtete. Es war nur das menſch— 
liche Element, das fich hier mit dem göttlichen verſöhnte. 
Es war die unfichtbare Seele, die in ven Windeln ficht- 
bar wurde. Der Leib war beinahe verfchwunden, ver- 
dunfelt durch jene Fluth innern Yichtes. 

Die Mutter geht zum Opfer hinauf. Wir wollen 
ihr in den Tempel folgen; denn niemals gab es vorher 
ein Opfer wie diefes. Es ijt das Innere des Tempels. 
Ein ftarfes Licht fällt auf die Geitalten in der Mitte; 
die übrigen verlieren fich in dem Schatten, welchen ver 
Contraſt des ftarfen Lichtes hervorbringt. Simeon und 
Anna und eine Gruppe heiliger Seelen, — wir wiſſen, 
daß fie da find, aber fie find nur Schatten, unterbrochene 
Umrifje. Ste nehmen feinen Raum in unferem Auge ein. 
Joſeph ift die ftille Gegenwart des ewigen Vaters, welcher 
das Opfer bezeugt, beftätigt, annimmt und überfchattet. 
In diefem Geheimniſſe iſt Dofeph eher ein Theil des 
Himmel® als der Erde. Er ift mehr ein Sinnbild als 
eine handelnde Perfon. Er erfüllt fein Amt ale Schatten 
des Ewigen. Maria ift da, und das Rind und der Prie- 
jter. Diefer letztere fcheint mehr ein Borbild der Priefter- 
Ichaft zu fein, als ein einzelner Priefter. Seine Gefichts- 
züge find offenbar ivealifh. Er ift ein Schatten; der eine 
unfichtbare und priefterliche Gewalt repräfentirt. So viel 
von Joſephs Amt eignet er fich jest zu, während Joſeph 
auf jenes höhere fein Augenmerk richtet. Selbft feine Ge— 
wänder jind gejticte Allegorien. Er ift nicht eine Men— 
ſchengeſtalt. Maria gibt ihr Kind Hin und legt es in bie 
Arme des Prieftere. Der Geift des Opfers geht von ihrem 
Angefichte aus wie Lichtftrahlen. Sie fcheint fich in bie 
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Luft zu erheben und mit majeftätifcher Anmuth zu Eolof- 
falen Dimenfionen zu erweitern. Das Herz der Mutter 
leuchtet durch die Pracht der verflärten Helvin hindurch, 
nicht al8 ob es dadurch verbunfelt würde, fondern als ob 
fein Licht von jenem anderen Glanz vergrößert wäre, Durch 
welchen e8 hindurch ſcheint. Es ift bier fein Kampf. Ihr 
Wille widerfteht nicht dem Willen Gottes, und doch ift 
er nicht von dem göttlichen Willen übervedt ober verwifcht. 
Er iſt gegenwärtig und nicht unterbrüdt; fein Pathos ift 
unnachahmbar; aber er ift unterthänig, unterthänig mit 
der freiften und verbinvlichiten Unterwürfigfeit, die durch 
den burchicheinenden Willen Gottes hindurch gefehen wird, 
welcher niemals die Glorie unterdrückt, über die er herrjcht. 
Dpfer haben eine eigene Schönheit, eine Schönheit, vie 
um nichts weniger rührend ift, weil fie meijtens ſtumm ift. 
Das arme Schaf ift in den Augen der Kunft verflärt, 
nicht fo faſt durch ven Blumenkranz, der um feinen Na— 
den hängt, als durch die Umſtände, durch ven Priefter, ven 
Tempel, das Dpfermefjer. Allein vie Schönheit dieſes 
Dpfers, die Glorie dieſes ftummen Kindes ift ganz eigen. 
In feinen Augen, die in einem einzigen Blicke fo vieles 
fagen, leſen wir feine vollfommene Kenntniß der unaus- 
Iprechlichen Gerechtigkeit Gottes, und vie allheilige Begierde 
ihrer Forderungen. Seine Mutter hebt ihn hinein, wie 
in den Mund des verzehrenden Feuers; aber feine Seele 
it bereit8 von ber Bereitwilligfeit feines menfchlichen 
Willens entflammt und faft feuriger, als ver Glutofen 
jenes ewigen Willens, ver fich öffnet um fein Opfer auf- 
zunehmen. Die Liebe fehnt fich mehr, geopfert zu werben, 
als die Gerechtigkeit, das Opfer zu verzehren. Wir erin- 
nem und an eine andere Scene in weiter Ferne. Es 
war, als ver Sohn am Kreuze hing, und feine Mutter 
von fih that, damit er arm fein möchte in vollflommener 
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Armuth. Er hatte fich feinem Vater hingegeben, und konnte 
ſich felbjt nicht wieder opfern, darum opferte er feine 
Mutter an feiner ſtatt. Es war eine Scene der grau- 
famften Art. Er war dafelbjt der Opferpriefter, und fie 
das Opfer; fie hatten einfach die Plätze gewechfelt. Diefes 
Gemälde in dem Tempel war das Gegenftüd zu dem auf 
dem Kalvarienberg. Sie war hier die Opferpriefterin, und Er 
das Dpfer. Aber war Er nicht auch, und insbefondere, 
das Dpfer auf dem Cavarienberge? Wie wunderbar find 
alle Geheimnifje ein einziges Geheimnig, weil fie gött- 
lich find! 

Zwölf Jahre find verfloffen, und der Knabe knieet an- 
betend im Tempel. Seine einzige knieende Geftalt ift 
alles, was wir uns vorftellen. Aber ah, wo find bie 
Worte, um auszubrüden, was wir fehen? Iſt es das 
ganze Reich ver Engel mit der mannichfaltigen Schönheit 
ihrer Chöre, die in taufenderlei Verfchievenheiten ven faft 
unendlichen Geift der Anbetung ausprüden? Iſt es bie 
Schönheit des ganzen Himmels, die von Gott aufgefangen 
und in einen einzigen Punkt unübertrefflichen Lichtes ge- 
fammelt und dann in den Augen Jeſu verdoppelt wird? 
Nein, dies ift nicht alles. Iſt es dann die Schönheit aller hei- 
ligen Herzen auf der ganzen Erbe und durch alle Zeiten, die 
ihren himmlischen Vater in ihrer Freude, in ihrem Leide, in 
ihrer Schwermuth,, in der Stärke ihrer Demuth, unter 
all der niemals wiederholten Mannichfaltigkeit ihrer rüh— 
renden Umſtände anbeten? Beten alle Herzen in jenem 
Herzen an, und äußert fich die Anbetung der ganzen Welt 
in jenem ſtrahlenden Angeficht? Nein, bier ift noch mehr 
als dies. Es ift die unbefchreibliche Fülle, die undenfbare 
Ruhe der Anbetung ver heiligen Menſchheit, welche bie 
Majeftät Gottes umfaßt, alle feine bligähnlichen Attribute 
einfchließt, und auf fich ſelbſt, wie die große Woge zur 
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Zeit »er Fluth den von der Sonne erleuchteten Schaum 
auf ihrer Spige trägt, alle Anbetung ver Engel und Men— 
jchen zu dem Fuße des ewigen Thrones binaufträgt, immer 
fteigend, immer fallend, immer Licht ausftrahlend, wie ber 
Meeresichaum in der dunkeln Nacht auf das Geftade der 
Ewigfeit. 

Wir wollen wieder hinbliden. Es ift zwei Uhr Nach- 
mittags, und wir jehen ein Zufammenftrömen ver Pilger 
am Thore Yerufalems, durch welches ver Weg norbwärts 
führt. Joſeph und die Schaar ver Männer find beifam- 
men, und Maria und die Schaar der Frauen. Die bei- 
den Gefellfchaften werben bis zum Eintritte der Nacht jede 
befonvers reifen. Der Sammelplag bat das Malerifche 
eines Lagers, und die Gefichter find alle frifch und ſchei— 
nen zu bezeugen, daß die Seele im Stande der Gnade ift 
nach der geijtigen Erneuerung des Feſtes. Zwifchen ven 
beiden Schaaren geht ver Knabe Jeſus, wie ein wandern- 
der Sonnenjtrahl, weniger beachtet, als wir ihn in jedem 
andern Gemälde gejehen haben. Er zieht fich zurüd, und 
wird nicht vermißt. Es liegt ein Zauber auf Maria’s 
Herzen, eine unfichtbare Binde über Yofephs Augen. Er 
jteht im Schatten des Thores und fieht vie Gejellichaft 
der Frauen aufbrechen, welcher in einer andern Stunde 
und auf einem andern Wege die Schaar der Männer 
folgen wird. Der Knabe hängt an der Stadt, wie wenn 
fie feine Mutter wäre, wie wenn jene jteilen Schluchten 
ven Saum ihres Gewandes bilneten. D Yerufalem, und 
du wärft eine folche Mutter! Der Anblid ver heiligen 
Stadt, wie er fie an jenem Februarmorgen vor zwölf 
Jahren fah, ift in feine Seele eingegraben. Er fah fie 
am Ufer bes Nils. Er fam mit ihr im Herzen heim aus 
der Verbannung. Er näherte fich ihr, und Joſeph wurbe 
in einem Traume gewarnt, ihn von ihr zu entfernen. Er 
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will fich jest von Maria und Nazareth entwöhnen, oder 
wenigſtens jcheinen, al® ob er dazu geneigt wäre, denn 
feine Handlungen find gerade jett unergründbar. Nie- 
mand hat jie noch ergründet oder ihre Bedeutung ent- 
räthfelt. Später wird der Verfucher von dem Gipfel 
eined Berges aus ihm alle Reiche ver Erbe, ihre Pracht 
und ihre Schäße zeigen, und fein Auge wird falt über 
fie binbliden von dem Gipfel des Duarentana. Sein 
Geiz ift eigener Art. Leiden und Seelen find die einzigen 
Schätze, nach denen er begehrt. Aber der Anblid Jeru— 
falems, deſſen Steine in feinem prophetifchen Auge bereits 
mit Blut befledt find, feine Straßen, die von dem wis 
thenden Geſchrei ertönen , welches fich bei ver Berufung 
des Pilatus an das Mitleid des Volkes erhob, das Raufchen 
ber alten Delbäume in dem benachbarten Gethfemane, bie 
Gebeine, die in der Sonne auf dem blafjen Rafen des 
Calvarienberges bleichen, — dies war ein verführerifcher 
Anblid, al der von der Höhe des Duarentanı. Es zog 
ihn von der Seite Marias. Drei Tage wenigftens, ähn- 
lich den drei Tagen feiner Paffion, will er, ein himmlifcher 
Bettler, in den Straßen Sions fein Brod betteln, und 
feine zarten Glieder auf das rauhe Pflafter legen. Er 
will, vaß jelbit die Steine, die er eine® Tags mit feinem 
fojtbaren Blute bezeichnen wird, jett ihre Male auf jei- 
nem zarten Fleiſche zurüd laffen. Dennoch folgt, wie er 
fo dajteht im Schatten des Thorweges, fein Auge ber 
Geſtalt feiner Mutter, bis fie verfchwindet, und viele 
Dinge, die wiberftreitend und doch nicht entgegengejekt 
feheinen, ſprechen beredt aus jenen Augen, teren Sprache 
leichter zu verjtehen iſt, weil ihr Glanz im Schatten des 
Thorweges gemildert wird.*) 


*) Unter den vielen fchönen Dingen in Schwefter Maria von 
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Noch einmal fehen wir ihn im Tempel. Er ift 
in der Halle der Schriftgelehrten, in ver Schule ver 
Theologie. Die beveutendften Männer in Ifrael find um 
ihn verſammelt; faft jeve Art von Verwunderung malt fich 
auf ihrem Gefichte, während ihre Glieder vollfommene 
Stubien find wegen der Verſchiedenheit, in welcher ihre 
Haltung die Gefpanntheit ihrer Aufmerkſamkeit ausprüdt. 
Aergerlihe Berwunderung verbindet ſich mit angenehmer 
Ueberraſchung, und ein Eifer, ver nur den Funken nöthig 
bat, um als Flamme aufzulovern, mifcht fich mit dem 
nur halb Haren Vergnügen, welches die Züge von einigen 
ber betagten Männer erheitert. Aber auf manchen Ge- 
fichtern entwickelt fich ein Ausdruck, ver fich eines Tages 
zur Finſterniß einer fchredlichen Graufamfeit verbunfeln 
kann. Das Thor der Halle ift halb geöffnet, und Maria 
und Joſeph ftehen dafelbft, nicht erftaunt, nicht zu Bilo- 
ſäulen verfteinert, fondern in unausfprechlicher Ruhe, als 
ob fie bis an der Welt Ende hätten reifen müffen, und 
jegt daſelbſt angefommen wären, und als ob fie nichts weiter 
zu thun und nicht weiter zu gehen hätten; denn fie waren 
zu ihm gekommen, der das Ende aller Welten war. Was 
ihn felbft betrifft, fo entfaltete fich die Schüchternheit fei- 
nes Knabenalters nie augenjcheinlicher und anziehenber, 
als jest, wo der Schöpfer die Intelfigenzen feiner Gefchöpfe 
erforfchte, und fie mit dem Thaue feiner eigenen himmli— 
ihen Weisheit befprengte. Er ftellte Fragen, ver an fich 
bie einzige genügende Antwort war auf alle Fragen, bie 
geftellt werben konnten. Er wollte zu lernen feheinen, 





Agreda gehört das folgende zu den ſchönſten, daß unfer Herr in 
feiner Mutter alle die Innigkeit und Vollkommenheit hatte, die er 
von dem ganzen Menfchengefchlechte gewünfcht, und um melde un- 
jere Sünde ihn betrogen hatte. Mistica Ciudad p. IL, I. IV, c. 299. 
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damit er um fo lieblicher lehren könnte. Er täufchte auf 
unſchuldige Weife, damit die Seher Iſraels vie Wahrheit 
fhauen möchten. Immer mehr glidy er einem Knaben, je 
mehr das Licht der Gottheit in ihm ben binnen Schleier 
von Fleiſch und Blut verzehrte. In einem andern Augen- 
blide wird er gewiß zu einem anerfannten und unbezwei- 
felten Gott erblühen, und das Leben aus ihren von Furcht 
ergriffenen Seelen fliehen. Die Engel erinnern ſich an 
ihn, wie er in jenem erftaunlichen Augenblide war, — 
für Marias Liebe und Joſephs Glaube ein offenbarer 
Gott, für die Andern ein Wunder, ein Räthſel, ein Arg- 
wohn, und doch für fie alle ein Kind, das einem Finde 
nicht unähnlich war. 

Worte haben in der That goldene Pinjel; aber es 
gibt unerforfchte Regionen, welche feine Malerei ber 
Sprache fchildern kann. Der Act ver Menfchwerbung un- 
ter der Ueberfchattung des heiligen Geiftes ift uns eigent- 
lich eben fo verborgen, wie die Zeugung des Sohnes in 
ben unzugängliden Duellen ewigen Lichtes. Das neun 
Monate lange Leben im Schooße feiner Mutter, welches 
fich äußerlich darſtellte durch Maria’s Eile und durch die 
Lieblichkeit ihres Gefanges, durch Elifabeth’8 Gruß und 
den Jubel des vor feiner Geburt erlöften Täufers, war 
eine Reihe geiftiger Bilder, die wir uns nicht vorftellen 
fönnen. Aber es ift feine geringe Erfenntniß, zu wifjen, vaß 
folhe Dinge waren. Wenn wir ihn ferner, wo er immer 
in jenen zwölf Jahren fein mochte, betrachten, wie er als 
der Mittelpunkt der Weltregierung von Schaaren von 
Engeln umgeben war, wie er allen Phänomenen ver Na- 
tur Gefege gab, Macht und Leben und Ausdauer in alle 
Geſchöpfe ergoß, fie über dem gierigen Abgrunde des Nichts 
emporbielt, ver ſtets alle envlichen Dinge zu verfchlingen 
droht, wie er auf den mannichfaltigen Saiten feiner un- 
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ermeßlichen Vorſehung jpielte, und jedes Wefen in dem 
Univerfum mit dem warmen, feſt fehließenden Ringe jei- 
ner fchöpferifchen Liebe umgab, dann fehen wir undeutlich 
in eine andere unermeßliche Region hinein, von welcher wir 
nichts unterfcheiden können als ihre Unermeflichkeit, wäh- 
rend unfere Inftinfte die Nothwendigkeit bezeugen, daß fie 
auch außerorventlich fchön fein muß. Seine Seele hatte 
überdies eine eigene geiftliche Scenerie, die nichts als fein 
Licht durch einen übernatürlichden Prozeß unferm Geiſte 
verftändlich machen könnte. Vieles offenbart jich auch von 
Zeit zu Zeit dem nachfinnenden Auge aus den Gnaden—⸗ 
wirfungen in den Seelen Maria’8 und Joſeph's, in Folge 
der Berührung mit ihm. Dies gehört auch zu der hei— 
ligen Kindheit, und wirft Licht auf ihre wunderbaren Schöpf- 
ungen. Allein dies find unerforfchte Regionen, die einer: 
feit8 nicht betreten, andrerjeit8 nicht vergeffen werben 
pürfen. | | 
Aber Eines ift von allen diefen Bildern wahr. Der 
Schatten des Calvarienberges ruht auf ihnen allen. Ueberall 
wird das Sonnenlicht unterbrochen. Es gibt nicht einen 
einzigen led in einer einzigen Landſchaft, auf welchem 
die Sonne ungehindert ruhen kann, wie auf einem Blumen⸗ 
beete. Der Schatten ijt allgemein. Dichter bier, und 
bünner dort, ift er ungleich, aber er iſt überall. Die Paſ— 
fion ift die Einheit der Kindheit. Der Calvarienberg gibt 
Bethlehem jeinen Charafter. Er ift feltfam begabt für 
einen Schatten; denn er bildet für alle Gemälde fowohl 
Licht als Schatten. Er entzieht dem Auge, was er uns 
‚nur undeutlich jehen lafjen will, und drängt unferer Be 
trachtung auf, was von uns nicht unbemerkt bleiben joll. 
Er ijt die Atmosphäre der Kindheit, die ihre Eigenthüm- 
lichfeit vem Gemälde aufprüdt. Er wird uns vertraut, 
verftändlic und theuer durch das farblofe Medium jener 
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fänftigenden Umfchattung. Aber er war nicht bloß ein 
äußeres Ding, ein Nebel, ver um vie Hügel fehwebte, ein 
Dämmerlicht, um zu mildern, eine Erinnerung, die fich 
eine Herrfchaft über das Auge anmaft, oder eine VBoraus- 
ſicht, welche der Einbildungskraft ihre Färbung verleiht. 
Der Calvarienberg war das wirkliche innerliche Leben des 
heiligen Herzens in der Kinpheit. Er war mehr des Kin— 
des Heimath als Bethlehem. Es lebte wirklich eine un— 
terirdifche Welt ertatifcher Freuden unter dem Yeiden, aber 
‚fie war forgfältig verborgen , wie ein göttlich Ding, das 
mehr durchicheinen als gefehen werben foll. Auch war der 
Schatten nicht bloß auf ihm felbft, fondern auf allem, was 
ihn umgab. Er ergoß fich in das Herz Maria's; venu 
wie fonnte fie mit einem andern Lichte ſehen, als womit 
er ſah? Er vrang in das Herz Joſeph's. Die ehrwür- 
dige Johanna vom Kreuze erzählt uns, daß Joſeph alle 
Schmerzen der Pafjion in einer myſtiſchen Weife fühlen 
durfte, wie es bei einigen Heiligen der Fall war*). Allein 
der Schatten jchlich fich überall bin, gerade wie das Däm— 
merlicht geräufchlos in die fonnigjten Winkel des Abends 
einfchleicht und alles Yand ruhig beherrfcht, ohne daß das 
Wehen ihrer fanften Schwingen gehört oder gefehen wird. 
Ueberall war Schatten, und e8 war ein einziger Schatten, 
der Schatten, welchen ver Calvarienberg warf; allerdings 
ein niedriger Hügel, aber hoch genug, um einen Schatten 
zu werfen, welcher ven Erbball umgürten und die Runde 
machen follte, um auf der nmämlichen theuren Höhe zu 
ruhen von welcher er ausgegangen war. Dean faun von 
ver heiligen Kindheit faft jagen, fie jei die Paſſion in Ruhe. 


* Die Schwefter Agreda bat auch eine merkwürdige Stelle 
über die Keuntniß der Paſſion, die Joſeph zur Zeit ber Weiffag- 
ung Simeons eingegoffen wurde. Mistica Ciudad p. II, l. IV, c. 20. 


446 


Es findet in der That auf den erften Blick ein fchein- 
barer Kontraft ftatt zwifchen Bethlehem und Calvaria, 
zwifchen ber Krippe und dem Kreuze. Wir können übri- 
gens in Wahrheit nicht fagen, daß er nur fcheinbar ift. 
Keine zwei Geheimnifje unfers Herrn find einander genau 
gleih. Sie find voll von Aehnlichkeiten. Eine Einheit 
‚des Geiftes herrſcht über fie alle; doch ift nicht ein ein- 
ziges die bloße Eopie des andern oder die Wiederholung 
veffelben unter verfchievenen malerifchen Umftänden. In— 
deſſen ift ver feheinbare Kontraft zwifchen der Krippe und 
dem Kreuze viel ftärfer, als ver wirkliche Unterfchievd. Die 
Region Bethlehems fcheint der Aufenthalt einer fat be- 
ftändigen Ruhe zu fein. Hier jehen wir bie liebliche fleine 
Geftalt des Kindes, die Sanftmuth des tieffinnigen Jo— 
feph, die mütterlichen Freuden Mariens, die zu tief Liegen, 
um fich zu äußern; hier ift Schönheit, Lieblichkeit, Milde, 
etwas Anziehendes für den Genius und das Auge ver 
Kunft. Dies wird alles unterbrodhen durch die Stürme 
des Salvarienberges, und Joſeph ift verfchwunden. In 
der Welt der Kindheit fehen wir eine fat gänzliche Ab- 
Schließung von den Menfchen. Im der Welt der Baffion 
ift Jeſus die Hauptfigur und das leidende Opfer eines 
wilden und rafenden Pöbels. In Bethlehem und bis hin- 
auf zu dem Stabtthore, im Alter von zwölf Jahren, fehen 
wir Maria’8 ununterbrochene Gewalt über ihn. Einer 
der Schmerzen des Galvarienberges ift ihre Unfähigkeit, 
ihm zu helfen, oder dem dürſtenden Dulder auch nur 
die gemwöhnlichiten Dienfte der Nächitenliebe zu Teiften, 
nichts zu fagen von den Dienften der mütterlichen Liebe. 
Scheinbar wenigftens ift in der Krippe fein Törperlicher 
Schmerz, während das Kreuz und was dem Kreuze voraus—⸗ 
geht, fich durch ein unausfprechliches Hebermaß davon aus 
zeichnet. In den Zeiten der Kinpheit waren feine Gelieb- 
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ten immer bei ihm, und als er fliehen mußte, flohen jene, 
die er liebte mit ihm; in den Zeiten des Galvarienberges 
verließen ihn jene, die er liebte, bis zuletzt, nachdem er 
Maria jenem lieben Apojtel hingegeben hatte, ver ihr zwei- 
ter Zofeph war, feine Einfamfeit nicht mehr ihres Gleichen 
hatte; denn er felbft hatte feine Meutter von ſich gethan, 
und der ewige Vater ihn verlafjen. Als die Kinpheit und 
das Knabenalter zu Ende gingen, bildeten wunderbare Offen- 
barıngen des göttlichen Wohlgefallens das Vorfpiel zu der 
Eröffnung feines Lehramtes, bei dem Austritte aus den 
Fluthen des Jordans, während gerade ver lekte Schritt 
in feiner Paſſion der tieffte Seelenfchmerz einer göttlichen 
Berlafjenheit war. Diefe Dinge bilden einen ftarfen Ge- 
genſatz zwifchen der Krippe und dem Kreuze und fie find 
gewiß mehr als ein bloßer Schein, mehr als eine einfache 
Abwechslung des Gemäldes. 

Allein trog diefem unzweifelhaften Kontrafte findet 
eine wirkliche innere Identität zwifchen beiden ftatl. Im 
ver Seele Jeſu war das Borausjehen nicht bloß eine große 
Gabe der Prophezeiung. Was wir von feiner Wiffen- 
ſchaft im letzten Kapitel erfuhren, wird uns beweijen, 
daß in feiner VBorausficht der Paffion eine Wirklichkeit ent- 
halten war, welche fie bereits zu einer fubitanziellen Paf- 
fion machte. Die körperlichen Schmerzen wurden mit einer 
Lebhaftigfeit zum voraus empfunden, welche, wenn fie 
Muskeln, Nerven und Fleiſch nicht zerriß, wie es in Wirf- 
lichkeit gefchehen follte, einen entiprechenden Schmerz 
bebenver Furcht und natürlichen Abjcheus feiner ſchaudern⸗ 
den Seele mittheilte, während die geiftigen Martern ber 
Paffion zu Bethlehem nicht fo faft vorausgefehen wurden, 
als thatfächlicy begannen. Da fie nicht gelernt werben 
mußten, und burch feine neuen Borfälle erfchwert werben 
fonnten, fo war fein Grund vorhanden, daß fie nicht vom 
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erften Augenblide feiner Empfängniß empfunden werben 
follten. In der That fagen uns einige befchauliche Per- 
fonen, daß Jeſus im feiner Kindheit wiederholt Blut 
ſchwitzte. Ueberdies hat der Calvarienberg vor Bethlehem 
den Vorrang. Die Geheimnifje des Kreuzes übten eine 
anerkannte Herrichaft über die Geheimniffe ver Krippe. 
Diefe legtern waren nicht Endzwecke; fie waren Wege, 
welche vurchwandert werden mußten, Dinge, welche fich 
auf vem Wege ereigneten, Yandichaften, die man von dem— 
felben aus erblidte. Sie hatten feinen unmittelbaren An- 
theil an der Erfüllung des großen Werfes der Erlöfung. 
Blut follte vergofjen werden, vergoſſen, bis e8 alles ver— 
goffen war, vergojjen, bis das Yeben mit ihm ausftrömte, 
und die geheiligte Verbindung des Leibes und ver Seele 
fich löſte. Dies folgte aus der Veränderung, welche vie 
Sünde über die erfte Idee der Menfchwerdung brachte. 
Wäre das Wort in einer rein glorreihen Menfchwerdung 
gefommen, in einer Menjchwerdung, welche die Schöpfung 
frönen jollte, und feine Erlöfung zu bewirten hatte, fo 
wären vielleicht der Act feiner Menfchwerbung und feine 
Anfänge eines gejchaffenen Yebens unter den Gefchöpfen 
den Augen der Menfchen wunderbarer vorgefommen, als 
die triumphirende Himmelfahrt, mit welcher feine feftge- 
jegten Jahre gefchlofien haben würden, eine Himmelfahrt, 
welche dann nicht durch die Pforten de8 Todes durchge— 
drungen wäre. Der Tod würde nur eine Erjcheinung des 
Thierreiches gewefen, und ven unjterblihen Menfchen un- 
befannt geblieben fein. Aber nun wird Aug und Herz 
der Menfchen fich da fammeln, wo ihre Hoffnungen find, 
ringsum die düſtere Scene des Galvarienberges und vie 
Schreden des Opfers am Kreuze. Allein felbft jetzt ift 
die Wirkfamfeit Gottes offenbarer in ven Geheimnifjen Beth— 
lehems, und die Wirffamfeit des Menfchen in ven Ge— 
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heimniffen des alvarienberges. In dem einen wirft 
Gott, in dem andern leidet er. In beiden ift er thätig, 
und in beiven ift er leidend ; dennoch, wenn wir fo fagen 
pürfen, ſehen wir mehr von feiner Thätigfeit in Bethle— 
hem, und mehr von feinem leivenden Zuftande auf dem 
Calvarienberge. Bethlehem iſt, was der Schöpfer feinen 
Gefchöpfen thut; der Calvarienberg ift, was feine Ge- 
Ichöpfe ihm thun. 

Der Wille des Kindes war der nämliche, wie ber 
Wille des Mannes. Der Wille in Bethlehem war gleich 
beveutend mit dem Willen auf dem Galvarienberg. Es 
war bdiefelbe innige Sehnſucht zu leiden, mit verfelben 
tiefen Furcht vor demſelben. Es war das nämliche Ge- 
wicht der Sünde, das feine Empfindfamfeit mit feiner 
graufamen Laſt quälte. Es war. der nämliche Zorn bes 
Vaters auszuhalten, mit ver nämlichen Klarheit zu erfen- 
nen, mit der nämlichen vollflommenen Wifjenfchaft zu be- 
greifen, ein nicht wachfender Zorn, der nicht zunahm 
mit den Jahren Jeſu und die Mitwirkung ver menfchlichen 
Graufamfeit nicht erforderte, um fich in feiner Seele fühl- 
bar zu machen. 

Seine Mutter, in deren Leben er den theueriten Theil 
feines eigenen Lebens lebte, war bereit8 die Mutter der 
Schmerzen, obwohl fie noch nicht auf dem Kalvarienberg ge- 
ftanden war. Ihre neun Monate der Erwartung waren feine 
ungetrübte Freude gewefen. Die Unermeßlichfeit ihres Wif- 
ſens und das Licht, das ihr beftändig aus den Blättern ber 
heiligen Schrift entgegenftrahlte, verhinderte e8 gleichmäßig. 
Ihre vierzig Friedenstage zu Bethlehem hatten ihre Schatten 
des Leidens, Die zwar nur furze Zeit verbunfelt werben foll- 
ten, aber dennoch greifbare Schatten waren, Aber feit ver 
Weiffagung Simeons waren die fieben Schwerter in ihren 


Bufen gepflanzt worden, und fie fonnten nie herausgezogen 
Faber, Bethlehem, 29 


450 


werben, achtundvierzig Jahre lang, beinahe ein halbes 
Jahrhundert; denn wenn fie herausgezogen wurben, mußte 
fie verbluten. In der Mutter wie in vem Sohne waren 
die Neigungen zur Aufopferung und zur Hingabe durch— 
aus diefelben. Innerlich herrfchte daher eine vollftändige 
GSleichförmigfeit zwifchen der Krippe und dem Kreuze. Es 
bedurfte nur eines Actes, um Bethlehen in einen Gal- 
varienberg zu verwandeln. 

Es fand fogar eine große äußere Analogie zwifchen 
beiden ftatt. Die Bethlehemiten verwarfen ihn in ver 
Perſon feiner Mutter, wie ihn die Juden fpäter in feiner 
eigenen Perfon verwarfen. Er hatte fih auf Erden kaum 
fihtbar gemacht, als er vor feinen Gejchöpfen fliehen 
mußte, weil fie fein Leben unvereinbar mit ihren Inter— 
ejfen anfahen, gerade wie in feiner Paſſion fein Tod von 
den geiftlichen Behörden der Nation als nütlich für das 
Volk erklärt wurde, Niemand kann über das Geheimniß 
der Darjtellung Jeſu im Tempel nachdenken, ohne oft an 
den Palmſonntag erinnert zu werben. Seine Kindheit 
feierte bier ihren einzigen furzen Triumph, ehe das An- 
geficht des Kindes hinweggenommen wurde und fich in ven 
Einöden der Wüſte und mitten unter dem Haufen ägypti— 
jher Götzendiener verbarg. Anna zeugte für ihn, und 
Simeon fang ihm einen Triumphgeſang, fo milde und 
kindlich, wie feine eigene kindliche Lieblichkeit. Es war 
in bemjelben Tempel, wo die Heinen Kinder in fpätern 
Jahren ihm Hofanna zuriefen, indem fie, wie er andeutete, 
jelbjt den jeelenlofen Steinen, die fait hervorbtachen, ihn 
zu preifen, Zungen verliehen. Wenn er von der Hügel- 
jpiße auf dem Wege von Bethanien Ierufalem im Mor— 
genlichte da Liegen fah und feine denkwürdigen Thränen 
vergoß, bürfen wir da nicht annehmen, daß feine Augen 
von den Thränen mannichfaltiger Gefühle überfloßen, als 
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er Serufalem von den Armen feiner Mutter aus an jenen 
Februarmorgen erblidte? Bon den Küften Negyptens 
näherte er fich Jeruſalem, aber unter Joſephs väterlicher 
Gewalt wandte er fich abjeitd. Es war noch nicht Zeit. 
Ebenſo verbarg er fich fpäter, als die übrigen nach Je— 
rufalem hinaufzogen. Er wollte noch nicht hinaufgehen, 
weil noch nicht alles bereit war. Dem Geheimnifje ver 
Beſchneidung verdankte feine heilige Kindheit ihr Vorrecht, 
Blut zu vergießen, was beinahe ihre auffalfenpfte Aehn- 
lichfeit mit der Paffion if. Auf dem Galvarienberg z0g 
er alle, die um ibn waren, in die Finfternig und Angjt 
feiner Leiden hinein. Maria wurde in Schmerzen ver- 
ſenkt. Magdalena und Johannes waren gebrochenen Her- 
zend, Die armen, flüchtigen Apoftel waren von Dunfel- 
beit überjchattet und mit der Bitterfeit der Liebe erfüllt, 
die fich felbjt getäufcht hatte, und nun fehämen mußte. 
Petrus ging fogar foweit, ihn zu verläugnen. Die Ver— 
folgung erwartete alle. Ebenſo war es in feiner Kind» 
heit. Damals verwidelte er in alle feine Leiden feine 
gebenedeite Mutter, feinen betagten Nährvater, und felbit 
eine Hilflofe Schaar hingefchlachteter unfchuldiger Kinder. 
Ein helldunffer Kreis von Yeiden lag rings um ihn, wo 
er fi) auch bewegte, wie den Mond ein Hof umgibt. So 
iſt es fogar jetst, und wird fo fein bis and Ende. Die 
Nähe Jeſu ift ein Privilegium köſtlicher Gnade, für wel- 
ches die Natur thener zu zahlen hat. In den brei Tagen 
der Paffion war er von Maria getrennt, und es waren 
ähnliche drei Tage, durch viefelbe Trennung ausgezeichnet, 
welche die Kinpheit bejchloffen. Die Auferftehung folgte 
auf die erfteren drei Tage, und die achtzehn Jahre des 
ftillen Lebens in Nazareth, welche auf die lettern drei 
Tage folgten, find voll Aehnlichfeiten mit den vierzig 
Tagen nach der Auferftehung, auf mancherlei Weife, ab- 
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gefehen von ihrer Verborgenheit. So find fogar die äuße— 
ven Aehnlichkeiten zwifchen Bethlehem und Galvaria 
weder gering an Zahl, noch unbedeutend in ihrem Ge— 
heimniße. 

In dem Lichte der Theologie und in der Gluth der 
Andacht fliegen Bethlehem und der Calvarienberg beſtändig 
in Eins zufammen. Es gibt feine auffallendere Eigen- 
thümlichfeit der Theologie, als die Art, wie fie getrennte 
Wahrheiten vereinigt, entfernte Geheimmniße in Einklang 
bringt und Dinge identificirt, die in minder göttlichen 
Dingen unvereinbar, wo nicht widerfprechend , feheinen 
würden. In der Lehre von der göttlichen Perſon unfers 
Herrn fehen wir, wie Bethlehem und Galvaria Eins 
waren für Ihn, dem die Zeit nichts bringen fann, und 
für welchen die dreiunddreigig Jahre nur wie ein goldener 
Punkt waren, der für ung, wenn er ausgefchlagen und bei 
weitem noch nicht dünn gefchlagen ift, die ganze Erde mit 
feiner Pracht mannichfaltiger Geheimniße beveden kann. 
Die unermeßlihe Wiffenfchaft feiner menfchlichen Seele 
und fein voller Vernunftgebrauh von dem Augenblicke 
feiner Empfängniß entfernen von feiner heiligen Kindheit 
jene Unvollfommenheiten, die auf den erften Anblick mit 
feiner VBorausfiht und zum Voraus gefofteten Erfahrung 
des Leidens unvereinbar fcheinen. Was wir von der außer: 
ordentlichen Empfindlichkeit und den feinen Vollkommen— 
heiten feiner Menjchheit wiffen, befreit uns von allem 
Verdachte der Lebertreibung, felbjt wenn wir Bethlehem 
in unferm Geiſte al8 ein ununterbrochenes Gethſemane 
betrachten. Die Lehre von feiner nicht zunehinenden Gnade 
verfichert uns von der Beftändigfeit feiner innern Stimm- 
ungen, durch die e8 hauptfächlich fommt, daß der Calvarien- 
berg fo unbemerkt und unzertreunlich mit Bethlehem zu— 
jammenhängt. Die wahrfcheinlichften Meinungen über 
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Marias Wiffen Hüllen fie bereits weit in ven Mantel ihrer 
Schmerzen ein, und indem fo ihr Wifjen ihr Herz in vie 
Dunfelheit des großen Trauerfpiel® einhülft, wird fein 
Herz mit dem ihrigen eingehüfft. Die beiven Herzen 
Schlagen in einander und können nicht anders fchlagen. 
Die beiden Leben der Mutter und des Sohnes können 
nicht getrennt werden, ohne daß manch unziemlicher Riß 
in das heilige Gewand ver Theologie gemacht wird. Weber: 
dies macht die Lehre von feinem Gebrauche ver Ver— 
nunft die Kinpheit bereit8 an fich zu einer Pafjion mit 
einer eigenen Tragödie, die von der des Calvarienberges 
verfchieden ift. Denn fie hatte Schmerzen und Gefahren, 
Leiden und Bußen, die zu ihr gehörten, und dieſe, von 
welchen ein gewöhnliches Kind nur ein unvollkommenes 
Bewußtſein gehabt hätte, die unvermuthet gefommen, raſch 
vorübergegangen, und ſchnell vergeffen worden wären, waren 
für Ihn mit feinem vollen Bernunftgebrauche vollfommene 
Leiden, zu welchen noch die Unbehaglichkeit phyfifcher Schwäche, 
freiwillige Sprachlofigfeit und all vie felbjt aufgelegte Ver- 
fleidung der Kindheit famen. 

Wenn aber die Krippe und das Kreuz in dem Lichte 
der Theologie jich fo vermifchen, fo fließen fie in ber 
Gluth der Andacht gänzlich zufammen. Sie bringen beide 
ven ähnlichen Geift in der Seele hervor, obwohl fie ihn 
auf verfchievdene Art erzeugen, Der Geiſt Bethlehems 
ift ein Geift der Zerfnirfchung, der Abtödtung, und fühnen- 
den Genugthuung, und von berjelben Art ijt der Geift 
des Galvarienberges. Es ift ver Andacht eben fo natür- 
{ich bei der Krippe zu weinen, als bei vem Kreuze. Deß— 
halb ift es in allen heiligen und frommen Perfonen, bie 
fich beſonders zu der heiligen Kindheit Hingezogen fühlten, 
eine wehmüthige und rührende Andacht gewefen. Sie 
athmet diefelbe Erniedrigung, wie der Galvarienberg. ‚Sie 
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duftet venfelben Wohlgeruch der Selbfterniebrigung. Sie 
treibt das Gefühl der Sünde fo tief in das erweichte 
Herz wie die Scene, welche das Mondlicht Gethfemane’s 
enthüllt. Das Kind, gefreuzigt, und der gefreuzigte Mann 
auf dem Schooße feiner Mutter find der Wiederhall von 
einander, ein Elanglofer Wieverhall, der von dem Auge 
der Frömmigkeit eher gefehen, als gehört wird. Die Liebe, 
welche aus beiden Geheimnifjen entjpringt, iſt biejelbe. 
Es ift die Liebe der tiefiten Wehmuth, nicht wie die Liebe 
der Auferftehung oder der verborgenen Jahre zu Nazareth. 
Selbft die Unterfchieve Bethlehems und Calvaria's er- 
reichen dasſelbe Ziel, obſchon auf entgegengefetten Wegen. 
Sie ziehen rings um die Welt, das eine von Dften, das 
andere von Weiten. Sie jtellen ihn gekreuzigt dar, und 
bringen in der Seele eine innere Kreuzigung hervor. Sie 
beive führen uns zur Selbftverläugnung. Sie beide er— 
neuern uns in einer myſtiſchen Kindheit. Beide find 
Wege voll Thränen, Beide find Thore, durch welche nur 
die Demuth eingehen kann. Beide hüllen uns in den 
Geift Jeſu und entfleiden uns von allem, was in unferm 
eigenen gemein und unedel ift. Sie beive vrüden fih in 
berfelben äußern fumbolifchen Wirklichfeit aus, indem fie 
in bemjelben Augenblide viefelbe Sprache mit einer ehr- 
würdigen und untheilbaren Stimme fprechen, — in der 
Meſſe und in dem heiligen Saframente. 

Aber wir müffen mit den Leiden ber heiligen Kindheit 
Etwas mehr ins Einzelne gehen. Sie laffen fich in vier 
Klaſſen theilen: Ihre äußeren Bußen, ihre inneren Bußen, 
ihre Lebenszuftände und die befonderen Tugenden, welche fie zu 
üben bejtimmt war. Ihre äußeren Bußen waren ihre ge- 
ringjten; dennoch bilden fie ein düſteres Loos für die erften 
Jahre und die hilflofe Zartheit des göttlichen Kindes. Das 
Kind von Bethlehem vergoß viele Thränen, und fie flogen 
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aus mancherlei bittern Quellen in ver Tiefe feiner Seele: 
Sie famen von Herzeleid, wie e8 zu feinen innern Bußen 
gehörte. Aber jie kamen auch vielleicht, — denn wer will 
feinen Herablaffungen eine Grenze fegen? — von Schmerz 
und Schwäche, von Unbequemlichfeiten und Elend, welche 
Dinge feine äußerte Empfindfamfeit für ihn nicht über- 
trieb, die er aber allein unter den vom Weibe Geborenen 
in ihrer äußerften Heftigfeit empfinden konnte. Ein Schmerz, 
welcher der nämliche febeint, ift in Wirflichleit für zwei 
Leidende nicht der nämliche. Sein fohmerzhaftes Gefühl 
iſt verfchievden, je nach der Zartheit und Empfünglichkeit, 
nach der Krankheit oder der Weichherzigfeit und felbjt nach 
ben augenblidlichen Umftänden, noch mehr nach der innert 
Bewußtheit deſſen, ver leidet. Nun aber gab es nicht 
nur niemal® Jemand, deſſen Menſchheit fo fein gebilvet, 
jo unausfprechlich empfänglich war, wie die unſers Herrn, 
und deßhalb auch Niemand, für den irgend ein Schmerz 
jo ungemein peinlich war, wie der geringjte Schmerz für 
ihn, fondern es gab auch nie Jemand, defjen innere Ge— 
fühle, deſſen Selbitbewußtfein oder vielmehr Selbſtbeſitz 
den förperlichen Schmerz fo peinvoll machte. Wir berühren 
die Lehre von feiner göttlichen Perfon, wenn wir dies 
fagen; denn fein Selbjtbefig war ein Theil der hypoſta— 
tiſchen Einigung. Ueberdies war es außer ihm und viel- 
feicht Unferer lieben Frau einiger Maßen, aber in einem 
Maße, das weit unter dem feinigen ftand, fo daß es dem— 
jelben faum ähnlich war, nie einem Kinde gegeben, ben 
der Kinpheit vermöge ihrer Zartheit und Empfindlichkeit 
eigenthünmlichen Schmerz in feiner Fülle zu empfinven, 
weil die geiftigen Kräfte des Kindes noch im Schlafe 
liegen und vielleicht zwei Drittel förperlicher Schmerzen 
von der Dazwifchenfunft des Geiftes herrühren. Bei 
unferm Herrn fommen ver volle Vernunftgebraudh und vie 
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volfftändige Reife ver Seele noch zu der weichen Empfind- 
fichfeit und dem zarten Leibe ver Kindheit. Dies mußte 
für ihn eine befondere Thränenquelle werden, die wir ohne 
Meditation fchwer verftehen würden. Dies war feine erfte 
äußere Buße. Thränen waren für Bethlehem, was Blut 
für den Calvarienberg. Sie waren das Blut feiner Kind- 
heit, die aber felbjt nicht ohne Blutvergießen war. 

Bei allen feinen Bußen dürfen wir nicht vergeſſen, 
was wir von feinen Thränen gefagt haben. Sowohl die 
Unermeßlichfeit feines menfchlihen Wiffens, als die Ver— 
bindung feiner menfchlichen Natur mit einer göttlichen 
Berfon waren Quellen des Leidens, welche die geringjte 
Pein zum tiefften Schmerze machten, und feine Schmerzen 
waren etwas zu Riefenhaftes, als daß wir fie in Worten 
ausprüden könnten, die wir von dem Namensverzeichniß 
menfchlicher Leiden entlehnen. Thränen waren feine erfte 
Buße; die zweite war die Ertragung der Kälte. Was. 
für Leiden die Kälte verurfachen fann, und wie eigenthüm— 
ih die Schmerzen verfelben find, davon geben die An— 
nalen der Abenteuer in den Bolarmeeren hinreichendes 
Zeugniß. Dennoch hat Feiner jener muthigen Entveder 
und abgehärteten Seefahrer, die auf den Schnee= oder 
Eisfeldern unterlagen, jemals von der Kälte fo viel ge— 
litten, als das Rind von Bethlehem entweder von ver 
Kälte in der Grotte oder während feiner fchleunigen Flucht 
über die Wüſte litt. Die Kälte war überdies nur ver 
Repräfentant der übrigen Naturfräfte. Seine eigenen 
Elemente wurden für ihn Peitfchen, um den Kindesleib 
ihres Schöpfers zu geißeln. Wenn ver Calvarienberg das 
Leiden war, welches feine vernünftigen Gejchöpfe ihm zu— 
fügten, fo ftellt Bethlehem ein Leiden vor, in welchem 
feine lebloſen Gefchöpfe gleihfam die Yolterfnechte des 
Kindes waren, das fich als Opfer für die Welt hingab. 
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Es ijt ein rührendes Geheimnig, — dieſe Unterwerfung 
des Allmächtigen unter die fchwachen Stacheln feiner eige- 
nen gefühllofen Diener. Seine eigenen Naturgefete drückten 
ihn, fo daß fie ihn fogar verlegten. Es wurde von der 
Kälte geplagt, von der Hite gebrannt, von dem Lichte 
beläftigt, von vem Winde beunruhigt, von der Ermübdung 
abgemattet und von dem Geräufche erfchredt. Die Jahres: 
zeiten ritten über ihn bin in ihrem Laufe, und ließen bie 
Spuren ihrer Hufe auf feinem Fleiſche zurüd, wie fie es 
auf den unfrigen thun. Für uns find dies die Unbe— 
quemlichkeiten einer gefallenen Natur; für ihn waren es 
Geheimniffe der Menfchwerdung. Es waren Wirflich- 
feiten, fowohl gefegnete als ſchreckliche; fchredlich wegen 
der erhabenen Berührung zwifchen ihm und ihnen, ge— 
jegnet, weil fie göttliche Genugthuungen waren, Gnaden— 
quellen, Quellen von Abläßen und Leiden, die eine ver: 
dienftliche und fühnende Macht hatten. 

Die Armuth wurde von einigen die Schwefter Ehrifti 
genannt, von andern feine Braut. Dies war feine britte 
Buße. Es war ohne Zweifel eine von den Bußen, bie 
er beſonders lieb hatte. Es möchte fcheinen, als ob die 
Umftände feiner Kinpheit von der Vorſehung abfichtlich 
fo geleitet worden wären, um fo viele Zwifchenfälle der 
Armuth herbei zu führen, als möglich waren, ohne un— 
natürlich zu erfcheinen. Bon Nazareth nach Bethlehem, 
von Bethlehem über die Wüſte nach Egypten, von Egyp⸗ 
ten wieder nach Nazareth, und von Nazareth nach Jeru— 
falem für die drei Tage, in welchen er fein Brod bettelte, 
breitet fich die Biographie feiner Kindheit aus, wie ein 
großes Ne, um in feinen weiten Falten immer mehr 
von den verjchiedenen Drangfalen feiner geliebten Armuth 
aufzunehmen. Wenn er von einer Föniglichen Jungfrau 
geboren wurde, fo war e8 von einer folchen, die arm und 
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in bürftigen Umſtänden war. Er wollte nicht daheim ge— 
boren werben, fondern benütte die Gelegenheit der römi- 
Shen Volkszählung, um gleihfam ein Kind der Verban— 
nung und ein Auswürfling auf feiner eigenen Erde zu 
fein. Er wollte von den Thüren Bethlehems abgewiefen 
werden, wie der unmürbigite von all der bunten Menge, 
die hieher geftrömt war. Er wollte in einer Höhle, in 
einem Stalle geboren werben, mitten unter den Haus- 
thieren, — Er, der gefommen war, um die harte Erde 
der Seelen zu lodern, und fie fruchtbar zu machen mit 
feinem DBlute, um felbjt ver Pflüger, und auch die blu— 
tende Pflugfchar zu fein. Die Armuth in der Wüfte, 
die Armuth in der fremden Stadt, die Armuth bei ver 
mübfeligen Arbeit in Nazareth, — alles Died verjuchte 
er, und von all dem litt er weit mehr, als wir jagen 
fönnen. Als das Alter Fofephs immer mehr zunahm, und 
feine Gebrechen fich vervielfältigten, wurde das Joch ver 
Armuth noch drüdender für die Schultern feines zärtli- 
chen Pflegefohnes. Die Armuth, die auf Maria brüdte, 
drüdte zehnmal ſchwerer auf ihn, gerade weil fie zuerſt auf 
fie gevrüdt hatte. Die Armuth iſt eine evangeliſche Voll— 
fommenheit. Wie viele haben e8 ritterlic) verfucht, vie 
Bürde zu tragen, und haben fie dann wieder abgelegt, 
voll Traurigkeit und in einer nicht ungeheiligten Verzweif— 
lung! Wie viele, welche. diefelbe bi8 ans Ende getragen 
haben, find durch die einfache Bürde Heilige geworden! 
Wie viele veligiöfe Orden bezeugen durch ihre geiftreichen 
Chronifen, wie fehwer es ift, ven Geift ver wahren Ar- 
muth lebendig zu erhalten, und wie fchwach fogar Ge- 
lübde fich zeigen, um dem Yaufe einer Natur fich entgegen 
zu ſtemmen, vie jo ftarf der anderen Seite zuftrömt! 
Nie gab es eine Kinpheit, verbunden mit einer härtern 
Armuth, als die unfers Herrn. Sie war feine unzertrenn- 
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liche Begleiterin, und wenn er ihre Strengheiten mit fo 
auffallender Liebe umfaßte, fo gefchah es nur, weil fie 
ein fo befonderes Kreuz waren. 

Vernachläßigung war eine andere feiner Bußen in 
der Kindheit, eine Vernachläſſigung, die mit der faum 
jchmeichelhafteren Beachtung graufamer Verfolgung abwech- 
felte. Er liebte die Menfchen mit der zärtlichiten Liebe. 
Bon Ewigfeit war e8 feine Freude geweſen, fich dereinft 
unter ihnen aufzuhalten. Er fam, und feine Gegenwart 
allein verfchönerte die Erde fo fehr, daß fie beinahe ven 
höchſten Himmel übertroffen haben fönnte. Denn wurde 
nicht die Schönheit Gottes felbjt ganz verjüngt durch die 
Menfchwerdung ? Dennoch gab e8 hier feinen Raum für 
Ihn, wie wir auch diefe Worte deuten mögen. Die Her: 
zen waren voll. Er fam nicht zur gelegenen Zeit. Das 
Elend, von welhen Er feine Brüder zu befreien fan, 
wurde von ihnen nicht als Elend empfunden. Seine An- 
jtrengungen, viefelben zu befreien, waren ihnen läftiger, 
als die Feſſeln, in welchen fie fchmachteten. Er wurde 
geboren, und einige Hirten famen zu Ihm, aber feiner 
von den Nachbarn fcheint dem Beifpiele gefolgt zu fein. 
Drei Könige zogen aus der Ferne herbei, und der Tyrann 
von Judäa fuchte Ihn in einem Blutbad zu vernichten, 
während DVergefjenheit und Dunkelheit fich fchnell über 
die Gefchichte jenes Föniglichen Zuges aus dem Diten 
lagerte. Für Ihn gab es nur Sicherheit, als die öden 
Sanpflähen der Wüfte ſich rings um Ihn auspehnten, 
und felbjt da waren die Fußftapfen der theuern Menfchen, 
für die Er zu jterben fam, Schreden und fchlimme Vor- 
beveutungen in den Augen feiner Mutter. Daß das hei- 
lige Herz des fleifchgeworbenen Gottes für irgend ein 
Kind Evas ein Fremdling fein follte, war ein unvergleich- 
liher Kummer für feine Philanthropie, für feine Men- 
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Schenliebe — ein Gefühl, das Ihm in einem Sinne eigen 
war, in welchem fein Gefchöpf e8 empfinden fann, und 
von welchem ver brennende Seeleneifer feiner Heiligen 
nur ein Schatten ift. Wenn c8 möglich wäre, jo jollte 
das Wort Bhilanthropie wie das Wort Incarnas 
tion für Ihn allein, ven Menfchen Liebenden Sohn Got— 
tes, heilig aufbehalten werden. Dennoch war Er ein 
Fremdling in dem Lande Egypten, und fein Herz war in 
Gefangenschaft in dem Thale des Niles, wie vordem 
Sfrael. Als feine Seele ſich nach Serufalem fehnte, war 
Niemand da, Ihn dafelbft zu bewillfommmen ; im Gegen- 
theil, Er mußte fich abfeit8 wenden; denn die, welche 
dafelbft Gewalt hatten, wünjchten Ihm ficherlich Böfes. 
Das arme Rind! Der arme Knabe! Die Menfchen fielen 
von Ihm ab, wie wenn ein böfer Zauber Ihn fogar in 
feiner Kinpheit umhüllte, wie wenn das Brandmal Kains 
auf feiner Kindesftirne wäre! Wer will von dem Mar: 
tyrer-Herzen des Kindes die tiefen Leiden ergründen ? 

Seine Blutvergiegung bei der Befchneidung war eine 
andere Buße feiner Kinpheit, die aus vielen Gründen als 
ein Muſter für die unnöthigen Abtödtungen der Heiligen 
angejehen werben kann, wenn man je irgend eine Abtödt— 
ung, ftreng genommen, als unnöthig felbjt für die un- 
ſchuldigſten Menfchenfinver betrachten fan. Er bedurfte 
den Ritus nicht. Er brauchte feinen ceremoniellen Bund 
mit Gott. Jenes Fleifch bedurfte Feine Weihe, welches 
bereit8 mit einer göttlichen PBerfon verbunden war. Es 
war eine feltjame, befondere, unerklärbare Blutvergießung, 
die, wie e8 jcheint, mit ven übrigen Blutvergießungen in 
einem eigenthümlichen Verhältniß fteht, da fie nicht nur 
feinen Theil von der Erlöfung der Welt bildete, ſondern 
von der Paffion ganz getrennt war. Sie erfüllte nicht 
den Vertrag mit dem Vater, welcher auf Tod lautete, 


461 


und auf nichts geringeres als auf Tod, fo daß die Tro- 
pfen, die vergoffen wurden, nicht zur Nettung der Seelen 
vergofjen wurden, War es die Hulvigung, welche vie 
Kindheit der Paffion darbrachte? War e8, wie ver blu— 
tige Schweiß auf dem Delberge, ein Ausbruch der unge- 
ſtümen Sehnfucht des heiligen Herzens nach ver Fülle 
des Galvarienberges? Für Ihn. felbit war es wahrhaft 
ein Schmerz, für feine Mutter ein Leid, für Joſeph eine 
himmlische Unruhe, für die Engel ein Wunvder, für die 
Heiligen ein Mufter und ein Geheimniß. 

Seine Ermüdung war eine andere Buße feiner Kind- 
heit. Die Ermüdung des unermüdeten Schöpfers ift ein 
Wunder voll Pathos, und für ermattete Eeelen — und 
in unfern Tagen iſt Ermattung der gewöhnliche Zustand 
chriftlicher Seelen — ift fie aub voll Troftes. Was für 
eine Müpdigfeit quälte ihn nicht auf feinem unbequemen 
Bette von ftachligem Stroh und in dem Zwange feiner 
läftigen Windeln? Gerade feine Hilflofigfeit war an fich 
für Ihn eine unendliche Ermüdung wegen der Reife fei- 
ner Vernunft. Ermüdung muß eines feiner befonderen 
Leiden auf feiner Flucht nach Egypten und auch auf fei- 
ner Heimkehr gewefen fein. Auf feiner Flucht müfjen 
jeine engen Bande und die Cinförmigfeit feiner Yage un- 
erträglich Täftig gewefen fein, Stunde für Stunde, und 
Tag für Tag, wenn e8 gleich der zärtliche Arm Marien 
war, der Ihn trug. Vielleicht mag auch gerade die Reife 
jeines Geiſtes feinen kleinen Yeib ermüdet haben. Sein 
Schlaf ferner, eine Region voll Wunder, war er eine 
wirkliche Ruhe? Erfrifchte er Ihn, wie uns der Schlaf 
erfriſcht? Erquicdte er die erfchlafften Glieder, berubigte 
er das fchlagende Herz, wiegte er das emſig bejchäftigte 
Hirn in Schlummer ein, ftärfte er die fchwachen Augen 
und erfüllte er das Kleine Lebensgefäß mit neuer feuriger 
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Kraft, wie e8 bei uns der Fall ift? Seine Seele lag 
unterdefjen vwollfommen wach. Sein Gebet und Dpfer 
hörte niemals auf. Er ſah immer die Säule und die 
Krone; Er fah immer das Kreuz auf dem Calvarienberge 
fih zum Himmel erheben. War fein Schlaf vielleicht 
eine andere Form von Ermüdung, eine jchattenhafte Zeit, 
die mehr von den Bildern der Paſſion heimgefucht war, 
als felbft feine wachen Stunden ? Alles, was wir wiſſen, 
ist, daß er fich felbit feine Freude an irgend einem menfch- 
fihen Dinge erlaubte, außer was in jevem Falle für vie 
Bollfommenheit feiner Menfchheit unerläßlich war. 

Die Furcht war eine andere Buße feiner Kinpheit, 
und da das Leiven der Furcht gewöhnlich im Verhältniß 
steht zu der Begabung der Seele eines Menſchen, fo 
muß fie für unfern Herrn ein unerträglicher Schmerz ge— 
wefen fein. Seine Flucht nach Egypten und fein Auf- 
enthalt dafelbit waren voll von Schreden, von denen wir 
einige verftehen können, von andern aber kann felbft un- 
fere Einbildungskraft fich feine Vorftellung machen. Es 
jcheint nicht, daß wir annehmen fünnen, fein Wiffen habe 
Ihn von diefen Einprüden befreit, wenn uns befannt ift, 
wie Er immer von feiner niedrigern Natur allen jenen 
Beiſtand zurüdhielt, welcher irgendwie feine Leiden ver: 
mindern fonnte, Er gebrauchte jeine Privilegien als Ans; 
läffe zu neuen Arten von Yeiden, oder zu ausgefuchtern 
. Graden des Leidens. Wir müfjen daher, was die Furcht 
betrifft, annehmen, daß feine Wifjenfchaft aus der Ver— 
bindung einer gereiften Bernunft mit der fchwachen Em- 
pfindfamfeit eines Kindes die Mittel herausfand, die 
Peinen der Furcht zu vermehren, indem fie Ihn in den 
Stand fegte, die Gefahren deſto beffer zu würdigen. Wir 
werden finden, dag die Furcht unter dem Schreden feiner 
Paſſion feinen unbedeutenden Plag einnahm, und wir 
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müfjen daher erwarten, fie in feiner Kindheit zu finden, 
Aber wir haben fie abjichtlich unter den äußern Bußen 
aufgezählt, um zu zeigen, daß wir eher bei jenen ſchmerz— 
haften Einvrüden des Tleifches und Blutes verweilen, 
welche die Erzeugnijfe der Furcht find, als bei der innern 
Unruhe ver Seele, welche das unvolllommene Wifjen ver: 
urfacht haben würde. Selbſt wenn Er nicht fürchtete, fo 
fonnte Er doch von den Eindrüden der Furcht in jener 
geheimnißvollen Weife leiden, in welcher fo viele Gebre- 
hen unferer Natur mit der hypoſtatiſchen Vereinigung 
jich vereinbaren liegen. Vielleicht waren felbft die qual- 
vollen Schreden der Kindheit nicht unverträglich mit ver 
Neife feiner Vernunft. Was aber in allen diefen Fragen 
die Theologie ganz gebieterifch von uns verlangt, ijt, daß 
wir die Vollkommenheit feines Wiſſens unberührt lafjen 
ſollen. 

Das Schweigen wurde immer unter die ſtrengſten 
klöſterlichen Bußübungen gerechnet. Es erfordert lange 
Prüfung und manches Zeichen göttlicher Berufung, ehe 
wir es wagen dürfen, eine heroiſche Seele den Regeln 
eines Ordens anzuvertrauen, in welchem Stillſchweigen 
geboten iſt. Schweigſame Menſchen ſind ſolche, die ſich 
in Gott verbergen auf eine höchſt ehrwürdige Weiſe. Sie 
entziehen ſich ſogar der bewundernden Verehrung der 
Kirche, indem ſie die Proceſſe ihrer Heiligſprechung faſt 
unmöglich machen. Viele Monate brach das Jeſuskind 
fein Stillſchweigen nur durch unartikulirte Laute der 
Freude oder des Schmerzes, wielleicht nur des letztern. 
Wie fehr muß aber Er, ver fo wunderbar beredt war, 
fich gefehnt haben, zu fprechen! Muß Er, in dem bie 
ganze mittheilbare Weisheit der Gottheit enthalten war, 
nicht ein Verlangen gehabt haben, Licht auszuftrahlen ? 
Wenn Er fo zum Ueberfliegen voll war von fehöner Weis: 
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heit und entzüdenden Kenntniffen, muß nicht Das Still- 
fchweigen in feinem Herzen gebrannt haben, wie eine 
glühende Kohle? Muß nicht darin, daß Er des Baters 
Wort war, etwas enthalten gewefen fein, was Ihn mit 
Wonne erfüllt hätte, mit feiner menfhlichen Zunge von 
dem Vater zu fprechen? Wenn Er mit fprachlojer Freude 
Maria anblicte, fehnte Er ſich da nicht, fie mit der Muſik 
feiner Stimme zu erheiteın? Hatte fie nun fein Derlan- 
gen nach feiner Stimme, wie fie in den neun Monaten nach 
der Erfcheinung feines Angefichtes verlangt hatte? Wenn 
Er Joſeph blaß und ermüvet ſah, hätte Er da nicht oft 
fo gerne das Herz des betagten Heiligen mit dem Zauber 
eines artifulivten Wortes erfreut und feine ſchwindenden 
Kräfte neu belebt? Dennoch hielt Er ſich zurüd. Er 
hatte die Verkleidung der Kindheit angelegt, und durch 
feine vollfommene Beobachtung verjelben wurde die Ver— 
Kleidung eine göttliche Wirklichkeit, ja e8 war eben jo gut 
eine menschliche Wirklichkeit, die als Verkleidung gebraucht 
wurde, und doch in Wahrheit felbit Feine bloße Verkleid— 
ung war. Wir dürfen überzeugt fein, daß das Schweigen 
nie auf einen Heiligen in einer ſtillen SKarthäuferzelfe 
oder in der von Gärten umgürteten Cinfievelei von Ca— 
maldoli fo fehwer drückte, als es auf dem heiligen Herzen 
des Jeſuskindes Laftete. 

Wir müfjen auch als eine befonvere äußere Buße, 
die zu allen übrigen Bußen als ein Beſtandtheil gehört, 
die außerordentliche Zartheit feines Yeibes rechnen, ver 
nach Gottes Abficht ausdrücklich für die tiefiten Leiden 
gebildet wurde. Sie kann an ſich als ein beſonderes Lei— 
den betrachtet werden, abgejehen von der Art, wie fie alle 
feine übrigen Leiden erhöhte. Denn wir müfjen glauben, 
daß Er fo außerorventlich empfindfam war, daß manche 
Dinge für Ihn Dualen waren, die für uns feine Dualen 
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gewejen fein mwürben, und viele Dinge, die für uns wirf- 
dich fchmerzhaft find, mußten in Ihm Peinen werden mit 
einem ganz verfchievenen Charakter. Selbjt die Winde 
follten Ihn janft angeweht haben, vie Kegentropfen ohne 
Gewicht auf Ihn gefallen fein, und fogar ver Boden 
hätte fich unter feinen Kleinen Füllen ebnen follen. Aber 
ftatt deſſen müſſen wir vie Allmacht der unglaublichen 
Liebe zu Hilfe fommen, und biefen fchwachen Leib zufam- 
menhalten fehen mitten unter einem Sturme von Schmer- 
zen innerhalb, und von Graufamfeiten außerhalb, vie hin- 
gereicht haben würden, um Hundert Menjchenleben zu 
zermalmen. 

Dies waren die äußeren Bußen der heiligen Kind— 
heit. Wir gehen von ihnen zur Betrachtung ihrer innern 
Bußen über. Wie ſeine körperlichen Bußen neun an der 
Zahl waren, ſo können wir auch neun von dieſen rechnen. 
Die erſte war ſein Anblick der Sünden der Menſchen. 
Wie die Seele ſich zu dem Leibe verhält, ſo verhielt ſich 
die Empfindſamkeit und das Mitgefühl der Seele unſeres 
Herrn zu der Zartheit und Empfänglichkeit ſeines Leibes. 
Selbſt für uns mit unſerer gewöhnlichen Gabe des Glau— 
bens iſt das Wort Sünde ein wirklicher Schrecken. Es 
drückt eine ganze Welt von Finſterniß aus. Es iſt die 
Negation alles deſſen, was freudvoll, hoffnungsvoll, wün— 
ſchenswerth oder anziehend iſt. Die Möglichkeit, daß wir 
ſündigen können, iſt ein Gedanke, der uns zittern macht. 
Die Wahrſcheinlichkeit, daß wir ſündigen werden, iſt un— 
ſere tiefſte Furcht, und unſere wirkliche Sünde iſt bei 
weitem unſere größte Unglückſeligkeit. Dennoch können 
wir kaum den himmliſch hohen Sinn verſtehen, welcher 
die Urſache war, daß manche Heilige ſchon bei der Er— 
wähnung des Namens Sünde ohnmächtig wurden. Eine 


ſolche Thatſache zeigt uns Erhabenheiten der Liebe und 
Faber, Bethlehem. 30 
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der Vereinigung mit Gott, die für uns faum etwas mehr 
find als Ausdrücke ver myſtiſchen Theologie, an bie wir 
voll Ehrerbietung glauben, von denen wir aber nicht nur 
feine Erfahrung haben, jondern die wir auch nicht begrei- 
fen können. Wie weit find wir alſo davon entfernt, den 
Abſcheu unferes Herrn vor der Sünde ergründen zu kön— 
nen? Die unerfchaffene Heiligkeit feiner göttlichen Perſon 
hatte feiner menfchlichen Seele eine unausfprechliche Mafel- 
lofigfeit mitgetheilt, in Verbindung mit einer ſolchen Zart- 
beit Hinfichtlich der Ehre und Reinheit Gottes, daß wir 
fie uns unmöglich vorftellen können, außer auf eine höchſt 
unvollfommene Weife. Wenn wir es wagen dürften, uns 
die Krankheit als ein Sinnbild eines fo heiligen Dinges 
zu denken, fo könnten wir fagen, daß die unglüdfelige und 
unreine Welt für die Seele unferes Herrn das war, was 
der Strahl der Sonne, wenn fie in ihrer Mittagshöhe 
ſteht, für ein verwundetes Auge fein würde. Es war 
etwas unerträgliches; e8 war eine geijtige Bein, die fchein- 
bar auch nur einen Augenblid unerträglich war, und doch 
wirklich fein ganzes Leben Lang ertragen wurde. Wenn 
Ueberrafchung in der hypoſtatiſchen Einigung hätte ftatt 
finden können, fo würde feine Seele durch die Dffenbar- 
ungen entfegt worden fein, welche fein Wiffen ihm von 
der Sünde machte. E8 waren unbarmherzige niederdrückende 
Dffenbarungen. Er fah die Sünden der Menfchen in ver 
Schrecklichkeit und Häplichkeit ihrer Gattungen, in ihren 
efelhaften Abarten, in der mannichfaltigen Unreinheit ihrer 
befondern Merkmale. Er fah fie in ihrer fchredlichen 
Menge, in ihrer Vervielfältigung, in ihren Rückfällen, in 
ihren fruchtbaren Familien, in ihren langdauernden, fich 
immerfort erzeugenden Folgen. Er fah fie in ihrem Ge- 
wichte, in dem Gewichte, womit fie die Seelen fo tief 
niederbrücten, in dem Gewichte, womit fie faft die Barm- 
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herzigfeit Gottes unter die Füße feiner Gerechtigkeit hin⸗ 
abgedrückt hätten, in vem Gewichte, womit fie ihm felbft je- 
den Augenblid zermalmten. Er fah die Sünde der Sün- 
den, die ihn in den Stand fette, in der Baffion alle 
Sünde zu büßen, — bie Sünde des Gottesmorbes , das 
Martyrthum des Schöpfers. So hatte er das Gewicht 
feiner Paffion zweimal zu tragen, einmal als die Paffion, 
und dann auch al® eine Sünde, ober eine Reihe von 
riefenmäßigen Sünden. Er hatte feine eigene Rreuzigung 
zu fühnen. Denn alles dies war nicht eine bloße Viſion 
eines erfchredten und gequälten Zuſchauers. Er hatte alle 
diefe unausfprechlihen Sünden in fein eigenes Herz auf- 
zunehmen, und die unverlegte Heiligkeit feiner Seele 
gleichjam dadurch zu verlegen, daß er fich in dieſelben 
Heidete, fo daß fie ihm dicht anfchloffen und in das eigent- 
liche Heiligthfum feines Lebens hineinbrannten. Sanft 
und lieblich dringen vie Wellen der englifchen Chöre vom 
hoben Himmel herab an fein Ohr in der Grotte, aber 
die Vifion von all diefer Sünde ift da, Die Palme 
flüftert und der Sand ver Wüfte dampft wie mit golve- 
nem Rauche in ven fchrägen Strahlen der untergehenven 
Sonne, aber die Bifion hat ihn auch hier aufgefpürt. 
Der Lotus öffnet langfam feinen wohlriechenden Kelch ver 
aufgehenden Sonne auf dem zitternden Schooße des Nil, 
aber die Bifion der Sünde hat fich an ihn feſt angehängt, 
und läßt fich nie abfchütteln bis zum Tode, Er fpricht 
freundliche Worte zu den Frauen von Nazaretd am Brun- 
nen, und bie Gefänge der Winzer fteigen in die Morgen- 
luft freudig empor, aber die Freude feiner Seele ift in 
diefe alles beherrfchende Viſion der Sünde eingehüllt, vie 
ihn nieverhält und fcheint, als ob fie jene innere Rein— 
heit erſticken wollte, welche der Athen feines eigentlichen 
Weſens ift. | 
30* 
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Seine Seele fah Gott. Sie blidte in den brennen- 
den Mittelpunkt feiner ewigen Gerechtigfeit. Sie fam vem 
Teuer näher, als je vordem ein Gejchöpf kam, jemals 
wieder kommen wird. Die Flammen einer unausfprechlich 
göttlihen Entrüftung züngelten an ihr hinauf, wie wenn 
fie ihre Speife wäre. Sie blieb unverzehrt wegen ber 
bypoftatifchen Einigung; aber das Feuer wiirde jede ge— 
Ichaffene Natur vernichtet haben, wenn fie nicht wegen 
jener erhabenen Einigung unüberwindlich und unzerftörbar 
gewefen wäre. Dennoch war e8 eine gefchaffene Seele, 
und fie muß vor diejer Viſion der Gerechtigkeit Gottes 
unausfprechlich zurücigebebt fein. Auch hier war e8 wie 
bei der Sünde nicht bloß eine Vifion. Er war das Opfer 
jener Gerechtigkeit. Sie follte an ihm zehren, bis fie fich 
befriedigte. Sie zehrte an ihm in jener Stunde. Sie 
fonnte nicht umgangen werben, es war fo fein Wille; 
aber jie war darum nicht8 deſto weniger jchredlih. Was 
für eine Gerechtigfeit mußte für jolhe Sünven bejänftigt 
werden? Was für ein anbetungswürdiger verzehrender 
Zorn war durch folhe Sünden erregt worden? Gottes 
unbegrenzbare Heiligkeit mußte die Sühne umfafjen, vie 
er darzubringen hatte. Schon die Vifion davon war wie 
ein lebendig Ding; fie faßte fein Kinvesherz an, trug es 
weit hinauf zu unzugänglichen Felſen, wo weder menſch— 
liche Hilfe, noch menfchliche Theilnahme ihm nahe fommen 
fonnte, und bier nagte fie an ihm wie ein Geier, ver 
feine Luft daran hat, fein Gefieder mit dem Blute zu be— 
fleden, wie wenn es dadurch verfchönert würde. Was für 
eine Lebensweiſe muß fein findliches Herz geführt haben, 
mit einem fo fürchterlichen Gajte, mit einem fo anbetungs— 
würdigen Schreden ? 

Seine Borausficht ver Paffion war eine andere Buße 
feiner Kindheit, Wer kennt nicht die Bein, wenn ein ein- 
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ziger Gedanke ftärfer ift, als der ganze Geift, und das 
ganze Leben fich unterwirft? Es ift eine Pein, bie nicht 
lange ertragen werben Tann. Allein vie Befignahme der 
Seele durch einen einzigen Kummer ift fogar ein noch 
unerträglicheres Loos. Unter folchen Umftänvden wird das 
Leben nicht fo faft gelebt, al8 mühſam Hingefchleppt oder 
jtückweife verzehrt, mit einem langfamen dumpfen unaus- 
fprechlichen Schmerze. Aber es gibt noch ein anderes Loos 
das felbft fchredficher ift al8 eines von dieſen Leiden, 
wenn 3. B. irgend ein finfterer Gedanke, irgend ein 
Phantom entweder des Schredens oder der Schuld das 
Leben ergreift, e8 ganz einnimmt, die Seele in ihre eigenen 
püftern und wiederhallenden Gänge einfchließt, und fie da 
beftändig wie ein böfes ©efpenft heimſucht und plagt. 
Aber dies find Lauter ſchwache Bilder davon, wie bie 
Seele unfere8 Herrn von der VBorausficht feiner Paffion 
eingenommen war. Wenn wir darüber nachfinnen, verlie- 
ren wir ung in dem Gedanken. Wir möchten gerne nicht 
an ihre Wirklichkeit glauben. Wir fönnen den Gevanfen 
nicht ertragen, daß ein folches Leben jemals auf viefer 
fhönen Erde Gottes gelebt wurde. Der äußere Tumult 
auf dem Galvarienberge ift wirklich eine Erleichterung 
nach dem Gedanken an jenes unerträgliche ftille Weh. 
Wenn wir e8 verfuchen, vemfelben in die füßen Geheim- 
niffe feiner theuern Kindheit zu folgen, es zu begleiten, 
während e8 wie an eleftrifchen Drähten in alle Fähig- 
feiten feiner Seele hinab läuft, und wenn wir fehen, wie 
e8 fich mit feiner Liebe zu Gott, zu Maria und den Men— 
ſchen vermifcht, jo wird es nicht blos unerträglich, fondern 
abfolut undenkbar. 

Seine Borausfiht der Undankbarfeit der Menfchen 
führt uns. auf ein anderes Leiden feiner Kinpheit, das 
tief und heftig ift, aber doc mehr von uns begriffen wer- 
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den kann. Wir fühlen uns jest glücklich, weil e8 hier 
fcheint, al8 ob wir ihm mit unferm Mitleiven nabe 
fommen könnten. Die Zärtlichkeit feines heiligen Herzens 
war vollfommen im vollften Sinne des Wortes. Niemand 
war jemals mit folhen Gefühlen begabt gewefen wie er. 
Es hat nie eine Empfindfamfeit gegeben, die mit der ſei— 
nigen verglichen werben könnte. Nach ihrer Stärke, Tiefe, 
Treue und Zärtlichkeit waren menfchliche Neigungen nie 
fo göttlich bewegt gewefen. Sie entlehnten gleichfam Stärke 
von feiner Wiffenfchaft. Die Reinheit ihrer Heftigfeit Fam 
von feiner unendlichen Heiligkeit. Seine menfchliche Liebe 
war an fih ein Ding, ein wunderbar keuſches Feuer, 
eine Macht inniger Zärtlichkeit, bie nicht ihres Gleichen 
hat in der Schöpfung. Aber fie war ebenfowohl göttlich 
als menfhlid. Kein geringes Maß jener fehnfüchtigen 
und überfließenden Liebe, welche ver Schöpfer allein füh- 
len kann, wurde den Gefühlen feines menfchlichen Her: 
zens mitgetheilt. Daher kam nie die Liebe einer Mutter, 
eines Weibes oder einer Schweiter an Teidenfchaftlicher 
Zärtlichkeit der feinigen gleich; aber fie hatte fich befon- 
ders auf Einen gefchaffenen Gegenftand gerichtet, auf vie 
Liebe ver Menfchen. Er fehnte fich nach ihrer Liebe mit 
all der geheimnißvollen Begierde des Schöpfers, indem er 
dazu die eigenthümliche Romantik eines menfchlichen Her- 
zens fügte, und jeneneue, halb menfchliche und halb göttliche 
Liebe, die nur ihm als unferem Erlöfer eigen war. Allein 
jelbft in diefem einzigen Dinge wurbe feine Liebe getäufcht. 
Er fah, wie wenige ihn lieben würden, wie wenige fogar 
von den Wenigen, die ihm bienten, ihm aus Xiebe dienen 
würden, wie falt jene, vie überhaupt liebten, lieben wür- 
den, und wie viele, die wahrhaft Tiebten, jener Liebe un- 
treu werden follten, indem fie eine unwürbige Liebe vorzogen. 
E83 war ihm alles in den Tagen feiner Kindheit fo Kar, 
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wie je die Gefchichte der Kirche e8 machen könnte, wenn 
fie fih in der Reihenfolge ver Jahrhunderte entrolit. 
Was für ein ſchlimmeres Loos trifft das menfchliche Glück, 
als das einer unerwieberten Liebe, namentlich, wenn es 
eine Liebe ift, die ihren Gegenftand durch ihr eigenes 
Uebermaß verichönerte und fo ihre eigene Urfache war, 
und wenn feine Erfahrung von einer neuen Unwürbig- 
feit an dem Gegenftande dem wunden Herzen eine Zuflucht 
gibt in vem Gefühle, getäufcht worben zu fein? Dennoch war 
fein Kindesherz beftändig mit einem folchen Kummer geplagt. 

Es hat heroifche Herzen unter den Menfchen gegeben, 
welche bie Leiden anderer mehr fühlten, als fie ihre eignen 
empfanden. Aber das heilige Herz Jeſu befaß dieſen 
Heroismus in einer Vollkommenheit ohne Gleichen. Die 
Leiden jener, die er liebte, jchwebten beftändig vor ihm. 
Er fah die Troftlofigfeit in dem Herzen feiner Mutter, 
wie ihre Schmerzen täglich in dem Lichte ver Weiffagung 
Simeons in ihrer fehredlichen Größe heranwuchfen. Er 
fah das langfame Martyrthum des theuren heiligen Jo— 
ſeph, dejjen ruhige Natur fo unpaſſend zum Leiden fchien, 
daß der Anblid feiner Leiden eine befondere Trübfal für 
ihn war, wie wenn wir irgend eine unnatürliche Grau- 
famfeit anfehen müffen. Er fah die fürchterlichen Streng- 
heiten des Täufer, die jich mit einem blutigen Martyr- 
thum endigten. Er erblidte vie heiligen unfchuldigen Kin— 
der, und jede ihrer befondern Beinen fühlte fein Kinvesherz 
tiefer, als die Leidenden felbft oder. ihre weheklagenden 
Mütter. Hier gibt fein Wiffen feiner bebenden Seele 
wieder erbarmungslos ein Licht, während feine Macht, 
Licht zu fpenden, auch die. Innigfeit, feiner Macht zu lei- 
den, erhöht, und zu all diefem fommt noch die ausgefuchte 
Marter zu wiffen, daß von allen diefen Leiden derjenigen, 
vie er liebte, er felbft vie Urfache war. 
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Sein unansfprechliches Mitleid für feine Kirche, wie 
es nur der Bräutigam haben fonnte, und fein tiefes Mit— 
gefühl mit allen ihren nachfolgenden Schidfalen war eine 
andere Duelle ver Bitterfeit in feinem kindlichen Herzen. 
Die Viſion zahllofer Chriften, die ihre taufende von vers 
eitelten Gnaden und von göttlichen Abfichten, welche menfch- 
lihe Bosheit zu vernichten vermocht hatte, in das ewige 
Feuer der Hölle tragen follten, war auch eine andere Bi- 
fion, die immer vor ihm fchwebte. Sie lag vor ihm, 
jene fürchterliche Heimath fo mancher Seelen, als eine un— 
glüdliche Welt feiner getäufchten und verfchmähten Liebe. 
Wenn feine Augen mit Kindesfchalfheit in die Augen Ma— 
riens lächelten, lag dieſe Vifion ganz dicht auf feinem 
Herzen und hauchte ihren feurigen Dvem auf feine Milve. 
Wir müffen auch als eine an fich befondere Buße die er- 
müdende Fortdauer aller viefer Peinen anführen, die im 
Schlafen oder Wachen feinem empfindfamen Herzen an- 
Hebten, wie das brennende Gewand, von welchem die 
griechiſche Mythologie erzählt, und deſſen gewaltiges Gift 
bis in’8 Mark des Lebens hineinfreffen fonnte, mit einem 
allmählig wachfenden, aber nie erlöfchenden Feuer. Wir 
müffen uns auch daran erinnern, was bie Xehre von feiner 
Wifjenfchaft uns fagt, daß dieſe fchauerlichen Viſionen 
nicht mit einer fürchterlichen Abwechslung aufeinander folg- 
ten, die als Abwechslung einen Schein von Erleichterung 
gehabt Hätte, fondern fie fchwebten alle gleichmäßig vor 
ihm zu allen Zeiten, waren immer gegenwärtig, fprachen 
immer feine ganze Aufmerffamfeit an, erfchöpften immer 
die ganze Tiefe feiner Kraft zu leiden, und wurden immer 
von bem ganzen Lichte feines Wiſſens beleuchtet, deſſen 
nicht geringfter Dienſt darin bejtand, ein Lebenslanges 
Marterwerkzeug zu fein. 

Selbſt die Lebensformen oder Zuftände und Pagen 
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feiner Rinpheit waren Formen der Buße. Er hatte bie 
Geftalt eines Knechtes auf fi genonmen. Die Windeln 
waren feine Feſſeln. Er wurde als Unterthan des römi- 
chen Kaiſers geboren, indem Er auf fein eigenes Geburt$- 
vecht verzichtete. Sein Leben war ein Leben ber größten 
Hilflofigkeit von feiner Schwäche als Kind an bis zu dem 
Beitpunfte, als Er nicht vom Kreuze herab fam. In all 
diefem war Er der Spott der Menfchen und das Schau- 
jpiel der Engel. Er gab ſich den Thieren und Elementen 
preis. Dennod waren dies nur äußere Zeichen der innern 
Dienftbarkeit, in welcher Er war für bie Gerechtigfeit 
Gottes, für die Sünden ver Menfchen, für feine eigene 
leivenfchaftliche Reinheit der Liebe, und für ihre unaus- 
fprechliche Undankbarkeit. Er nahm auch die Geftalt 
eines Sünders auf ſich; denn Er war in Fleiſch gefleivet 
wie andere Menfchen, und, um ihnen gleich zu fein, war 
Er zufrieden, nach der Meinung der Leute einen menfch- 
lichen Vater zu haben. Er unterzog fich dem Ritus ber 
Befchneidung, um einem Sünder mehr ähnlich zu fehen, 
indem Er Gott eine Schuld bezahlte, die nur wegen ber 
Sünde zu bezahlen war. Die Reinigung feiner Mutter 
fam einer öffentlichen und ceremoniellen Anerkennung fei- 
ner Schmach gleih. Er ließ e8 fogar zu, durch Tauben 
losgefauft zu werben, wie wenn Er, der uns Alle loszu— 
faufen Fam, ver Losfaufung bebürfte. Mühſal und Schmerz, 
Ermüdung, Schwähe und Tod waren lauter Folgen ver 
Sünde, und ihnen alfen unterwarf Er fich wie nie ein 
Menſch vorher ihnen unterworfen war. Allein auch hier 
waren dies nur äußere Zeichen im Vergleich mit der Ge- 
ftalt eines Sünders, die Er in ver Tiefe feiner Seele 
vor dem Auge ver ftrengen Gerechtigkeit Gottes an fich 
trug. Er nahm ferner die Geftalt eines Dulders an, 
oder es war in ber That mehr eine Wirklichkeit als eine 
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Geſtalt. Alfe Geftalten waren bei Ihn Wirklichfeiten. 
Das Leiden war der Zujtand feines Lebende. Es war ber 
unpafjende ®efährte feiner Kindheit. Es gab feinen 
Augenblid, wo Er davon frei war. Er fagte ber heili- 
gen Ratharina von Siena, daß Er. in feiner Kindheit, 
befonders jeden Freitag litt. Denn e8 mochte Grade 
des Schmerzes geben trog der Beſtändigkeit feines Wiſſens 
und ber Unveränverlichfeit feiner Liebe. Sein Wiſſen 
und feine Liebe waren nicht die einzigen Quellen des Lei— 
dens, die Er in fich hatte. Wie Er das Lamm war, das 
‚von der Gründung der Welt an gefchlachtet wurde, fo 
war Er in ven Augen des Vaters und in den fchrecflichen 
MWirklichkeiten feines eigenen Herzens der gekreuzigte Jeſus 
ichon von den Tagen Bethlehems an. Seine Leiden über- 
ftiegen alles Martyrthum, felbft in jeber einzelnen Stunve 
feines Lebens als Kind. Er drückte dieſe Wahrheit aus, 
als Er der Domenifa del Baradifo wie ein ganz verwun— 
deter Säugling erſchien. 

Die drei Tugenden feiner Baffion waren auch die 
drei Tugenden feiner Kinpheit, und bie heroifche Uebung 
derjelben bot die Gelegenheiten zu der vierten Klaſſe ver 
Bußen feiner Kindheit. - Diefe Tugenden waren ber Ge— 
borfam, die Demuth und die Geduld. Er war gehorfam 
mit vollfommenem Gehorfam dem ewigen Vater, dem 
heibnifchen Kaifer, Maria, Zofeph und dem Herodes. 
Wenn wir uns erinnern, wer Er war, und was und wie 
groß die Vorrechte feiner menschlichen Seele waren, fo 
werben wir verftehen, wie wunderbar biefe Tugend des 
Gehorfams in Ihm war, und wie heldenmüthig ihre Ueb- 
ung für fein Wiſſen, das mit Einem Blide ihre göttliche 
Unangemefjenheit erkannte, und für feine Liebe, da fie 
andere, wie e8 meiltens der Fall war, und namentlich 
jeine geliebte Mutter, in ihre Schwierigfeiten verwidelte. 
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Maria der Reife nach Bethlehem, ihrer Abweifung ba- 
felbft und ver Niedrigfeit des Stalle® unterwerfen, war 
ein wunderbarer Aft des Gehorfams gegen bie römische 
Regierung, und die Abwefenheit desſelben würde Niemand 
als eine Unvolltommenheit erfchienen fein. Bon bem 
elenden Herodes oder Archelaus von feinem eingefchlage- 
nen Wege abgewendet zu werben, wie im Herbſte ein 
Blatt von einem Windhauche bei Seite geweht wird, war 
eine feltfame Schmach für das fleifchgewordene Wort. 
Aber e8 gehörte zu den Erforbernijjen ver Vollkommenheit 
feines Gehorſams. Es würde fein Ende nehmen, wenn 
wir auf feine Demuth eingehen wollten. Sie zieht fich 
durch alle zwölf Hauptgeheimniffe ver Kinpheit hindurch. 
Sie alle athmen den Geruch einer unbegreiflichen Ernie- 
drigung. Die Uebung der Demuth ift immer mehr oder 
weniger für Iedermann eine Buße. Aber es lag eine 
gewaltfame Nöthigung darin für die von Glorie umflofjene 
Seele Jeſu, welche bereit8 vie befeligende Anſchauung 
Gottes genoß, und dies gab ihr in unferm Herrn einen 
eigenthümlichen Charakter. Seine Geduld war überbies 
faft wunderbarer in Bethlehem, als auf dem Calvarien- 
berge. An beiden Drten hielt er immer jenen Beiſtand 
zurüd, womit feine göttlihe Natur feiner Menſchheit beis 
zuftehen bereit war, an beiden Orten zügelte er jene Fluth 
ber Seligfeit, vie alle Fähigkeiten feiner Seele überſchwem— 
men und durch alle Kanäle feiner verflärten Sinne lau- 
fen wollte. Aber in Bethlehem ließ er die Kinpheit bie 
Laft feines Mannesalterd tragen. Seine Leiden waren 
bier jo fühlbar, wie auf dem Galvarienberge, und ſie 
waren unzeitiger, läftiger, unbequemer, unangemefjener zu 
Dethlehem, als auf dem Galvarienberge, wenn wir es 
wagen dürfen, fo zu fprechen, indem wir nicht vergeſſen, 
wie unangemefjen immer alles übrige, als bie Slorie, 
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für das fleifchgewordene Wort war, befien Leiden ſich 
bloß durch die Unermeflichkeit feiner Liebe erklären laſſen. 

Es liegt etwas Schmerzliches für die Zärtlichkeit ver 
Andacht in diefer Anficht von dem Leben unſers Erlöfers 
als Rind. Wir verweilen dabei nicht mit Borliebe. Aber 
fie ift ein Theil von der erhabenen Wahrheit der Menfch- 
werbung. Sie führt uns hinein in Tiefen der Lehre, vie 
nicht anders als fruchtbar für unfere Seelen fein können, 
und fie enthüllt ung einige von den innern Thätigfeiten ber 
bupoftatifchen Einigung, die in uns immer mehr den Geift 
der Anbetung entzünden werben, Was für eine Viſion 
muß für Maria diefes innere Leben ihres himmliſchen 
Kindes gewefen fein! Sie fah, wie das ewige Wort, die 
grenzenlofe Freude der Engel, die unerjchaffene Pracht 
des Himmels, der Glanz der Vollfommenheiten Gottes, 
ſich als den von Gott Verfluchten, al® den Auswürfling 
ver Schöpfung fühlte; fie ſah Ihn mit all der häflichen 
Laſt der Unreinigfeit der Welt beladen, gefleivet in vie 
mannigfaltigen Mifjethaten ifrer Millionen Sünder, durch 
alle ihre langen Yahrtaufende hindurch. Sie fah alles 
dies auf die zurücdbebende Reinheit feiner unbefleckten 
Seele gelegt. Sie fah Ihn, die Heimath der Gefchöpfe, 
felbft fern von der Heimath und verloren in ein Meer 
von Sünde und krank, frank wie zu Gethjemane, krank 
alle feine dreiunddreißig Sahre hindurch, krank in ven 
Tagen feiner Kinpheit, während durch feine Liebe alle 
übrigen Kinder forglos, heiter und fröhlich find. Sie fah 
die Thränenperlen in den Augen des Ewigen fich bilden, 
und fie zitterte bei dem Anblide. D wie fchredlih war 
in ihrer Süßigfeit die Mutterfchaft Mariens! Bene 
Thränen flofjen, damit wir lächeln fönnten, und ein Recht 
haben zu lächeln, und eine Urfache zu lächeln, und damit 
wir Gott dienen Könnten mit unferm Lächeln und ihn. lie- 
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ben und fait Buße thun mit unferm Lächeln; denn in 
allen den feligften Werfen der leichteiten Frömmigkeit hat 
das Kind von Bethlehem jett für uns eine Tugend hin— 
terlegt, um die Größe ver Gerechtigkeit Gottes zu befrie- 
digen. Wenn wir auch von nun an, nach jenen Thränen 
von Bethlehem, menfchliche Thränen weinen, jo find es 
entweder Thränen füher, gnadenvoller Reue über bie 
Sünde, oder freudige Thränen aus dem Uebermaß ber 
Liebe, over Thränen, die ung das Mitleiv entlodt, und 
ſelbſt für dieſe Thränen, obwohl fie eher ein VBorrecht 
begnadigter Seelen al8 eine Buße find, wird die Stunde 
fommen, wo die gütige Hand Jeſu felbft in feines Vaters 
Haufe jie trodnen wird für immer. 


8. Kapitel. 
Der Himmel ſchon auf Erden. 


Einige haben behauptet, die Freude fei ein feichteres 
Ding als das Leiden. Dies heißt aber gewiß nicht 
die rechte Anficht von der Schöpfung Gotte® haben, 
felbft feit dem Falle des Menſchen. Die Freude ift aller- 
dings zu unterft, und das Leiden zu oberit, aber gerade 
aus diefem Grunde ift die Freude das Tiefite von beiden. 
Das Herz der geiftigen Welt, wo ihre innerjten Flam— 
men lodern, ift tieffte Freude. Die Welt des Leidens 
ruht darauf wie auf ihrer fichern Grundlage. Wie fi) 
unter jedem Steine Feuchtigfeit fammelt, fo ift unter je— 
dem Leiden Freude, und wenn wir dazu fommen, das Le- 
ben recht zu verftehen, jo fehen wir, daß das Leiden am 
Ende nur der Diener ber Freude iſt. Wir graben hinein 
in ven Schacht des Leidens, um das Geld und die koſt— 
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baren Steine der Freude zu finden. Das Leiden ift ein 
Zuftand der Zeit, aber die Freude iſt der Zuftand der 
Ewigkeit. Alles Leivenliegt in der Verbannung von Gott, 
alle Freude liegt in der Bereinigung mit ihm. Im Him- 
mel wird die Freude das Yeiden vertreiben, während es 
nicht ein 2008 auf Erden gibt, von welchem das Leiben 
die Freude gänzlich verbannen konnte. Die Freude hängt 
fih an uns, als an die Gefchöpfe Gottes. Sie fchlieft fich 
an uns an, wohin wir immer gehen. Ihr Wohlgeruch 
ift rings um uns greifbar. Ihr Sonnenfchein leuchtet auf 
ung, und gibt uns eine gewiſſe Anmuth, welche vie- 
jenige erhöht, die wir bereits befigen. Die Freude findet 
fihan allem, wontit Gott zu thun bat. E8 gibt nur einen 
einzigen Drt, wo feine Freude berrfcht, und jene finftere 
Region fteht unter einem befonderen Gefege, und ift Fin- 
jterniß, weil fie nicht Licht fein wollte, Es iſt eine une 
vermeidliche Freudigkeit an allem, was Gott gehört. 
Wir find ärgerlih über ung felbft, weil wir nicht Lange 
genug um unfere Todten Leid tragen. Wir Halten es fait 
für ein Unrecht gegen das Andenken derjenigen, die wir 
liebten. Aber die Elafticität des Lebens ift daran ſchuld. 
Unfere Herzen hüpfen aufwärts, weil Gott droben ift. 
Wir können uns nicht helfen. Selbſt das Rollen des 
Blutes in unferen Adern ift freudig, weil das Leben eine 
Gabe ift, die unmittelbar von Gott fommt. In Wahrheit 
find Freud und Leid nicht widerfprechende Dinge. Das 
Leiden ift der Untergang der Freude, die Niederlage der 
Freude, der Schatten, welcher die Freude fünftigt, vie 
Duntelheit, welche das Licht fo ſchön macht, die Nacht, 
welche die Urfache ift, daß jeder Morgen die Freudigkeit 
einer Auferftehung an fih bat. Sie leben zufammen, 
weil jie Schweitern find. Die Freude ift die älteftgeborne, 
und wenn bie jüngere jtirbt, wie fie fterben wird, fo wird 
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die Freude ihr Andenken immer bewahren, — ein Ans 
denfen, das ſehr lieblich fein wird, fo lieblich, daß es ei- 
nen Theil ver Seligfeit im Himmel bilvet. 

Es gibt auch Seelen in ver Welt, welche vie Gabe 
haben, überall Freude zu finden und fie zurüdzulafien, 
wenn fie gehen. Die Freude ftrömt gleichfam unter ihren 
Fingern hervor, wie Lichtftrahlen. Es liegt etwas felbit 
in ihrer Gegenwart, in ihrer bloßen ftillen Gefellichaft, 
woraus Freude gefchöpft, und bei Seite gelegt werben 
fann. Ihr Einfluß ift eine unvermeidliche Erheiterung 
des Herzens. Es fcheint, als ob ein Schatten von Gottes 
eigener Gabe über fie hingezogen wäre. Sie geben Licht, 
ohne leuchten zu wollen, und zurüdhaltende Herzen kom— 
men hervor, wie ſchene Inſekten, legen ihre traurigen Na— 
turen beinahe ab, und weben Tänze in den golvenen 
Strahlen diefer heitern Naturen. Wir wiffen nicht, wie 
es kommt, aber vie Freude wendet alles Gott zu. Ohne 
von ihm zu fprechen, previgt fie ihn. Ihr Wohlgeruch ift 
wie der Wohlgeruch feiner Gegenwart. Sie hinterläßt 
Ruhe, und nicht felten ſüße Thränen des Gebets. Alle 
Dinge wachſen in der Stille chriftlih heran unter ihrer 
Herrſchaft. Sie erhellt, reift, milvert, verwandelt, wie 
das Sonnenlicht, die unwahrfcheinlichiten Dinge, die in 
ihren Kreis kommen. Ein einzige fo begabte Herz ift 
der Apoſtel feiner Nachbarschaft. Jedermann anerkennt fein 
göttliches Recht, das e8 nie anzufprechen gevenft. Es ift 
auch nicht nothwendig, daſſelbe anzufprechen; denn Nies 
mand widerſteht feiner alles befiegenden Milde. Die Freude 
gleicht einem Miſſionär, welcher von Gott fpricht; das 
Leiden ift ein Prediger, der die Menfchen aus der Todes- 
gefahr ber Sünde in die Arme ihres himmlifchen Vaters 
treibt, oder fie durch feine rührenden Beweggründe von 
den gefährlichen Freuden ver Welt entwöhnt. Dieſe fröh— 
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lihen Herzen gleichen mehr dem erjten als dem zweiten. 
Sie haben ein großes Werk für Gott zu thun, und fie 
thun es oft am meijten, wenn fie e8 am wenigften fich 
vorjtellen. Es ift der Athem, den fie einziehen, der Stern 
unter dem fie geboren wurden, und das Geſetz, das fie 
umgibt. Sie haben ein Licht in fich, welches nicht täu- 
jchend war in ihrer Jugend, und welches das Alter nur 
goldener machen wird, ohne feine Wärme zu mindern. 
. Mit ihnen leben, heißt in einem beftändigen Sonnenun- 
tergange jtillen Frohfinnes und ruhiger Heiterfeit verweilen, 
Wer hat nicht folche Seelen gekannt? Wer verdankte nicht 
alles, was nach ver Gnade das Beſte an ihm iſt, folchen 
Menſchen? Glüdlich, wer in der Luft von folchen Seelen 
in feinem Elternhaufe lebte! Seine Glorie mag vielleicht 
unter den Horizont binabgefunfen fein; aber er felbjt wirb 
von feiner Gluth beleuchtet werben, bis die Stunde für 
fein eigenes trauriges Untergehen kommt. In der That 
ijt derjenige ver glüclichite, der größte, der gottähnlichite 
der Menjchen, der eine einzige wahre Freude zu bem 
Grundftode ver Glücfeligfeit der Welt hinzugefügt bat. 
E8 gibt andere Seelen, denen es zu ihrem eigenen 
Beiten an Freude fehlt, deren Gabe mehr in einer unge- 
wöhnlichen Empfänglichfeit für vie Freude beſteht, als darin, 
diejelbe herworzubringen. Sie trinfen fie hinein wie dur— 
jtige8 Land den Regen auffaugt, und es ift nicht zu ver— 
gejien, daß wir nicht von Vergnügen, fondern von Freude 
Iprechen. Sie ſcheint ihnen nothwendig für die Heilung 
ihrer Seele, fo nothwendig wie das Leiden für vie große 
Mehrheit der Menfchen ift. Demungeachtet find dieſe 
Seelen, vie gleichfam durch die Freude gerettet werben, 
weit mehr an Zahl, als wir auf dem erjten Anblic 
vermuthen ſollten. Unſere Beobachtungen in der Welt 
entdeden jie beftändig an Orten, wo wir e8 amt wenigften 
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permuthen. Sie nehmen fortwährend ihre Zuflucht zu 
den geheimen Dienſten der chriftlichen Priefterfchaft. Die 
Freude feheint für fie fo nothwendig als das Sonnenlicht 
für die Pflanzen. Sie wachſen und dehnen fich aus 
unter ihr, und färben fich mit den Blüthen mannigfaltiger 
Tugenden. Auch ift ihr Wachstum nicht ganz aufwärts 
gerichtet, wie lieblofes Urtheil, das immer ein feichtes Ur- 
theil ift, gewöhnlich vorausfegt. Sie fchlagen tiefe Wur- 
zeln, um fo tiefere Wurzeln, je heißer die Sonne fcheint. 
Sie fuchen die Kühle und die Feuchtigkeit, die nur in ver 
Tiefe iſt. Es find meiftentheild demüthige Seelen und 
jehr beftändige, und es ift eher das Uebermaß ihrer Kraft 
als das Wanfen ihrer Schwäche, was bewirkt, daß fie den 
Seift der Freudigfeit fo fehr bebürfen. Die Freude ift 
für fie Ballaft, und Fein Segel. Ihre Natur ift zum 
Schnellen Segeln gefchaffen. Es ift die Freude, bie fie zu 
jihern Seglern macht. Die Freude ift eine bejtimmte 
Gegenwart Gottes für fie, und ein klarer Duell, aus 
welchem der Geift des Gebets zu allen Stunden das küh— 
lende Waſſer ſchöpft. Es ift die Freude, die ihnen ihre 
Liebe zur Abtödtung gibt. Es ift die Freude, die ihnen 
in Fülle die Milde ihrer Urtheile über andere mittheilt. 
Die Freude fänftigt fie, macht fie tief und erhebt fie. Sie 
fönnen alle Dinge gut verrichten, wenn fie freudig find, 
und beffer, wenn jie überaus freudig find. Die Höhe 
ihrer Freude ijt immer das Maaß der Tiefe ihrer Des 
muth. Sie können nicht begreifen, wie e8 anders fein 
follte, wenn man fie warnt, baß dieſelbe fie nicht berüde und 
aufblähe. Sie haben ihren Antheil an den Leiden und 
tragen ihren Theil in der Welt des Yeidens mit großer 
Anmuth; aber fie haben Verbindungen mit jener tiefen 
Unterwelt der Freude, die unter ver Welt des Leidens 
liegt, und durch diefe Verbindungen wird das Leben ihrer 
Saber, Bethlehem. 31 
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Seelen in Freiheit geſetzt. Sie genießen eine umunter- 
brochene innere Zufriedenheit, weil fie immer glücklich 
find, fo glücklich als fie es wünfchen; denn der Geijt ver 
Freude fett fie in den Stand, eine Wahrheit zu verwirf- 
lichen, welche ber Anker ihres Lebens wird, daß nämlich 
das Streben, immer größer iſt als das Werk, weil es 
eine größere Fähigkeit hat, das Göttliche feſt zu halten. 
Sie ſind nicht weltlich geſinnt, weil das größere Licht in 
ihnen das geringere Licht außer ihnen erlöſcht. Dennoch 
fühlen ſie ſich glücklich in der Welt, indem ſie die gewöhn— 
liche, einfache, unſträfliche Glückſeligkeit der Welt genießen. 
Denn erſcheint die Erde nicht ſchöner als jemals, wenn 
unſere Ohren von den Tönen des Himmels erfüllt ſind? 
Das taube Ohr gibt alle ſeine verlorene Kraft dem Auge. 
Wer nur Engelgeſänge hört, während er auf einen ſchönen 
Schauplatz der Erde blickt, was für eine glänzendere Vi— 
ſion kann er diesſeits des Grabes verlangen? Er ſtellt 
ſich die Welt zu wenig lebhaft vor, um ihr Böſes zu be— 
merken, oder er verweilt nicht dabei, ſelbſt wenn er es 
bemerkt, viel weniger läßt er ſich von ihrem Schmutze be— 
rühren. Sie iſt für ihn nur ein Schauſpiel, und es be— 
darf nur eines Schauſpieles, um ihn glücklich zu machen; 
denn jene Klänge in ſeinen Ohren bringen Seligkeit her— 
vor in ſeinem Herzen. Die Windmühlen drehen ſich in 
der grünen Landſchaft ſo ſtill und faſt ſo anmuthig, wie 
die fernen Wälder im Winde wogen, wenn wir aber nahe 
kommen, ſo krachen und klappern ſie wie die ſchnatternden 
Zungen böſer Menſchen. Allein die heitern Bilder irdi— 
ſcher Landſchaften ſind immer ſtille Windmühlen für den 
glücklichen Menſchen. Er geht nicht nahe genug hin, um 
ſie zu hören, und wenn er es thun würde, ſo tönen an— 
dere Stimmen in ſeinen Ohren, und er würde das äußere 
Geräuſch kaum hören. Die Freude kann ferner die Seele nicht 
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minder prüfen als das Leiden, und fie hat ihre eigenen 
mbjtifchen Werkzeuge, womit fie diefe Aufgabe erfüllt. 
Sie hat auch ihre eigenen Beforgnifje, wie ihre Schweiter, 
das Leiden, und ift eine Gabe des heiligen Geiftes, was 
das Leiden nicht ift. Diefes ift nnr die Mitgift einer 
weifen Vorſehung. Endlich hat die Freude ihre eigenen 
Heiligen, um Beifpiele für ihre Seelen zu fein, und fie 
find unter alfen Heiligen diejenigen, deren Lichtglanz bie 
Welt am wenigften begreifen Tann. .'' 

Die Schönheit ift mit der Freude verwandt, und bie 
Schönheit himmlifcher Dinge hat die nämlihe Wirkung, 
uns der Welt zu entfremden. Biel von der Weltlichkeit 
befteht in einer geiftigen und moralifchen Atmosphäre, und 
die Schönheit göttlicher Dinge, die ihre befondere Freude 
mit fih bringen, umgibt uns mit einer übernatürlichen 
Atmosphäre, welche nach einiger Zeit unfer inneres Le— 
ben ihr felbjt ähnlich macht, Wir werden finden, daß 
diefes das Ergebniß unferer Betrachtungen über die Freu- 
den der heiligen Kindheit fein wird. Wenn fie durch ihre 
Schatten des Calvarienberges von irdifchen Jahren weif- 
fagt, fo prophezeit fie auch von den ewigen Jahren durch 
den Himmel, ven fie bereits in ihrem Herzen trägt. Wie 
der Galvarienberg der Grundton Bethlehems ift, fo ift 
der Himmel der Grunbton von beiden. 

Aber wo ift Raum für die Freude in einer Kindheit, 
die fo widernatürlich mit Leiden bevölfert ift und beftän- 
dig von einer entjeglichen Finfternig verbunfelt wird, wie 
wir es in dem vorigen Kapitel gefehen haben? Wenn es 
ein Reich der Freude gibt, das fich vor uns in gleicher 
Ausvehnung erfchliegen ſoll, wie jenes andere des Leides, 
wie fann e8 fein, daß das eine das andere nicht neutralifirt, 
und daß uns beide nicht als bloß unmwahre Erdichtungen der 
Schulen erfcheinen? Unſer Glaube wird uns lehren, daß 
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e8 jo war, wenn er uns vielleicht auch nicht die Methode 
diefer übernatürlichen Harmonie klar macht. Wir zweifeln 
nicht, daß die Todesangſt unferes Herrn im Garten eine 
geiftige Marter der entfeglichjten Art gewefen fei. Allein 
wir zweifeln ebenfo wenig, daß er gerade in jener Zeit 
bie befeligende Anfchauung ver heiligen Dreifaltigfeit ge- 
noß. Wir können die Thätigfeiten von zwei Naturen in 
Einer Perſon nicht begreifen; wir können bie Thätigfeiten 
einer menfchlichen Natur mit einer göttlichen Perſon nicht 
begreifen ; ebenfo wenig können wir da® doppelte Yeben 
eines Viator und Comprehenfor verjtehen, welche®, wie 
uns der Glaube lehrt, die Seele Ehrifti auf Erden lebte. 
Wir fönnen uns daher auch nicht erlauben, fo zu fprechen, 
als ob die beiden Naturen nur zwei Stimmen oder zwei 
mufifalifche Inftrumente wären, und als ob die Perſon 
des Wortes bald auf dem einen und bald auf dem andern 
fpielte, abwechjelnd oder nacheinander. Wie die Wirkungen 
der göttlichen Natur unaufhörlich fortgingen, fo hörten auch 
die Wirkungen der heiligen Menfchheit nicht auf, während 
das vollfommene Wilfen der menfchlichen Seele fein ganzes 
inneres Leben gleichzeitig und nicht aufeinanderfolgend 
machte, jo daß er nicht blos von Freud zu Leid und wie- 
der von Leid zur Freude überging. Es ift alfo wahr, daß 
es innerhalb der Grenzen ver heiligen Kindheit eine Welt 
der Freude gibt, jo unermeßlich, vollftändig und wunver- 
bar, wie die Welt des Leidens, welche wir bereits vafelbft 
gefehen haben. Es waren zwei Leben, und doch nur Ein 
Leben. Sie gingen miteinander fort, ohne fich zu ver- 
miſchen, waren aber doch zu gleicher Zeit weder unabhängig 
noch geſondert. Es kann feine Grenze gezogen werben 
zwifchen den beiden, fo wenig als wir eine Grenze 
ziehen können zwifchen dem Wafjer des Fluffes und dem 
Waſſer des Sees, ſelbſt während fie noch unvermifcht find. 
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Die niedern Phänomene des für Eindrüde empfänglichen 
Theils feiner menfchlichen Natur wurden fo weit beherrfcht 
und bemeiftert, daß feine Seligkeit den Schmerz feiner 
Todesangft nicht ertöbten, oder feine Vorausficht der Paf- 
fion feine Freude an der Liebe feiner unbefledten Mut- 
ter verbittern follte.e Die Welt des Leidens war alfo mit 
allen ihren Folgen fo wirklich und wefenhaft, wie wenn 
fie nur feine einzige Welt, wie wenn fie die Länge und 
Breite feines ganzen Lebens wäre. Die Welt der Freude 
war auch mit allen ihren Folgen nicht weniger wirklich 
und bevedte fein ganzes Leben mit einer ebenfo allgemei- 
nen Glorie als fein Leiden. Nur ift wegen den Umftän- 
den ter Menfchwerbung und der hervorragenden Stelle 
des Erlöfungswerfes unjers Herrn die Welt der Freude 
am wenigjten befannt, weil fie zu unterft liegt. Sie hatte 
feine folche äußere Offenbarung von fich ſelbſt auf Erben, 
wie der Calvarienberg eine äußere Offenbarung des innern 
Leidens war. Sein Leben im Himmel ift nun das Aufs- 
blühen feiner geheimen Seligfeit auf Erven. Auch wen- 
det fich feine Freude nicht fo unmittelbar oder fo rührend 
an unfer Mitgefühl als fein Leiden. Wir find felbit- 
füchtig fogar in unferer reinften Liebe zu unferm Herrin. 
Wir können feinen Calvarienberg nicht entbehren. Wir 
werden zu feinem Kreuze hingezogen, weil er durch fein 
Kreuz uns zu fich Hingezogen bat. Was haben wir mit 
feinem Glanze zu thun, da wir zitternd um fein koſtbares 
Blut flehen? Ueberdies war feine Freude fein Eigenthum, 
und obgleih wir darin nicht ganz am unrechten Plate 
find, — denn in welchem Dinge, das ihm angehört, hat 
uns feine Liebe nicht ein Plätschen gegönnt, — fo haben 
wir doch nicht ſoviel damit zu fchaffen, al® wir mit feinen 
Leiden zu thun haben, die wir ihm durch unfere Sünden 
verurfachten. Kraft der Hhypoftatifchen Einigung war 
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ein anbetungswürbiger unenblicher Raum in ber Geele 
unfers Herrn, vermöge deſſen dieſe beiden Welten ver 
Freude und des Kummers neben einander eriftiren und 
gleichzeitige Quellen unzählbarer zarter Geheimnifje fein 
fonuten. 

Für den heiligen Joſeph war die heilige Kinbheit 
fein Kreuz, Bethlehem war für ihn der Kalvarienberg. 
Die irdifchen Sorgen und Befchwerlichkeiten, welche vie 
Menfchwerbung mit fich brachte, trafen ihn großentheils 
als feine eigenthümliche Bürde. Sie fam ferner, als er 
verhältnigmäßig alt war. Den Endzweck, wofür er lebte, 
erreichte er nicht, bis er an Jahren gereift war. Die 
Schätze Gottes wurben feiner Obhut allein anvertraut. 
Zweifel und Beforgnifje, Aengftlichkeit und Eile, öffent- 
lihe Beachtung und ſchwere Verantwortlichkeit find Prüf- 
ungen, bie ſchwer auf jene brüden, deren erſtes Mannes- 
alter vorüber ift, und fchwerer als gewöhnlich auf ein 
zärtliches und gefühlvolles Herz wie Joſeph eines hatte. 
Wir können nicht umhin, uns ihn als einen Mann vor: 
zujtellen, ver mehr für die Beſchaulichkeit als für das 
thätige Leben geeignet war, fowohl wegen feiner unge- 
meinen Zartheit als auch wegen feiner merkwürdigen Geis 
jtesrube; dennoch hatte er aus der verfchämten Schüchtern- 
heit eines befchaulichen Geiftes den Muth eines Apojftels 
zu fchöpfen. Denn beinahe dreizehn Jahre lang geftattete 
ihm die Menfchwerbung kaum einen einzigen Tag des Frie- 
dens, und als fpäter zu Nazareth etwas von einem bangen 
Srieden ihm zu Theil wurde, nagten die Flammen ver 
göttlichen Liebe wegen der Nähe Jeſu in der Stille an 
feinem Leben. Wir fühlen, daß fein ganzes früheres Le- 
ben nur eine Vorbereitung auf das himmlifche Amt war, 
das er zulegt annehmen follte. Die meiften Heiligen ha— 
ben ein hervorragendes Kreuz, das fich über ihre andern 
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Kreuze empor thürmt und ihrer Heiligkeit ſowohl als ihrem 
Leben feinen Charakter anfprägt. Wer kann zweifeln, daß 
Bethlehem Joſephs Kreuz war? Dennoch war es aud) 
ein Land des Vergnügens, eine wahre Freubenwelt, jogar 
für ihn. Er würde fauın Bethlehem gegen ven Himmel 
vertaufcht haben, gerade fo, wie wir von Simeon wifjen, 
daß er gebeten hatte, feine Ruhe und Erlöfung möchte 
warten, bis er den Gefalbten des Herrn auf Erben ge- 
ſehen. Es war ihm theuer, nicht blos, weil es ein Kreuz 
war und er ein Heiliger, und weil vie Heiligen immer in 
ihre Kreuze verliebt find, fondern auch weil es eine 
wunderbare und reichlich fließende Freude war. Die Ge- 
heimniffe, welche vie zwölf Jahre ausfüllten, waren für ihn 
Quellen Heiliger Freudigfeit und göttlicher Liebe. Der 
Anblid Jeſu war eine endlofe Viſion, die nicht nur bie 
Seele tröftete, fondern fie zum Ueberfließen mit geiftlicher- 
Süßigfeit erfüllte. Das Licht in feinen Augen, die Töne 
feiner Stimme, das Spiel feiner Finger, feine körperliche 
Haltung bei feinen verfchievenen Befchäftigungen, — alles 
dies war eine überwältigende Wonne für Joſephs Seele. 
Sein geiftiges Auge und feine Vereinigung mit Gott jeßte 
ihn in den Stand, tief in alle diefe Dinge einzubringen. 

Wenn der ungeborne Täufer vor Freude aufhüpfte, 
al8 er den Ton von Mariens Stimme hörte, was muß 
dann die Gefellfchaft der fündlofen Mutter für Joſeph 
gewefen fein, welchen fie nebjt Jeſus am meijten ange- 
hörte? Seine Gattenliebe bildete wirklich einen Theil feiner 
Religion. *) Die zarten Dienfte, die er ihr widmete, 


*) Rafaello Maria, der Karmelit, hat einen ſchönen Gedanken 
in feinem Leben des heiligen Joſehh. Indem er von ber Ber- 
mählung bes heiligen Joſeph mit ber feligften Jungfrau fpricht, 
fagt er: „Der heilige Geift, der in beiden wohnte, war ihre Gat- 
tenliebe.” — Vita di San Giuseppe, p. 48. 
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waren eine Anbetung, bie ihn heiligte und ihn nahe zu 
Gott erhob. Maria ift der reichlich fließende - Freuden- 
brunnen für die ganze Erde, und Joſeph weilte am nächjten 
bei der Duelle, wo fie ganz frifh und in Strömen aus 
dem Felfen herporfprang. Was für eine Freude muß fie 
nicht für ihn gewefen fein? Sein Amt, das er dem menfch- 
gewordenen Worte gegenüber hatte, war ein ſolches, das 
er kaum jemal® ohne Zittern üben fonnte. Aber gewiß 
geſchah es fo, wie die Throne im Himmel erbeben follen, 
vor einem Uebermaß ver Ehrfurdht, das auch ein Leber- 
maß der Seligfeit it. Wenn die Erhöhung die Heiligen 
bemüthigt, und wenn die Demuth unter allen Gnaven vie 
Gnade ift, welche am reichlichften innere Freude hervor: 
bringt, wie groß muß dann die Demuth Joſephs gemwefen 
fein, wie alles überjteigend das Entzüden feiner Freude! 
‚Die Liebe verzehrte ihn, und fo ftarb er; aber wir fönnen 
wohl glauben, daß durch die Erfehütterungen der Freude 
in feiner Seele die Liebe ihn emblich tödtete. Zu Na- 
zareth waren feine äußern Sorgen wenigere. Seine Auf- 
merffamfeit war ausfchließlicher auf Jeſus gerichtet. Jeſus 
ging auch, während er heranwuchs und feinen Antheil an 
den mühfamen Arbeiten ver armfeligen Haushaltung 
nahm, in einem gewiſſen Sinne mehr von der Gewalt 
Mariens in die Joſephs über. So traf es fich häufiger, 
daß Joſeph Jeſus befahl, ihn lehrte, in Berührung mit 
ihm fam, und wenn, wie wir glauben, jeder Befehl, ven 
er ihm gab, feine Seele bis ins Innerjte mit Wonne 
durchſchauerte, jo können wir begreifen, wie ver hochbetagte 
Heilige in der ſchönen Gluth jener legten brennenden Fahre 
die hilflofe Beute ver Liebe wurde. Ueberdies mußte ver 
Schatten des ewigen Vaters, al8 er jich auf ihn nieder: 
ließ, eine Freude mit fich bringen, die zu voll von tiefer 
Derehrung war, um ihn aufzuregen, aber doch eine Freude, 
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die ein zu großes Gewicht von Seligfeit auf eine Seele 
gelegt haben würde, bie nicht ausdrücklich erforen war, 
um eine folche unvergleichliche Bürde zu tragen. Er wurde 
in den Kreis jener unausfprechlichen Schatten hinein gezogen, 

welche die heilige Dreifaltigkeit fo gerne ringe um fih 
wirft, und wenn Abrahams Schooß ſüße Ruhe war voll 
geträumter Seligfeit, wo die alten Patriarchen die Eröff- 
nung des Himmeld durch den auferjtandenen Jeſus er- 
warteten, was muß der Schooß jener hehren, göttlichen 
Wolfe gewefen fein, in welche die Seele Joſephs gehüllt 
war? Sogar für unfere Herzen ift die Andacht zur hei- 
ligen Dreifaltigfeit ein bloßer Yubel, weil fie auch bie 
reinfte Anbetung ift. Was muß die Wonne im Geifte 
Joſephs gewefen. jein? Daß es der Schatten der erften 
Perfon war, der auf ihm rubte, erhöhte feine Freude un« 
ausſprechlich. Ihm wurde die Nehnlichkeit mit dem ewigen 
Bater mitgetheilt, von welchem felbft die Apoftel fagten: 
„Zeige uns den Vater, und es genügt ung.” Er war 
gleichfam eine fichtbare Sendung des ungefandten Baters, 
zu deſſen Perfon die Sendung nicht gehört; nur geht feine 
eigenthümliche Gegenwart mit der Sendung ber beiden 
andern Hand in Hand. Daher erfreute er fich auch durch 
feine Aehnlichfeit mit dem Vater einer geheimnigvollen 
Achnlichfeit mit dem Sohne, und durch feine Pflichten 
gegen Maria hatte er auch Aehnlichkeit mit dem heiligen 
Geifte, mit der unerfchaffenen Jubelfreude der Gottheit. 
Wer ift im Stande, die himmlifche Freude näher zu er- 
flären, die in den Waffern von folchen Quellen enthalten 
war? Wer kann ihre Art nennen oder ihre Tugenden be- 
zeugen, oder ihre Verhältniffe und ihre Summe in Zahlen 
ausprüden? Dennoch wurde diefer Schatten des ewigen 
Baters durch die heilige Kinpheit auf Joſeph geworfen. 
War fie alfo für ihm nicht ein Pand der Wonne, und in 
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ihrer Art auch ein Land des Friedens, obwohl e8 als ein 
Erbe des Leidens ihm zufiel? 

Das Nämliche ift noch wahrer von Maria. Ihr 
boppelte® gleichzeitigss Leben des Leidens und ver 
Freude zeigt die auffallendften Aehnlichkeiten zwifchen ihrem 
unbefledten Herzen und dem heiligen Herzen Jeſu. Sie 
war die Königin der Freuden wie auch die Mutter 
der Schmerzen. Ihre Leiden während ber heiligen 
Kindheit waren faum weniger als eine Kopie der ſeini— 
gen, nur nach dem Maße ihrer Seele eingerichtet. Die 
Worte Simeons hatten den Calvarienberg faft in fei- 
ner Fülle in ihr Herz verpflanzt. Aber abgefehen bievon 
waren bie größere Zahl ver Geheimnifje ver heiligen 
Kinpheit für fie Geheimnifje des Schmerzes. Die Freude 
über die Geburt wurde durch viele® getrübt, was bitter 
war, nicht um ihretwillen , Jondern wegen der anbetenven 
Liebe, die fie zu ihrem Sohne hegte. Die Darftellung 
Jeſu im Tempel war ein freudenreiche8 Geheimniß, und 
dennoch war e8 ver erite von den fieben Schmerzen, welche 
die Kirche zu unferer bejonveren Erinnerung auswählt. 
Alte glänzenden Dinge hatten bei ihr eine dunkle Seite. 
Wie e8 das felbft aufgelegte Gefets feines Herzens war, fo 
bar es das durch die Liebe aufgelegte Geſetz des ihrigen. 
Die Flucht nach Aegypten war ein Leiden, das entjeglich ge- 
wefen fein wiürbe, wenn das Entfegen fich mit ven Voll- 
fommenheiten ihrer Iöniglichen Seele vertragen hätte. Ihr 
Aufenthalt daſelbſt war auch ein Leiden, und ihre Heim- 
fehr fruchtbar an bisher unerfahrenen Abwechslungen des 
Leidens. Die Entfernung von Jeruſalem brachte neuen 
Kummer mit fih, und die Kindheit endigte mit jener 
fhredlihen Prüfung, als er fie drei Tage lang verließ. 
Wahrhaftig brachte nie ein Land gewiffer hundertfältig 
Leiden hervor, als die heilige Kindheit für Maria. Was 
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waren aber dennoch alle Freuden aller Heiligen gegen bie 
ihrigen? Selbſt ihre Leiden waren fo voll Freude, 
daß fie diefelben nicht um die entzlidendfte Süßigfeit -ver- 
taufcht haben würde, die je eine heilige Seele in Wonne 
gefangen hielt. Wenn wir das heilige Herz Jeſu ausnehmen, 
wurde jemals eine Freudenquelle in ver Schöpfung eröff- 
net, die ſich mit ihrer Meutterfchaft vergleichen ließ? Der 
Glanz ihrer Reinheit, die Tiefe ihrer Anmuthungen, das 
Himmlifche des Geheinmifjes, die Yieblichkeit ihrer Erhöh— 
ung, die Pracht ihrer Vorrechte, die göttliche Schönheit 
ihres Gegenftandes, die unausfprechlihen Entzüdungen 
ihrer Erfahrung — was hat e8 jemals in Gottes weiter 
Welt gegeben, das fi mit den wunderbaren Wirklichkei— 
ten der Glüdjeligfeit der jungfräulichen Mutter verglei- 
hen ließe? Diefe Wirklichkeiten begreifen wir fo wenig, 
daß wir ven größeren Theil derfelben nicht einmal muth— 
maßen oder ahnen können. Es gibt Unterfchiede dem 
Grade nah, die fo groß find, daß fie faft einen Unter- 
fhied der Art nach ausmachen, weil fie fich in andere 
Atmosphären erheben. Wenn wir daher alle die glühende 
Liebe aller menfchlichen Mütter vervielfältigten, fo würde 
bie Summe derjelben uns feinen Begriff geben von ber 
mütterlichen Liebe Mariens zu Jeſus, und was ijt bie 
Liebe, felbft während fie weint, anders als die innigfte 
der Ervenfreuden ? 

Es würde in der That feine Uebertreibung fein, zu 
behaupten, daß alle Freuden der Engelwelt feine Freude 
ausmachen können, die entweder der Menge oder ver Be⸗ 
Ichaffenheit nach mit der einzigen Freude der Mutterfchaft 
Mariens zu vergleichen wäre. Sie hatte außer verjelben 
noch manche Freude, obwohl, mögen wir entweder bor- 
wärts fchauen auf ihre Himmelfahrt oder rückwärts auf 
ihre unbefledte Empfängniß, die Miutterfchaft die Duelle 
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von ihnen allen war. Allein wenn wir bie unmittelbare 
Freude ihrer Mutterfchaft ausschließlich betrachten, fo 
übertrifft und verbunfelt fie die ganze Freude der Schöpf- 
ung der Engel. Bon dem Tage der Geburt an war dieſe 
Freude in ihrer Seele immer auf ihrem Höhepunfte. 
Wir haben feinen Grund zu glauben, vaß fie jemals un- 
terbrochen wurde. Wir fönnen von der Seele Unferer lie— 
ben Frau nicht annehmen, daß felbjt ihre Schmerzen die— 
jelbe überwältigten, oder daß ihr Kummer je ausfchlieglich 
auf fich felbft, wie auf einen einzigen Punkt, vie umfaf- 
fenden und weit reichenden Fähigkeiten ihres bochbe- 
gabten und Chriſtus ähnlichen Geiftes concentrirte. Ohne 
Zweifel kann fo etwas gejagt werden, aber je mehr wir 
über ihr wunderbares inneres Leben nachdenken, um fo 
weniger fönnen wir uns dahin bringen, ſolche Dinge zu 
behaupten. Jedenfalls muß in der heiligen Kindheit, wäh- 
rend fie das Kind auf dem Schooße hatte, es berührte, ſah, 
hörte, nährte, kleidete, wufch und pflegte, und während 
alle übrigen zärtlichen Dienfte einer Mutter ſich mit der 
freudigen Anbetung des Gefchöpfes und dem immer neuen 
Entzüden eines frifchen Erſtaunens verbanvden, die Freude 
ihrer Meutterfchaft über ihre herrliche Seele geherrſcht 
haben. In der That ift ihre Freude eines von ihren 
Wundern, zu deren Betrachtung die Kirche und durch vie 
Andacht beruft, welche fie gutheißt und anrathet. Sie 
wählt fieben einzelne Freuden aus dem Leben unferer 
Mutter, die wir nun betrachten werden. Bon biefen fie- 
ben fommen fünf auf die Zeit der heiligen Kindheit, 
während die Auferftehung gleichfam das erneute freudige 
Wiederfinden im Tempel ijt, die Wiederherftellung jenes 
Kindes von Bethlehem, das, als es vom Kreuze abgenom- 
men wurde, wieder feinen alten Rubepla auf dem Schooße 
feiner Mutter einnahm, und vie Himmelfahrt war vie 
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Erhöhung jenes Fleifches und Blutes, welchem eine folche 
Ehre in der Krippe von Bethlehem nicht weniger gebührte, 
al8 an jenem heiteren Nachmittag auf dem Delberge. 
Die Himmelfahrt war nur die Kundmachung des jüßen 
Geheimnifjes der Kindheit. Wer fleifig und aufmerffam 
über die fieben Freuden Mariens nachvenft, wird bald 
bemerken, daß unter allen SHerrlichfeiten der Schöpfung 
die Freude jenes fündlofen Wefens unter bie größten ge— 
hört, indem fie vom Himmel her inneres Licht empfängt, 
und es in ihrer ftillen Tiefe wunderbar abfpiegelt in man- 
nichfaltigem Glanze, von welchen jede Veränderung Au— 
genmufif ift für den, der in ehrerbietiger Liebe varauf 
binblidt. Sie entfaltet für uns manche Seiten in dem 
Charakter Gottes, enthüllt ihn uns in der Größe feiner 
außerordentlihen Wege, und zeigt ihn mit feinen unge— 
wöhnlichen Werfen bejchäftigt. Zu Zeiten verziehen fich 
auch die Nebel in der heiteren Landſchaft ihrer Freuden, 
und wir fcheinen, wie durch Wolfenfenfter oder glühende 
Riſſe in einem Sonnenuntergange, in das Wunder hin- 
ein zu fehen, welches die Schöpfung gewefen fein würde, 
wenn fie nie gefallen wäre, und in ber That wirklich 
war, als fie frifeh und jungfräulich aus des Schöpfers 
Hand fam. Aber insbefondere in den Geheimniffen ver 
Kindheit find dieſe Lichtblige am Tebhafteften und häufig- 
ften. In ihr war daher durch die ganze Kindheit unferes 
Herrn ein Himmel voll Licht, wie auch eine Erde voll 
Finſterniß. Auch fie wandelte wie er durch die Welt in 
der Dunkelheit ihrer Verbannung. Auch fie hatte unvoll- 
fommen wie er ihre himmlifche Heimath beinahe erreicht, 
obwohl fie nicht wie er dieſelbe vollfommen erreicht hatte. 
Bei ihr, wie bei ihm war e8 gerade der Glanz ihres 
Himmels voll Licht, was die Finfternig ihrer Erbe fo rüh— 
rend dunkel machte. 
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Aber die große Schöpfung der Freude tit in dem 
heiligen Herzen Jeſu. Nie hat ſich die Seligleit Gottes 
aus ihm mit einem fo unausfprechlichen Glanze oder mit 
fo unbegrenzter Fülle ergoffen, als über die erjchaffene 
Natur, welche Er anzunehmen fich herabließ. In allen 
Augenbliden, felbjt wihrend der VBerlaffenheit am Kreuze, 
und ohne bie Heftigfeit feiner Schmerzen zu hindern, 
war Jeſus faft unendlich befeligt. Aber wenn es während 
feines Aufenthaltes auf Erden eine Zeit gab, bie mehr 
als jeve andere eine Periode der Freude war, fo war es 
während der fogenannten freudenreichen Geheimniffe feiner 
Kindheit. Der Gebrauch der Gläubigen, welcher meiſtens 
eine ganz richtige theologische Anficht ift, weift vie Freude 
der Kindheit ebenfo inftinftmäßig zu, wie er das Leiden 
der Paſſion zutheilt, und die Glorie den vierzig Tagen, 
welche auf die Auferitehung folgten. Es iſt wahr, daß 
die Bollfommenheit des Wiffens unſers Herrn feinem 
Leben eine außerordentliche Gleichförmigfeit verlieh, indem 
e8 ihn in den Stand fette, verfchievene Leben gleichfam 
gleichzeitig zu leben. Wenn wir aber, wenigftens für 
unfere Andacht, während feiner Kindheit nicht Freude er- 
warten, wo fönnen wir jie überhaupt erwarten? Ueber: 
dies ift der Gegenjtand unferer gegenwärtigen Unterſuch— 
ung nicht fo faft oder wenigjtens nicht fo unmittelbar vie 
ganze Freude Jeſu, als vielmehr vie befonderen Freuden 
feiner Kindheit. Alfein wir müffen zuerjt die Freude des 
ewigen Wortes betrachten, die Freude jener göttlichen 
Perfon, welche dieſe menjchliche Natur angenommen hatte, 
und welcher dieſes menfchliche Herz gehörte, das einen 
Schat von Freudigfeit in fich barg, der hinreichte, taufend 
Himmel zu befeligen. 

Wenn wir mehr von einem Attribute als von 
einem andern fügen möchten, daß in ihm das Leben 
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Gottes wohne, fo würden wir fagen, daß es in feiner 
Geligteit war, Es ift in feinem Verſtande, weil fein 
Verſtand die größte Seligkeit ift. Es iſt in feiner uner- 
ſchaffenen Heiligkeit; denn feine Heiligfeit bejeligt ihn. 
Es ift in feiner Selbitgenügfamfeit, weil feine Selbftge- 
nügſamkeit die Verwirklichung feiner Seligkeit if. Er ift 
ein einfacher Akt, und wir fönnen den Aft nicht anders 
benennen over Fennzeichnen, denn als CGeligfeit. Das 
ewige Leben verflärter Geilter und Seelen, das er in 
fie ausgießt, ift ein Erguß feiner Seligfeit. Ihn fehen, 
wie er iſt, ift einfache Seligkeit. Seligkeit ift Freude, 
göttliche Freude. Wenn wir folhe Worte gebrauchen 
dürfen, fo ift Freude das belebende Ding in Gott. Er 
muß Gott fein, weil er ewig und fich felbit genügend 
befeligt if. Er muß ewig und fich felbft genügend beje- 
ligt fein, gerade weil er Gott ift. Gott ift nicht mit 
Leben erfüllt, wie er gefchaffene Gefäße mit englifchem, 
menjchlihem oder anderem Leben erfüllt. Er ift felbit 
Leben, abfolutes Leben, ein lebendiger Akt; aber in unfe- 
ren nothwendig unklaren Vorftellungen von ihm ift vie 
Freude für fein Wefen, was das Leben für das unfrige 
ijt, nur daß fein Wefen und feine Freude nicht blos un- 
zertrennlich, fondern identisch find, und daher in feiner 
Beziehung zu einander ftehen fönnen, wie unfer Wefen 
und unfere Freude zu einander ftehen. Gott ift, was er 
ift, und wir können ihn durch feine unferer Anfichten ver- 
ändern. Aber viel hängt für uns von der Anficht ab, 
die wir von Gott haben. Irgend eine Anficht von ihm 
iſt ſtets für jeden Geift die wahrfte Anficht, und jene, 
deren Ideen von Gott vereinfacht und klar gemacht wer- 
den, indem fie feine Majejtät von dem Gefichtspunfte fei- 
ner Seligfeit betrachten, werden finden, baß dies ihre 
Wahl theologifcher Meinungen materiell beeinflußen und 
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viele fruchtbare Folgen in ihrer praftifchen Andacht her— 
vorbringen wird. Was mich betrifft, fo muß ich geftehen, 
daß, je länger ich durch feine Güte Gott betrachten darf, 
um jo mehr eine zweifache Anficht von ihm meine Seele 
mit einer Liebe erfüllt, die immerfort in Furcht mehr 
beranreift, und mit einer Bewunderung, die niemals er- 
müdet und mit Ehrfurcht durchdringt, während fie anzieht: 
Außerhalb Seiner und uns gegenüber fcheint feine Ein- 
fachheit fich in eine Liebe aufzulöfen, die durch feine Ge— 
rechtigfeit verftärkt wird, während jie in ihm ſelbſt und 
unabhängig von uns fi in eine Seligfeit aufzulöfen 
fcheint, deren Lieblichfeit durch eine ſchöpferiſche Sehnfucht, 
feine felige Wonne mitzutheilen, erhöht wird. Es ijt, 
wie wenn feine Liebe mit feiner innern. Zufriedenheit 
unzufrieden wäre, hervorbräche und überliefe,- während 
feine Seligfeit über den Abgründen ihrer Ewigkeit fchwebte, 
und feine unnahbare Reinheit von der Berührung mit ge— 
ichaffenen Dingen abſonderte. Dies ift das Bild, in 
welches der Geiſt Gott Fleivet, als ob fein Leben fo auf 
myſtiſche Weije die Einziehung eines Athems wäre und 
ein Aushauchen desfelben, wie das unfrige. Er bat an 
unjern würbdigjten Begriffen von feiner Majeftät vieles 
nachzufehen, und einer heiligen Furcht wird Alles, was 
fie verlangt, verziehen werben. 

Nur mit Gefühlen fprachlofer Anbetung fönnen wir 
e8 wagen, die Perfon des ungezengten Vaters mit feiner 
unendlichen Fruchtbarkeit zu betrachten. Es Tiegt etwas 
furchtbar Erhabenes in der Freude, die er an fich felbft 
hat. Sein Wohlgefallen an feinen unbegrenzten Vollkom— 
menheiten hat nicht die Geftalt und Form eines gefchaffe- 
nen Dinges, fo herrlich oder wunderbar e8 fein mag. Er 
erfennt ſich ſelbſt, er begreift feine Unermeßlichkeit, er 
ergründet die Tiefen feiner Schönheit. Sein Leben ift 
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Seligkeit. Es kann nichts anderes fein, als eine Unend— 
lichkeit glorreicher Glückſeligkeit. Aber feine Freude ift 
nicht die Wirkung davon, daß er fein eigenes Wefen durch 
feine Selbiterfenntnig erforſcht. Alle Dinge beginnen 
gleihmäßig in ihm, in welchem fein Anfang ift oder auch 
nur ein Schatten von Anfang. Seine Freude ift feine 
Fruchtbarkeit, und feine Fruchtbarkeit ijt feine Freude, 
Seine Kenntniß feiner felbit, eine Kenntniß, die ihn nur 
unausjprechlich bejeligen fann, obwohl nicht als Urſache, 
ift die Hervorbringung einer andern ihm gleichen Perfon. 
Sein einfaches Befchauen feiner felbjt ift nicht ein Pro— 
zeß; es iſt wefenhaft und Reben enthaltend, eine lebendige, 
wefensgleiche Perfon. Er blidt auf ſich bin in Freude, 
und er fehaut das Wort, welches jene Selbftfenntniß her: 
vorgebracht hat, und in der vollfommenen Aehnlichkeit des 
Wortes fchaut er fich ſelbſt. Das Wort ift des Vaters 
Freude an fich felbjt, weil e8 feine Kenntniß feiner felbft 
ijt, und feine Kenntniß iſt ewige, unerfchaffene Freude, 
Das Wort jelbit, auf diefe Art ewig hervorgebracht, ift 
auch eine Unendlichkeit von Freude an ihm felbit, die an 
Größe, an Pradt und Ewigkeit gleich it der Freude bes 
Vaters. So ift die Zeugung des Wortes die unbegrenz- 
bare Freude des göttlichen Verſtandes. 

Das Zufammentreffen — wir fprechen menfchliche 
Worte, die nothwendig nicht ganz richtig find — dieſer 
zwei Dceane von Seligfeit, des Vaters und des Schnes, 
verurfacht gleichfam eine doppelte Unendlichkeit von Freude, 
die ebenfo undenkbar als unbefchreiblich ift. Allein fo 
fruchtbar ift diefe Freude, fo freudig die Fruchtbarfeit, 
daß ſie abjolut genöthigt ift, eine dritte Unenplichfeit von 
Freude hervor zu bringen, die Perfon des heiligen Gei- 
ſtes. So allgemein ijt biefe göttliche Perfon, welche durch 
die Liebe des Vaters und des Sohnes wie durch Ein 
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Princip hervorgebracht wird — fo allgemein wirb ihm bie 
Freude zugefchrieben, daß die alten Väter ihn ven Jubel 
des Baters und des Sohnes nannten, einen unerfchaffenen 
Jubel, die nie beginnende und die immer beginnende 
jubelnde Freude der Gottheit. Wie der Sohn Licht ift, 
fo ift der Geift Feuer. Wie ver Sohn Weisheit ift, fo 
ift der Geift Liebe, während der Vater im höchſten Sinne 
bes Wortes Selbjtgenügfamfeit und Macht if. So fchei- 
nen die nothwendigen innern Ausflüffe der Gottheit fich 
in der Freude zu vereinfachen, je weiter fie vorandringen, 
und ihr Ziel, das nie überfchritten werden Tann, wird 
von der chriftlichen Kirche ver immerwährende, ewig aus— 
gehende Jubel genannt. Demnach ijt das Ausgehen des 
heiligen Geiſtes die unbegrenzbare Freude des göttlichen 
Willens. 

Indem wir fo die Freude des Vaters und die Freude 
des heiligen Geiftes betrachten, können wir jet auf die 
rende des Wortes bliden, welche gleihfam zwifchen jenen 
andern zwei göttlichen Perfonen enthalten ift. Wir bliden 
auf einen Dcean gleichfam von Oben herab, von einer 
Wolfe in der Luft — ein unmöglicher Stanppunft, ven 
wir uns borjtellen können. Es ift ein Dcean, ver feine 
Ufer Hat, und dennoch liegen Millionen Wejen außerhalb 
besfelben. Er ift fo unergründlich, als er unermeßlich 
ift. Dennoh war er ganz in der Kleinheit des Kindes 
von Bethlehem enthalten. Nichtsveftoweniger fcheinen 
wir durch die Undentlichfeit diefes gewaltigen Dceans bin- 
durch, während wir hinfchauen, acht Dceane in dem 
Schooße des einen zu unterfcheiden, wie der eine felbit 
nur einer von Dreien ift. Wir ſehen zuerft die Freude 
des Sohnes daran, daß er einen folhen Bater Hat. Die 
Wonne, die fein Leben ift, ift eine volllommene Kenntnif 
ber unerjchöpflichen Größe des Vaters. Die Herrlichkeit 
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feines Vaters ift fo unendlich, daß fie feine eigene Un- 
endlichkeit erfüllt. Daß aber eine ſolche Herrlicpkeit zu 
ihm in dem Verhältniß eines Waters ſtand, ift eine fo 
unausfprechliche Freude, eine fo eigenthümliche Zufrieden⸗ 
heit, eine ſo einzige und ſo ungetheilte Glorie, daß wir 
fie mit der äußerſten Feinheit des Gedankens nicht erfaſſen 
können. 

Dennoch iſt die zweite Freude, daß Er ſelbſt ein 
ſolcher Sohn iſt, eine ebenſo unermeßliche und unaus⸗ 
ſprechliche Freude, als die andere. Die Vollkommenheit 
ſeiner Aehnlichkeit mit dem Vater regt ſeine Freude auf 
wie eine Fluth, und regt ſie ſogar auf bis hinab in ihre 
unterſten Tiefen. Es iſt eine ebenſo große Seligkeit für 
ihn, und dennoch eine beſondere Seligkeit, ſelbſt der 
Sohn zu ſein, als es für ihn iſt, den Vater zu ſeinem 
Vater zu haben. Seine einfache Sohnſchaft, getrennt — 
wenn wir fie getrennt denken können — von ben Borzü- 
gen, bie fie vereinigt, ift an fich ein Abgrund unerjchaffe- 
ner Wonne. Er ſchwebt Über verfelben mit ewigem Wohl- 
gefallen. Es ift eine immer wirkliche Sohnſchaft; denn 
er wird jeden Augenblid ewig gezengt, und daher ift fie 
eine Seligfeit, immer friſch und immer nen, wie ver 
Morgen auf dem Meere. 

Der dritte Dcean fchimmert blendend unter dem 
Nebelfchleier hervor, der immer ungelüftet über den gehei- 
men Dingen Gottes liegt. Er und der Bater find eins, 
und von ihnen geht wie von einer einzigen Duelle ber 
ihnen gleiche Geift in einer ftillen, bewegungslofen Pro⸗ 
zeſſion unerfchaffenen Glanzes aus, ein anbetungswiürbi- 
ger, feuriger Jubel, welcher die Gottheit vervollſtändigt, 
verbindet und begrenzt, und die geheimnißvollen Nothwen⸗ 
digkeiten der göttlichen Natur erſchöpft. Es iſt Gott ſelbſt, 
der ſich aufbaut wie eine feurige Feſtung zwiſchen ihm 
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jelbft und allen möglichen übrigen Dingen, ver immter- 
brennende ewige Wachtthurin, welcher alle Weiche ver 
Schöpfung überfhaut, eine Grenze für die Schöpfung 
fowehl, als eine Grenze für die Gottheit, eine Grenze 
für die Schöpfung, die an fich feine gefchaffene Grenze 
haben fann, für welche aber die dritte Perfon ber heili— 
gen Dreifaltigfeit die Grenze ift, in deren Nähe die am 
weiteften hinaufjteigenden Gefchöpfe fommen, fie aber Doch 
nicht erreichen, wie bie von ferne gefehenen Ballifaden ver 
Berge, die irgend eine irvifche Ausficht begrenzen, und veren 
Fuß die nebelbaften ausgedehnten Ebenen nicht zu erreichen 
oder zu berühren fcheinen. Die Freude des Sohnes ar 
feiner Fruchtbarkeit, feine Seligfeit, mit dem Vater einen 
Geift hervorzubringen, der fo anbetungswürdig ihm felbft 
und ihnen beiven gleich it, iſt feine dritte Freude, eine 
Slorie, die eine bloße Anhäufung von Definitionen ift, 
wenn wir unfern Glauben befchreiben, die aber, wie alle 
Definitionen, eine glorreiche Verklärung der Heiligkeit in 
unfern Herzen-ift. Es gibt eine Macht der Heiligkeit in 
ber wahren Theologie, nach welcher diejenigen, vie fie 
gering anfchlagen, vereinft vergebens fich fehnen werben. 
Es liegt eine vierte Freude des Sohnes in der Macht 
und Süßigfeit jener gegenfeitigen Liebe des Vaters und 
Seiner felbft, welche in einer Duelle fich mifchend, vie 
Kraft Hatte, durch ihre Vermifhung den heiligen Geift 
‚bervorzubringen. Die Methode, wenn wir fo fügen 
bürfen, wodurch der heilige Geift hervorgebracht wird, ift 
für den Sohn eine ebenfo unendliche Freude, als vie 
Thatjache feiner Hervorbringung. Unter welchem Bilve 
‚Sollen wir von jener gegenfeitigen Liebe des Waters und 
des Sohnes und von ihren unausfprechlichen Thätigfeiten 
Iprehen ? Wir Könnten vielleicht ein Bild finden in ver 
ſchönen Pracht des Feuers, nur daß ihre Vieblichkeit zu 
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ſchrecklich iſt ſowohl für das Auge als für das Ohr, ale 
daß unfere erfchredte Natur in der Gegenwart ihrer Macht 
im Frieden bleiben könnte, und ihre Macht wird fchön in 
dem Maße, als fie ohne Befchränfung ift. Jene Liebe 
beiteht aus zwei Quellen, und doch waren fie nie zwei. 
Sie vereinigen fih, und doch waren fie nie getrennt. Sie 
bringen hervor, und doch waren fie nie ohne ihn, den 
fie hervorbringen. Er ift nicht eine Folge der Liebe, die 
ihn hervorbringt, fondern ihr gleich, gleich ewig mit ihr, 
gleich wefentlich mit ihr. Es gibt Geheimnijje, die ſogar 
der Himmel nicht Har machen wird, und fie werben unter 
die eigenthümlichfien Freuden des Himmels gehören. Eine 
folhe wird vielleicht die Methove fein, wodurch ver hei- 
lige Geiſt aus der gegenfeitigen Liebe des Vaters und des 
Sohnes hervorgeht, aber nicht gezeugt wird. Das Wort 
ift die Weisheit ver Gottheit. Der Beſitz von Geheim- 
niffen ift eine von den Freuden der Weisheit, eine andere 
Freude als jene, diefelben mitzutheilen. Die unmittheil- 
bare Kenntnig von der Art des Ausgehend des heiligen 
Geiſtes ijt vielleicht eines von den freudigen Geheimniffen 
des Wortes. Es ift für ihn ein göttlicher Jubel, daß 
Niemand den Ausflug feiner unerfchaffenen Yubelfreude 
begreifen fann. 

Seine fünfte Freude liegt vor unferer Phantaſie als 
etwas jo überaus Schönes, daß wir uns nah Worten 
ſehnen, um unfere armfeligen Gedanfen darüber ausprüden 
zu können. Sie entfpringt aus einer andern doppelten 
Liebe, ähnlich der doppelten Liebe des Vaters und Seiner 
jelbft, wodurch der heilige Geift hervorgebracht wird. Es 
ift die Liebe des heiligen Geifte® und Seiner, feine. befe- 
ligende Liebe des Geiftes und des Geiftes befeligende Liebe 
zu Ihm. In feiner Liebe zu dem heiligen Geifte liegt 
jene befondere Befeligung, die ein Element in der Freude 
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ber Liebe des Vaters zu Ihm bildet, als zu der Perfon, 
die er hervorbrachte, und welche der Sohn nicht hätte 
fühlen fünnen, wenn er nicht mit dem Vater der Hervor— 
bringer des heiligen Geiftes wäre. Seiner Freude würde 
biefer befondere Vorzug gefehlt haben, wenn ver heilige 
Geift von dem Vater allein ausgegangen wäre. In ver- 
felben Weife geht auch jenes andere Element in ver Freude 
des Vaters, das aus der Liebe der Perfon entjpringt, 
die er hervorgebracht hat und hervorbringt, gleichfam als 
Erbe in die Freude des Sohnes über, wie er diefelbe Art 
von Liebe von dem heiligen Geift empfängt, der von ihm 
ausgeht, welche er felbft dem Vater erweift, von dem er 
gezeugt wird. Hier ijt eine Freude, das wahre Ebenbilo 
jener Freude, welche eine dritte Perfon in der heiligen 
Dreifaltigkeit hervorbrachte; dennoch findet feine Hervor- 
bringung mehr ftatt. Die Seligfeit fällt zurüd und zer- 
ftreut fih in Schauern ungefchaffenen Lichtes über vie drei 
hochgebenedeiten Perfonen. Wer kann von foldhen Dingen 
auch nur würdig träumen ? 

Ein fechjter Deean von Freude folgt jet, obwohl 
feine Folge nur ein äußerer Schein ift für die Schwäche 
unferes unftäten Gefichtes. Es ift die Freude des Wortes 
an ver Gleichheit ver drei Perfonen. Die Gottheit ift 
jegt vollftändig, wie fie e8 immer war. Das Ausgehen 
des heiligen Geiſtes ift die Vollkommenheit jenes immer- 
lebenden Lebens. Es ift eine Freude für den Sohn, daß 
er dem Vater gleich ift, und eine gleiche Freude für ihn, 
daß der heilige Geift ihm felbft gleich if. Es ift eine 
weitere Freude für ih, daß diefe vollfommenfte Gleichheit 
ungeftört bleibt durch Die jcheinbare Unterorbnung ver Zeug- 
ung und des Ausgehend. Es ift ein Entzüden fogar für 
die Ruhe der göttlichen Natur, daß die Grenze, vie ihr 
ſelbſt durch vie gegenfeitige Liebe des Vaters und des 
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Sohnes gefett ift, in der volffommenften Weife der er- 
babenen ungezeugten Quelle ver Gottheit gleich fein follte, 
von welcher der Sohn ſelbſt ausging und ausgeht. 

Allein es gibt noch eine fiebente Freude, welche ſo— 
gar diefe Freude überfteigt. Die Gleichheit drückt nicht 
genau die Vollfommenheit der Seligfeit Gottes aus. Ob— 
ſchon ohne Zweifel jeder Unterfchied in ver heiligen Drei- 
faltigfeit unenblich befeligend ift, fo ruht dennoch vie Ma— 
jeftät ungefchaffener Seligfeit mehr in ihrer Einheit als 
in ihren Unterfchieven. Die Einheit der Gottheit möchte 
ihre Freude fcheinen, die alle übrigen frönt. Die drei 
Perſonen find nicht blos einander gleiche Perfonen, fon- 
dern fie find Ein Gott, und nur in biefer Einheit wird 
ihre gegenfeitige Liebe majeftätifch vollendet. Gottes Freude 
an feiner Einheit ift unerflärbar, aber wir fühlen es ale 
gewiß, daß fie der Gipfel jener ganzen Höhenwelt von 
Herrlichkeiten, Erhabenheiten und Freuden ift, und durch 
das Wunder feiner Natur, das nicht durch die Kunft oder 
Phantafie des Menfchen zu ſchildern ift, ift fie, während 
fie der Gipfel und weil fie der Gipfel jener unendlichen 
Höhenreihe ift, auch Die ausgebreitete Unterlage und herr- 
liche Wurzel derfelben. Wir möchten ven Gedanken wagen, 
daß, wie der Sohn durch eine befondere Zueignung die 
Weisheit der Gottheit ift, fo für ihm in dem nämlichen 
Sinne, welcher den gleichen Vorzug der beiden Andern 
nicht beeinträchtigt, eine befondere Freude in ver Einheit 
der Gottheit liegt, welche feine Weisheit fo genau wür- 
digen konnte. 

Wer hätte geglaubt, daß ein anderer, ein achter Dcean 
fih vor unfern Augen hätte erfchließen können ? Die Freude 
des Sohnes kommt gleichfam herab von den einjamen 
Höhen der göttlichen Einheit, und ſchwebt mit freudenollem 
Glanze über der Höhe feiner eigenen Perfon. Er freut 
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fich an feiner Einheit als Sohn. Er frohlodt, daß er ber 
einzige Sohn des Vaters ift, und daß es Teinen andern 
geben kann, obwol er, um ben Vater und ihm ſelbſt genug 
zu thun, im befonderen Bunde mit dem heiligen Geiſte, 
feinen eigenen Titel der Sohnfchaft dadurch vervielfältigen 
will, daß er Fleifch annimmt, um zu zeigen, wie unend- 
lich theuer ihm jenes Geheimniß der Sohnſchaft fein Tonnte. 
Er hatte ferner feine Einheit und feine Freude der Ein- 
heit. Er war der einzige Sohn. Er freute ſich auch, 
daß er der ewige Sohn war, daß der Vater immer ein 
Bater gewefen war, und nur durch ihn ein DBater fein 
tonnte. Er freute fih, daß der Vater nie ohne ihn ge- 
wefen war; benn um des Vaters willen freute er ſich 
ebenſo wie um ſeinetwillen. Er freute ſich, daß ſeine 
Zeugung niemals begonnen hatte, und ebenſo freute er 
ſich, daß ſie immer fort ging und niemals endigen würde; 
denn um ſeines Vaters willen freute er ſich auch daran, 
wie um ſeinetwillen. Er freute ſich, daß er der ewige 
Sohn war, weil er ſo an der Aushauchung des heiligen 
Geiſtes theilnahm. Durch ſeine ewige Zeugung nahm er 
und nimmt er immer Theil an dem ewigen Ausgehen 
des Geiſtes. 

Daran freute er ſich auch ſowohl um des Geiſtes 
willen als um ſeinetwillen. Er freute ſich, daß der hei— 
lige Geiſt den Jubel haben ſollte, von einer Perſon aus— 
zugehen wie die ſeinige, mit einer Freude, die jener an— 
dern Freude gleich kam, ſelbſt eine von den Perſonen zu 
ſein, von welchen der heilige Geiſt ausging. Daran freute 
er ſich auch, ſowohl um des Geiſtes willen als um ſeinet— 
willen. Durch die Ewigkeit ſeiner Sohnſchaft wurde dieſe 
Freude gewonnen. Ferner freute er ſich, daß er der noth— 
wendige Sohn des Vaters war; er freute ſich, daß er 
fein freier Erguß Gottes war, wie die fchönen gejchaffenen 
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Welten, jondern daß der Vater nicht ohne ihn fein, noch 
ohne ihn der heilige Geiſt die Yubelfreude fein konnte, bie 
er ift. Seine Sohnſchaft war bie erfte ſüße Nothwendigkeit 
ber Gottheit, die jedoch nicht die erfte fein fonnte, weil fie 
feinen Anfang haben konnte. Er freute ſich, daß die maje- 
ftätifche Freiheit ver Gottheit, zu deren vollen Größe ihre 
mächtige Frende anfchwillt, in ihren Nothwendigkeiten 
ruhen, und daß feine Sohnjchaft die Nothwendigkeit des 
Baters fein jollte, der nicht umhin konnte, ihn zu zeugen, 
und die Nothwendigfeit des heiligen Geiftes, der nicht um: 
bin konnte, von ihm zugleich mit dem Vater auszugehen, 
und die Nothwendigfeit von ihm felbft, der nicht andere 
als immerwährend und jubelnb gezeugt werden konnte. 
So war feine achte Freude eine breifache Freude, eine 
Freude aus Dreien beitehend, eine breifache Einheit von 
Freude, die einfach feine eigene Perſon betraf, als den ein- 
zigen, den ewigen und den nothwendigen Sohn Gottes. Dies 
waren feine Freuden vor Jahrhunderten und von Anbe— 
ginn, Aber wir dürfen von ihnen nicht blos in der ver- 
gangenen Zeit fprechen; fie find fein Leben, nicht feine 
Geſchichte. Dies find feine Freuden in diefem Augen» 
blide, wo ein Sommertag herauf dämmert; fie werben 
feine Freuden fein für immer, Wie fchön ift dein Leben, 
ewiges Wort! 

&o find die — der drei göttlichen Perſonen be— 
ſchaffen, und insbeſondere vie acht Seligkeiten der Per- 
fonen des Sohnes. Wie aber alles in Gott Freude ift, 
fo find auch alle feine Ergüffe Freude. Wenn das Leiden 
das Kind des Falles ift, wie wir vorhin fagten, fo war 
die Freude der beabfichtigte Zuftand der Welt, wenn fie 
nicht gefallenwäre. Weil Gott Gott ift, mußte die Schöpf- 
ung nothwendig in Freude ſchwimmen, als ob Freude, 
Luft und Raum für fie wäre. Dies war bie urfprüng- 
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fiche Abfiht. Dies ift die unausfprechliche Freubig- 
feit in ber Idee der Schöpfung. Selbſt noch jekt, wie ift 
fie ganz mit Freude erfüllt, und empört fich faft göttlich 
gegen bie Beftimmung, die ihr zur Strafe das Leiden zu- 
weift. Die Erde gleicht einem Minftrel, ver jein Leid in 
Liedern ausjtrömt, und ſelbſt feine Klagegefänge zur be- 
geifternden Mufif macht. Die Sünde bringt das Gegen- 
theil der Freude, weil fie das Gegentheil Gottes ift. Sie 
Löfcht das Licht der Welt aus, fo weit fie e8 auslöfchen 
kann, weil fie die Abficht der fchöpferifchen Liebe verbun- 
kelt oder verfälfcht. Die Erlöfung foll vie Freude zurück— 
bringen, und ber Schöpfung verlorenes Geburtsrecht für. 
fie wieder erlangen; denn was ift der Endzweck ver 
Schöpfung, als einzugehen in die Freude ihres Herrn? 
Die Erlöfung ift fo ein zweiter Ausfluß der Freude, wie 
die Schöpfung ein erjter war. Die Gnade ift an fich felbft 
eine alfherrfchende Freude, felbft an dem, was für bie 
Natur fchmerzhaft und Hart ift, wie die freubigen 
Abtödtungen der Heiligen uns nerfichern und wie das 
Entzüden des Martyrifums glaubwürdig bezeugt. Aber 
die göttliche Perfon, die uns erlöft hat, ift das Wort, jene 
Perjon, deren Freuden wir fo im Einzelnen zu betrachten 
wagten, jene Perfon, die ihre unendliche Größe in jenem 
Heinen Kindesleibe zu Bethlehem verbarg. 

Auf diefe Art fteht unfere Freude in einer beſonde— 
ven Beziehung zu der Freude des ewigen Wortes. Alle 
Freuden, die wir haben, fommen in einem ganz wahren 
Sinne von dem ewigen Worte, das uns durch feine Dienfch- 
werbung erlöft hat, und dadurch fogar für die Engel 
Gnade verdiente, die der erlöfenden Gnade nicht be- 
durften. Von der Freude des höchiten Seraphs bis zu 
dem Spiele des chriftlichen Kindes auf dem Raſenplatze 
des Dorfes ift alle Freude von ibm. Ja, wir können 
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wegen bem befonderen Zufammenhange des Wortes mit 
der Schöpfung in aller Ehrfurcht fagen, daß die Freuden 
in den muntern Augen und unartifulirten Danffagungen 
der Thiere von ihm fommen. Er ift Freude, weil er 
Licht ift. Dies ift fehr bemerfenswerth. Er ift das Licht 
der Gefchöpfe, weil er der Glanz des Vaters ift, und wo 
Licht ift, da ift Freude, Licht ift der eigenthümliche Er- 
guß der zweiten Perfon, ausgegoßen über jeden Menſchen, 
der in die Welt fommt, der Erguß der Perfon des Wor- 
tes. Es fcheint von feiner Perfönlichkeit und davon her- 
zukommen, was dieſelbe ausmacht, und dies läßt das Licht 
uud fomit die Freude der Gottheit auf uns herein. Seine 
heilige Menfchheit Liegt gerade in dem Brennpunkte und 
Duell dieſes Lichtes oder vielmehr der Lichtfreude, und 
indem fie den Glanz auffängt und fichtbar macht, wie 
glänzende Gegenftände das Licht auffangen und verbreiten, 
beleuchtet fie den ganzen Himmel fowohl der Engel als 
der Menſchen. So ift die Freude des Wortes ewig, un- 
begrenzbar, allſehend, allmächtig, allheilig und ganz un- 
glaublich mittheilfam, und wenn fie in einem fo außeror- 
dentlichen Grade fich allen Geſchöpfen mittheilt, was muß 
fie gewefen fein, was muß fie fein für feine heilige Menſch— 
beit? Die Freude ift eine Unvermeidlichfeit Gottes, wenn 
wir uns fo ausbrüden bürfen, in jeder feiner Thätigfeiten. 
Es liegt eine Freude für den Reſt feiner bewundernden 
Schöpfung ſogar in den entjeglichjten Darftellungen feiner 
Gerechtigkeit und, während wir noch im Lichte ver Erde und 
im Glauben Chrifti wandeln, fcheint es, al8 ob er ung nicht 
berühren fönnte, ohne daß die Freude fommt. Selbit in Züch- 
tigungen ift e8 eine tiefe Freude und der befte Troft, daß die 
Strafe von ihm kommt. Freude ift im gewiffen Sinne unfere 
höchſte Idee von Gott, denn fie ift die VBorftellung von ihm, 
bie wir für uns felbft im Himmel verwirklichen follen. 


908 


Was wir jett zu betrachten haben, ift die Freude des 
ewigen Wortes, wie fie feiner heiligen Menſchheit mitge- 
theilt wurde und mitgetheilt wird, und namentlich wie fie 
ihr in der Kindheit mitgetheilt wurde. Tropfen von ver 
Duelle regneten fogar auf Maria und Joſeph herab. 
Schatten von jenen Höhen fielen auch auf fie, und ver- 
fchönerten fie, wo fie fielen. Die mit Ehrfurcht erfüllte 
Freude des heiligen Joſeph's, der Schatten des Vaters zu 
fein, war für ihn gewifjermaßen eine Mittheilung ver 
Freude des Wortes darüber, die fprechende Aehnlichkeit 
feines ewigen Vaters zu fein, während Joſeph's Liebe zu 
Jeſus, die nichts von der natürlichen Liebe eines irpifchen 
Baters an fich Hatte, ein Schatten von der befeligenven 
Liebe des Vaters zu feinem ewigen Sohne war. Ueber: 
dies gab ihm fein Amt, al befonvderer Diener und Pfleger 
ver heiligen Menfchheit, das Vorrecht, in feinem Maße 
an der freudigen Liebe Theil zu nehmen, vie ver heilige 
Geiſt zu jener theuren Menfchheit hatte. Mariens Freude 
an Jeſus war ein noch tieferer und mehr ſubſtanzieller 
Schatten von dem Wohlgefallen des Vaters an ihm, we 
gen der Wirklichkeit ihres mütterlichen Amtes, und da fie 
den Vater ald den Vater ihres Sohnes liebte, und ihren 
Sohn mehr als den Sohn des Vaters, denn als ihren 
eigenen, fo lag eine Seligfeit in ihrer Liebe, welche ver 
Jubelfreude des heiligen Geiftes an ven göttlichen Ber- 
fonen ähnlich war, von welchen er ewig ausgeht. Wenn 
es je gefagt werben könnte, daß tiefe freudige Liebe eine 
Diutter und ihr Kind iventifch machte, was für eine Ipen- 
titat der Liebe fand dann nicht zwifchen Maria und dem 
ewigen Sohne ftatt! Die Autorität katholiſcher Schrift- 
fteller hat uns erlaubt, die heilige Familie vie irdiſche 
Dreifaltigkeit zu nennen, und wie ſich die fanften Schat: 
ten der Gedern langfam und ftill mit der Sonne über 
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den einfamen Waldgrund binbewegen,, fo ſenken fich bie 
flodenähnlichen Schatten göttliher Dinge geräufchlos, wie 
die hereinbrechende Nacht, über vie heilige Familie herab, 
und machen bie irvifche Dreifaltigkeit zu einer Copie ver 
dreifachen Majeftät im Himmel. 

Wir haben die Freuden des ewigen Wortes im Schooße 
des Vaters gefehen; laſſet uns nun diefelben auch im 
Schooße Mariens betrachten. Die erfte Freude feiner 
heiligen Menfchheit beitand im feiner Anbetung Gottes. 
Das höchſte Glück des Gefchöpfes Liegt in feiner Anbetung 
des Schöpfers, in der innigften Anbetung, deren ein ge- 
ichaffener Geift fähig ift. Nun aber bringt das Schauen 
Gottes in der Seele die höchite Anbetung hervor, veren 
fie fühig ift. Wenn wir daher einen gefchaffenen Geift 
betrachten, wie er entweder durch das Picht der Glorie die 
befeligende Anfchauung des Allerhöchiten paſſiv in fich auf- 
nimmt, oder wie er fih von jenem nämlichen Lichte ver 
Glorie unterftügt,, gleichfam erhebt, um ver Pracht ver 
Anſchauung durch feine eigenen Acte zu begegnen, fo wer- 
ven wir finden, daß die Anbetung näher al® irgend ein 
anderes Wort die Glorie und die Seligfeit feiner Ver— 
einigung mit Gott ausdrüdt. Wenn das Schauen Gottes 
in dem Geiſte nicht die Mufif und den Glanz der Andacht 
erwecte, jo würde e8 nur der Sonne gleichen, welche bie 
Pracht ihrer unfruchtbaren Strahlen auf die nadten Felfen- 
flippen eines öden Gebirges ergießt. Aber eine folche An- 
nahme ift unmöglid. Die Anfchauung Gottes bringt in 
das Gefchöpf eine wahre Welt von Licht und Freude, von 
Liebe und Glorie, die eine Ertafe entzüdender Anbetung 
bilden. Die Sünde fefjelt unfere Liebe fo fehr an bie 
Erde, und unfere Liebe zu Gott ift fo unevelmüthig, und 
was wir an Heiligfeit erreichen, ijt fo gemein, daß wir 
faum mehr als Worte häufen, wenn wir von den Fort- 
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gängen der Seligfeit im Himmel ſprechen. Indeſſen muß 
gewiß unfere eigene geringe Erfahrung auf Erden uns be- 
reits gelehrt haben, daß e8 unter den beften Erfahrungen 
des Lebens fein Vergnügen gibt, das jenem frievlichen 
Aufruhre der Wonne gleihlommt, welcher ſich manchmal 
in unferer Seele regte, wenn wir Gott anbeteten. *Selbit 
unfere Sinne fcheinen an der allgemeinen Freudigfeit un- 
ferer Natur Theil zu nehmen. Es mangelt nichts. Das 
Rauhe wird gefänftigt, das Leere ausgefüllt. Cine Zu- 
friedenheit,, die mächtig, wenn gleich ftil und ruhig ijt, 
bringt überall hinein, und findet fogar Tiefen in unfern 
Seelen, die wir felbft faum vermutheten, und nimmt von 
ihnen in einer Vollkommenheit Befit, die unfer Leben für 
den Augenblid fowohl an Breite ald an Tiefe zu ver 
doppeln fcheint. Wir find fo volfftändig für Gott gefchaf- 
fen, daß wir nicht vollfommen wir ſelbſt find, außer wenn 
wir mit ihm vereinigt find. Die Freude über jene Ber: 
einigung — und es fcheint gerade bie Freude Darüber zu 
fein — macht unfere Natur fühlbar Eins. Nichts als 
Anbetung wird einen gefchaffenen Geift bi8 an ven Rand 
mit Freude erfüllen. Die Leben der Heiligen beleuchten 
uns diefe Wahrheit in einer Weife, bie beinahe unfere 
Begriffe überfteigt. Was muß jie dann in Jeſus fein? 
Wenn feine Anbetung in einem gewiffen Sinne Gott felbft 
gleich war, was muß feine Freude gewefen fein? Wie 
weit entfernt waren alle Exrtafen der Heiligen von jenem 
Entzüden, das feine wunderbare Seele auf ihren Schwin- 
gen geraden Weges in das Feuer ver Gottheit hinein trug! 

Betrachtet die Anbetung der Seele Jeſu! Sener 
ungeheure Dcean erfchaffener Anbetung, in deſſen uner- 
meßlihen Ruhe jeder Geift eines Engels und jeve Men- 
fıhenfeele nur eine Woge ift, die zu dem Throne Gottes 
hinanrolit und fih da in einem fanften Donner ewigen 
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Geſanges bricht, — wie erfriſchend iſt das innere Bild 
davon für unſere Liebe Gottes und für unſere Sehnſucht 
nach ſeiner Ehre! Das Auge wandert über jenen ſtrahlen— 
den Ocean hin, frohlockt in ſeiner Größe, beruhigt ſich in 
der Gewißheit feiner unſichtbaren Tiefen, trinkt die unir- 
bifchen, und doch nicht ganz unirbifchen Töne feiner ma- 
jeftätifchen Waſſer, und beobachtet mit einem unermübdeten 
Dergnügen, in welchem Stunden wie Augenblide verftrei- 
chen, wie jede Woge, jobald fie fich der glänzenden Küſte 
nähert, fich mit Licht fäumt, ihre grüne durchſichtige Waf- 
ferwand hoch erhebt, fich mit feierlichem Schalle in Schauern 
von Licht bricht, und mit ihren filberglänzenven Wellen 
den abhängigen Strand hinauf riecht, wie um den Sand 
zu füffen, und in dem Acte des Küffens verfchlungen zu 
werden. In Wahrheit war die Anbetung der Seele Jeſu 
an fich felbft eine zehnmal herrlichere Schöpfung als die— 
fes ganze große Weltall. Es war eine Tiefe, welche nur 
der Geift Gottes erforfchen konnte, und nur bie göttliche 
Weisheit Fonnte fih an dem geheimen Leben jener Zau— 
bergärten erfreuen, welche ven Grund jenes Dceans jchmüd- 
ten. &8 lag immer vor Gott in dem Frieden unausfprech- 
licher Freudigfeit. Dennoch waren die BVBerfchievenheiten 
feiner Acte 3. B. feiner Acte der Weihe, der Opferung, 
des Preifes, der Dankſagung und der Beglüdwünfchung 
ebenso viele Erfrifchungen Seiner unendlichen Freude. Sie 
waren faft augenblicliche neue Schöpfungen derſelben, frifche 
Welten, endlos fich ergießende Dceane, auf einander fol- 
gende Unenplichkeiten, wegen dem Werthe, den jeder Act 
von der Berührung der Perfon des Wortes empfing. 
Wie fanft fchläft er auf Mariens Knieen, und doch wie 
ſchön ift die Nachtwache, die er in feiner Seele hält, bie 
feinen Schlummer kennt! In diefem Augenblide jubelt er 
vor Freude in der ganzen Schöpfung. Die Weisheit, 
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welche fie fehuf, liegt offen vor ihm. Der größte Fort: 
Schritt menfchlicher Wifjenfchaft pringt kaum unter vie Ober: 
fläche diefer Weisheit; ſie kann kaum tief genug hinab 
finfen, um fich unter ven Wafjern zu verbergen, während 
fie oft die Oberfläche Fräufelt, und durch Die SHeftigfeit 
ihrer Anftrengungen die Klarheit trübt. Für den Dichter, 
den Künftler und den Mann der Wiffenfchaft iſt vie 
Schöpfung, wenn fie durch die Nebel hindurch gefehen 
wird, welche immer viefelbe einhüllen, fo ſchön, daß fie oft 
unfere Seelen bezaubert und fie von Gott wegführt, wie 
wenn bie Heiltränfe, die uns ftärfen follten, uns nur un 
befonnen machten, weil wir fo fhwah find. Was muf 
dann die Schöpfung fein, wenn fie unumwölft in vem 
Slanze der göttlichen Weisheit fteht? Aber fo ftanp fie 
immer vor der mit Freude erfüllten Seele Jeſu. Selbit 
uns erfcheint die Macht, welche fie fchuf, wunderbar milde. 
Sie jchläft unter dem grünen Raſen, welcher das Gewand 
der Erde bilvet, oder flüftert im Laube ver Wälver, ober 
vaufcht in den Strömen, oder verbirgt fich unter der blauen 
Fläche des Deeans oder fonımt in ruhiger Schönheit von 
den fernen Sternenfphären zu uns herab. Sie fpricht nur 
dann und wann ein lautes Wort im drohenden Erpbeben 
oder im finftern Sturme, oder in der furzen Wuth des 
Bulfans. Aber die ruhige Majeftät der Allmacht , ihre 
Sanftmuth, ihre Milde, ihre Liebe, die föftliche Zartheit 
des Zwanges, den fie fich felbit auflegt, verbunden mit 
ihrer fchredlichen und unermeßbaren Stärke, — wie wunder: 
bar müſſen fie der menjchlihen Seele unferes Herrn er- 
Ichienen fein! Noch mehr freute fich, wenn wir fo fprecden 
pürfen, wie wenn er DVergleichungen anſtellte, fein Kindes— 
herz an der Liebe, die in allen Poren des ungeheuren 
Univerfums freist, als ob jie das Blut in feinen Adern 
wäre. Er durchwanderte in wonnigen Gedanken, mit 
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ftummer Begleitung des Preifes, alle diefe unzählbaren 
gewundenen Pfade der jchöpferifchen Liebe, emfig bemüht, 
daß es nicht einen einzigen vunfeln Winfel in allen ben 
zahliofen Welten geben follte, wo feines Vaters Liebe nicht 
entvedt, befannt und angebetet würde mit gefchaffener 
Liebe. Aber die Natur war beinahe eine zweite befelig- 
ende Anfchauung für ihn, wenn er von den Höhen feines 
Willens über alle ihre Regionen mit einem alles umfaf- 
fenden Blicke Hinfchaute und daſelbſt, mit erftaunlicher 
Treue abgejpiegelt, das Bild der heiligen Dreifaltigkeit ſah. 
Alle Freuden, — und fie waren gewiß weber wenige noch 
oberflächlide, — von Dichtern, Künftlern und Philofophen 
waren in biefer Freude des Kindes von Bethlehem an ver 
glänzenden Bedeutung und an dem göttlichen Räthſel der 
Schöpfung vereinigt, und wurden von ihr übertroffen. 
Er freute fich auch mit einer zweiten Freunde, und 
einer folhen, an welcher die Geſchöpfe einigen Antheil 
haben können, welchen die unbeftrittene Allherrſchaft Got— 
te8 die theuerjte aller Lehren und die füßefte aller An- 
dachten ift, — er freute fih an den Rathſchlüſſen feiner 
göttlichen Perfon hinfichtlich ver Schöpfung. Seiner menfch- 
lichen Seele erfchien- ver Glanz ver göttlichen Eigenfchaften 
nirgends flarer oder anziehenvder als in den göttlichen Rath- 
fchlüffen. Bald zeigten fie fich glorreih mit ven Schön- 
heiten des Sturmes, bald nicht minder glorreich in den 
Schönheiten ver Ruhe. Sie fangen Lieder rings um ben 
Thron. Sie waren allgemeine Harmonien, in deren Ac— 
corden alle göttlichen Vollkommenheiten und alle gefchaffe: 
nen Dinge zu einer Melodie zufammenflofjen. Sie ftidten 
gleichfam die Ewigfeit in die erhabenen Mufter der Zeit 
hinein, und die Ewigfeit wurde durch das Werk ver- 
fchönert, nicht entftellt. In ihrem Lichte ftritten bie Voll» 
fommenheiten Gottes nicht mit einander, ſondern alle 
aber, Bethlehem. 33 
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pochten in dem einen Pulfe ver göttlichen Einfachheit. In 
ihrem Lichte wurden alle Schwierigfeiten ver Schöpfung nur 
als das köſtlichſte Kunftwerf gefehen, an den Punkten, wo 
fie am engften mit Gott zufammenhing. In ihrem Lichte 
fah er das Geheimniß, wie bie Freiheit Gottes vergrößert 
und nicht befchränft war durch die Unveränderlichkeit jei- 
ner Rathſchlüſſe, während die Freiheit des Geſchöpfes durch 
ihre Beſchränkungen allein in einer Fülle gefichert wurde, 
vie ihr fonft nicht hätte eigen fein können. Wie unaus— 
fprechlich muß die Freude feiner menjchlichen Seele an ver 
Kenntniß gewefen fein, daß alle tiefe Rathſchlüſſe nur 
die Strahlen feines eigenen Glanzes waren, nur fcheinbar 
abgetheilt durch die unzugänglichen Wolfen, durch welche 
fie zu uns hindurchoringen, und welche fie in Strahlen ab- 
fondern , während in Wahrheit der Glanz binter ihnen 
untheilbar und nur Einer ift! Seine Ratbichlüffe machten 
die Schöpfung ihm fo theuer, daß wir in ihnen haupt. 
fächlih nach ven tief liegenden Gründen feiner Liebe zu 
den Gejchöpfen fuchen. Daher Fam es auch wegen ihnen, 
daß das göttliche Kind fich fo unausfprechlich freute, wie das 
Buch der Weisheit uns fagt, jett durch feine erfchaffene 
Natur an feiner Schöpfung Theil zu nehmen, wie wenn die 
Schöpfung aufeinmal fo liebenswürbig wäre und von ihm 
fo zärtlich geliebt würde, daß fie ihn aus fich felbft heraus 
in ihren Schooß herniederzog. Er fonnte uns die Schörf- 
ung nicht ganz überlajjen. Auh er muß daran Teil 
nehmen. Eine gejchaffene Natur foll das liebfte Erbe des 
ungefchaffenen Sohnes Gottes fein. 

Die dritte Freude des Fefusfindes war fein mwonniges 
Vergnügen an feiner heiligen Menſchheit. Der Gebraud 
feiner Bernunft war für ihn eine unendliche Freude. Jede 
Thätigfeit feines Geiftes war von Freude begleitet, umb 
zwar aus verſchiedenen Urfachen. Sie entfprang aus ver 
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Harmonie und Vollkommenheit feiner menfchlihen Natur, 
ans der DVortrefflichkeit feiner Wilfenfchaft, aus feiner 
Heiligkeit und aus der hypoſtatiſchen Einigung. Sogar 
feine Sinne waren für ihn Kanäle, um bie heiligfte Freude 
einzulafjen,, wie e8 mit ven DVerflärten im Himmel ber 
Hall fein wird, obwohl feine fühlbare Glorie unter dem 
gewöhnlichen Schleier ver Kinpheit verhülit lag. Für fein 
menfchenliebenvde® Herz lag auch eine befondere Freude in 
feinem Gefühle der Verwandtfchaft mit dem ganzen Men— 
fchengefchlechte. Ein Bruder vervielfältigt fich in der Liebe 
feiner Brüder. Es ift etwas DBefonderes in ber brüber- 
lichen Liebe, was das eigene Ich verdoppelt und verbrei- 
facht, und das Leben, das wir bereits leben, vermehrt. 
Dies ift eine eigene Gabe der brüberlichen Liebe, welche 
die Kindesliebe, die Elternliebe, oder die Gattenliebe nicht 
haben oder anders haben. Sie erfchaffen ein anderes 
ihnen gleiches Selbft. Die brüderliche Liebe vervielfältigt 
wunderbar unfer eigenes Ih. Das Jejusfind war ein 
Bruder jedes gebornen und ungebornen Menſchenkindes. 
Es ſah alle feine Brüder in ber ganzen Welt in ber gan- 
zen Reihe ver Jahrhunderte. Es lebte zum Voraus in 
ihren Herzen mit der genaueften Kenntniß und tiefften 
Theilnahme. Ihre Herzen Hatten alle ihre beſondern 
Pläte in feinem heiligen Herzen, und wurden bafelbft in- 
nigjt geliebt, wie wenn er nur Einen Bruder hätte und 
ihn nicht genug mit Liebe umfangen könnte. Von Ewig- 
feit war es feine Freude gewefen, bei den Menſchen— 
findern zu fein, und nun war feine ewige Sehnſucht be- 
friedigt und feine Seele trank immer und trank tief aus 
diefer ftets fließenden Duelle brüverficher Liebe, *) 

*) Die Schwefter Maria von Agreda fagt von der Mutter Gottes 
fehr ſchön, daß eine große Liebe zu den Menſchen eine ber Haupt-Gna- 
den war, bie fie alg Borbereitung auf die Menfchwerbung empfing, 
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Bon dieſer Liebe zu den Menfchen, mochten fie nun 
gefallen oder nicht gefallen jein, ift der Uebergang zu fei- 
ner erlöfenven Liebe und zu feiner Liebe des Leidens na- 
türlich, welches vermöge feines eigenen Gejetes jene erlö- 
fende Liebe in fich ſchloß. Er freute ſich daher an feiner 
heiligen Menſchheit, da fie ihm gab, was feine göttliche 
Natur ihm nicht hätte geben fünnen, und was ohne bie 
wunderbare Dazwijchenfunft der unendlichen Weisheit fie 
fogar für feine menjchliche Natur hätte unmöglich machen 
müffen, nämlich die Macht zu leiden. Sie eröffnete ihn 
drei Regionen des Leidens und. jede derſelben durchwan— 
derte er in ihrer volliten Ausdehnung, wie nie ein Men 
fie vorher oder feitvem durchwandert bat. Der Leib ift 
mit Kräften begabt, um die verfchiedenften Schmerzen zu 
ertragen, woran zu benfen ung zuweilen mit Schauver er- 
füllt. Die Möglichkeiten Förperlicher Beinen, vie zwifchen 
uns und dem Grabe liegen Fönnen, find fo überwältigend, 
daß die Betrachtung derſelben nicht Hug ift. Allein es 
gab nie einen Leib, ver ſolche Kanäle für die Schmerzen 
eröffnen fonnte, als der feinige, und jo weit wir mit un 
ferm Lichte in die dunfeln Tiefen der Paſſion hineinjehen 
fönnen, wurden fie alle auf das äußerſte verfolgt. Ebenjo 
vollſtändig erforjchte er die Seele in allen ihren Fähig— 
feiten,, Angſt zu empfinden, und bier war feine Seele 
wieder feiner andern Seele gleich, weil fie fo überaus mit 
der Fähigkeit zu leiden ausgeftattet war. Der Auf eines 
Menfchen ift fein Äußeres Ich, und bilvet ein drittes Ge— 
biet des Leidens, in welchem wir alle höchſt zartfühlend 


damit unfer Herr al8 Menſch diefe Eigenfchaft von ihr als Erbtbeil 
empfangen möchte, als eine der überlieferten Gemüthsftimmungen ſei— 
ner Mutter. Mistica Ciudad, p. II, 1. I, e. I. In dem ganzen Gebiete 
ber Marianiſchen Theologie habe ich feinen tieferen oder Lieblicheren 
Gedanfen getroffen, als diefen. 
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find, und wo der bitterfte Theil unferer Prüfung hienie— 
ben uns auferlegt wird. Jeſus gab ven feinigen weg, wie 
ein Menfch fein Gewand einem reißenden wilden Thiere 
hinwirft, und er wurde in Stüde zerriffen, fo daß feine 
Blöße am Kreuze nur das Äußere Sinnbild feiner größ- 
ten Schmach wurde. Died waren brei Reiche, womit feine 
menfchlihe Natur ihn begabte, und er trug fie unter ben 
foftbarften Juwelen feiner Krone. Es ift wahr, daß das 
Leiden nothivendig geworden war durch die Nothwendigfeit 
der Erlöfung. Allein wir müſſen etwas tiefer bliden. 
Sein heiliges Herz war wahrfcheinlich nicht verfchieven 
von dem, was e8 in einer rein glorreichen Menfchwerb- 
ung gewefen fein würde, wenn e8 überhaupt feine Sünde 
gegeben hätte. Daher war feine Liebe zu leiden, nicht ein 
neuer eigenthümlicher Inftinft, ein exotiſches Gewächs, das 
in fein Herz mit der Yeidensfähigfeit ‚feines Fleifches ver- 
pflanzt wurde, fondern nur eine neue Form, bie feine 
übergroße Liebe zu den Gefchöpfen unter den Umſtänden 
einer gefallenen Welt nothwendig annahm. 

Die Freude feiner menschlichen Natur an feiner Gott» 
heit war eine vierte Duelle der Seligfeit in feinem finb- 
fihen Herzen. Es it unnöthig, von ihrer Freude an 
ihrer Bereinigung mit der göttlichen Perfon zu fprechen. 
Wir können uns nicht nur feine größere Freude denken, 
fondern wir können auch nicht begreifen, wie eine jo große 
Freude als diefe für eine gejchaffene Natur möglich war. 
Keine geringere Kraft als die Gottes, konnte fie aufrecht 
erhalten haben, daß fie nicht unter einer fo überwältigen— 
den Bürde in das Nichts verfanf. Warum wurde fie nicht 
in Stüde zerfchmettert, warum nicht aufgezehrt, warum 
entwich fie nicht ihrem eigenen Dafein, um der unerträg- 
tihen Glorie eines fo feurigen Foches zu entgehen? Dies 
find die Fragen, die wir uns felbjt ftellen. Wir können 
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solche Dinge nicht befchreiben. Es liegt immer etwas 
buchſtäblich Ermüdendes darin, von diefen Dingen Gottes 
zu ſchreiben. Beiwort muß auf Beiwort gehäuft werten, 
wie der Belion auf ven Offa; das Adverb muß das Ab: 
jectiv näher bejtimmen oder das Subftantiv verftärfen, 
um zwifchen ver Art und Weife zu unterfcheiven, wie das, 
was von den Geſchöpfen gefagt wird , auch von Gott ge 
jagt werben kann; wieberholte Superlative verlegen ven 
Gefhmad, und ftören die Aufmerkfamfeit, und doch, wie 
fönnen wir anders, als im Superlativen von den Geheim- 
niffen Gottes fehreiben? Nicht bloß der Styl ift voll von 
Superlativen, auch die behandelten Gegenftände find an 
fich felbft wefentlich fuperlativ, und wohin wir uns immer 
wenden, find fie alle gleichmäßig fuperlativ, und Lafjen auf 
unferm Geifte, wenn der Thau fühlbarer Andacht verdün— 
jtet ift, ein ermüdendes Gefühl tyrannifcher Lebertreibung 
zurüd. Darum mißfällt uns ver Areopagite, welcher mit 
feinen neugejchmiebeten Worten feinen Gegenftand zu er 
reichen fuchte, und mißfiel ohne Zweifel noch mehr ſich 
jelbft mit feinem „Ueberwefentlichen,“ „Ueberhimmmlifchen,“ 
und bergleichen, und dennoch endigt er damit, daß er und 
tiefe Dinge Klar macht, obfchon beide, der Lefer und ver 
Schreiber durch die Einförmigfeit der Uebertreibung vafür 
büßen müffen. Die Materie verderbt den Styl, aber es 
ift eine Materie, um deren willen es wohl der Mühe 
werth ift, fogar weniger Äußere Dinge al8 ven Styl zu 
verderben. Aber auch fo, bei aller Erlaubniß zu übertrei- 
ben, können wir weder Worte finden, noch erfinnen, um 
bie Freude der menjchlihen Natur unferes Herrn an fer 
ner Gottheit zu fchildern. Demungeachtet ift die Art und 
Weiſe der Verbindung auch als eine von der Verbindung 
ſelbſt verfchievene und befondere Freude zu betrachten, in- 
dem fie tief in die göttlichen Bollfommenheiten Hineinführt 
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und ben Vorzug hat, einzig in ihrer Art zu fein, was fo 
wenigen Werfen Gottes eigen ift. Jenes Werk, in feiner 
geheimen Methode gänzlich vor uns verborgen, wurbe 
freutig von feiner erftaunten und mit Wonne erfüllten 
Seele erforfcht. Im diefer Freude war noch eine andere 
Freude verborgen, die auch abgefondert lag. Er freute 
fi) insbefondere an der entzüdenden Schönheit ver Perſon 
des Wortes, an jenen geheimnißvollen Eigenheiten, welche 
die zweite Berfon von der erften oder dritten unterfchieden. 
Ohne Zweifel war auch in den dunfeln Höhlen feiner unbe- 
greiflichen reudigfeit fogar eine Freude über vie Abwe- 
fenheit einer menfchlichen Berjönlichkeit von feiner menfch- 
lichen Natur. Es lag darin eine unvergleichliche Abhängig- 
feit, die ein Uebermaß von Seligfeit war, ähnlich vem 
entzüdten Beben, das die Heiligen ergriffen hat, wenn 
ihre Seelen fih in ihnen plöglich zu Unermeßlichkeiten 
erweitern, ohne Landesgrenze, Leuchtthurm oder Polarftern, 
und wenn fie hilflos wie anf einem Meere auf der All- 
macht Gottes hinfluthen. Zu all dem müfjen wir ven 
Genuß feiner Seele an der befeligenden Anfchauung und 
das Wunder hinzufügen, daß er fie bereit8 genoß, wäh- 
rend er ald Kind auf Mariens Knieen lag. 

Die Heiligen führten ein freudiges Leben, felbft mit- 
ten in ihren Abtödtungen und Leiden. So blind wir 
find, jo können wir doch fehen, daß in einer einzigen 
Stunde der Heiligkeit eines Heiligen eine größere Freude 
enthalten ift, als in all der ausgedehnten Mittelmäßigfeit 
eines Lebens, wie das unfrige, fo viele Jahre es auch 
verlängert werden mag. Wenn alle Ergüffe Gottes freu- 
dig find, fo ift die Heiligkeit anerkannter Maßen ver 
freudigfte von ihnen allen. Haben wir felbft jemals eine 
Freude im Leben erfahren, die der gewöhnlichen Freude 
gleih kam, im Stande der Gnade zu fein? Aber bie 
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Freude der Heiligkeit ift diefe Freude im erhöhten Maße, 
und vielleicht ift fie jogar wirklich etwas mehr, als dies, 
Die Heiligkeit ift ein fehr geräumig Ding, und Gott er- 
füllt immer in allen Herzen ven ganzen Raum, ver ihm 
gelafjen iſt. Aber vie Heiligfeit ift nicht nur eine über- 
aus große Freude, jondern fie ift auch mit der Fähigkeit 
begabt, ihre eigene Freude zu genießen, was bei andern 
Freuden feineswegs allgemein der Fall if. Allein indem 
wir an eine folche Freude der Heiligkeit in ven Heiligen 
denfen, wie wir. fie unvollflommen begreifen fünnen, nähern 
wir und da wirklich einem Maßſtabe, wodurch wir biefe 
fünfte Freude mefjen fünnen, die Freude des Jeſuskindes 
an feiner Alles übertreffenden Heiligkeit? Wenn die Hei- 
ligfeit feiner andern gleich ift, fo ift auch die Freude kei— 
ner andern ähnlich. Wir haben gefehen, wie liebend Er 
fih an der Schöpfung freut. Aber es ift gerade feine 
Liebe, was die Schöpfung vollkommen macht. Die Schöpf- 
ung gipfelt in Ihm. Dies ift der Grund, warum alles 
fonft fo unvollkommen ausfieht.. Um die Schöpfung zu 
verftehen, muß man jie in Ihm betrachten. Seine Hei- 
ligfeit füllt alle ihre leeren Plätze aus, ift die fruchtbare 
Ernte ihrer Salzfeeen, vie Bewohnbarfeit ihrer Berggipfel, 
das Grün ihrer Wüften, die füße, Gott lobpreifende Be— 
völferung ihrer Einöden. Er freut fih an feiner unaus— 
Iprechlichen Reinheit.) Die Reinheit ift Gott überaus 
theuer. Er trägt feine eigene Makelloſigkeit in feinem 
Schooße, wie wenn fie fein liebftes Attribut wäre, das 
er liebfojt, wie eine Mutter ihr Erjtgebornes. Er freut 
fih an ver Reinheit der Gefchöpfe. Er findet feinen an- 
dern Fehler, wo die Dinge rein find. Die Reinheit ver 
Abficht ift das Holz, das alle bittern Waller verfüht. 

*) In einigen Offenbarungen der Heiligen wird gefagt, daß bie 
Keufchheit die eigenthümlichfte aller Früchte der Erlöfung war. 
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Die Macht einer reinen Abficht ift das natürliche Wun- 
ber des geiftlichen Lebens, Die Reinheit Mariens z0g 
das ewige Wort felbjt vom Himmel herab. Aber was ijt 
ihre Reinheit, eine fo unbefleckte Deutter fie war, im Vergleich 
mit der Reinheit feiner menfchlichen Natur, und wie unaus— 
fprechlich theuer muß fie feiner göttlichen Perfon fein, wäh- 
rend er fich freut, eine Makelloſigkeit mit jich vereinigt und fo 
ganz fein eigen zu finden, die jene weit übertraf, welche Ihn 
auf die Erde herabzog, als Er fie in feiner Mutter erblidte? 

E8 war eine Freube für Ihn, und eine Freude aus 
faft hundert Gründen, daß Er die Duelle der Heiligkeit, 
und des Verdienftes für fo viele Millionen feiner Ges 
fchöpfe war, fowohl vor feiner Ankunft als nachher. Es 
war eine Wonne für Ihn, daß feine Heiligkeit wie ein 
voraus geworfener Schatten eine fo gebietende Macht 
hatte, bevor fie noch erfchaffen war. Er frohlodte, vie 
Zegionen von Engeln wie eine enplofe Lichtperfpective zu 
ſehen, gefleivet in Glanz, der aus feiner menfchlichen Hei- 
ligfeit floß. Er blickte hinaus in die Jahrhunderte, vie 
mühfam die Berge der Zeit nacheinander erflommen, und 
es freute Ihn, zu fehen, wie die ganze Erbe gleich einem 
Garten erblühte, als ver Odem feiner Heiligkeit darüber 
binwehte. Sonnen, die früher nicht aufgegangen, gingen 
in feiner Seele auf und berührten mit Licht die Früchte 
und Dlüthen einer weit entfernten Heiligkeit. Ihr Wohl- 
geruch kam zu Ihm empor von ferne her, wie die würzi- 
gen Winde weit her über ven Schooß der indiſchen Meere 
zittern. Er ſah Wüften wie die egyptifche Thebais, und 
manch andern unliebfamen Ort mit Dafen erfüllt von fo 
feltenem exotifchen Laubwerke und Wohlgeruche und köſt— 
liher Pracht, daß fein märchenhafter Hesperivengarten 
ihrer geiftigen Schönheit nahe fommen konnte. Es waren 
Erdenwinkel, verachtete Winkel der. Welt, in welchen ber 
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Geruch feiner Heiligkeit einen Augenblid verweilte und 
himmelwärts duftete in dieſen herrlichen, wenn gleich vor⸗ 
übergehenden Even. Alle Even find leider vorüber- 
gehend, aber alle Even find der Odem ver. Heiligfeit 
Jeſu. Er blidte zum Himmel auf. Seine menfchliche 
Heiligkeit war droben ausgedehnt wie ein Baldachin, und 
unten ausgebreitet wie das glühende Pflafter feiner Höfe, 
und in feine herrlichen Wohnungen ergojjen, als das Licht, 
das ihn erleuchtete, und der Wohlgeruch, ver ihn ver- 
fügte. So ift e8 feine Heiligfeit, die den Himmel bevöl- 
fert, während fie auch das einzige immer thätige Princip 
jhönen Lebens auf Erden if. Wie Gott nach Goethes 
Ausſpruch (denn erhabene Gedanken durchzogen feltfam feinen 
heidniſchen Geift) immer in höheren Naturen niedrigere an- 
zieht und fo in ver Schöpfung wirft, fo ift Jeſus, wie wir bei- 
ſetzen können, der Hebel oder vielmehr ver Magnet, um vie 
ganze Schöpfung zu ihrem Ruheplatze im Schöpfer zu erheben, 
bon dem fie jo traurig abgefallen. Durch feine Heiligkeit thut 
Er viefes Werf, und von welcher erftaunlichen Lebendigkeit der 
Freunde muß nicht ein folches Werk nothwendig begleitet fein ? 

Manche Dinge erwarten und, die wir im Himmel 
lernen müffen, weil wir von ihnen außerhalb des Himmels 
nur armfelige Begriffe befommen können. Iſt nicht 
Maria eines von diefen Dingen, und ihre Liebe zu Jeſus 
und feine Liebe zu ihr, und taufend Geheimniffe ihrer 
unbefledten Empfängniß, bie uns hienieden nicht beun- 
rubigt haben, weil e8 fo füß war zu lieben, daß wir uns 
nicht darum Fümmerten, zu erkennen? Auf dieſe Art 
fommen wir zu der Duelle feiner Liebe Mariens in dem 
Herzen des Jeſuskindes, zu feiner fechften Freude, und 
wir fiten da nieder, wie um müßig nachzufinnen. Wir 
wiſſen, daß e8 eine unergrünbliche Duelle ift, und es ift 
Freude genug für uns, nieberzufigen und fie fließen zu 
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jehen. Ebenfo kann man Bergquellen ftundenlang zufehen, 
wie fie ihre Pulſe kryſtallhellen Waffers mit dem Inftigften 
klingenden Klange empor treiben, das wie Kindergelächter 
tönt. Harmlos ſäumt der liebliche Rand buntfarbigen 
Moofes jenen Heinen feufzenden Mund des gewaltigen 
Berges, ja der uralten Erbe, und die glikernden Kiefel 
liegen gerade innerhalb feiner Lippen, wie um ihn in ar- 
tifulirten Tönen vernehmbar zu machen, und ihm bie 
Macht des Gefanges zu verleihen. Die hier fiten, fümmern 
fih nicht um die Felſenadern, in welchen jene kryſtallenen 
Fäden fo jpärlich floßen, bis viele von ihnen fich fanımel- 
ten, um biefen Duell zu bilden. Sie zerbrechen fich nicht 
den Kopf mit den unterirdifchen Wundern, welche jene 
Haren Waſſeradern gejehen haben, oder mit der in grauer 
Ferne liegenden Thätigkeit der unruhigen Erde, welche 
vielleicht Tange Zeiträume zur Ruhe brachten, damit biefes 
Felſenrohr ihre Mündung fein fonnte. Das Fliegen des _ 
Waſſers ift genug für fie — eine Freude, die Hinreicht, 
um einen Tag mit fo ftarfem Lichte zu bezeichnen, daß 
er in der Erinnerung fichtbar fein wird, wenn Jahre ver- 
floſſen find. So ift es mit diefer Duelle finplicher Liebe 
in dem Herzen des Kindes von Bethlehem. Es war eine 
rende, von welcher wir nur die äußern Lebenszeichen 
ſehen, wie die Pulfe unter ver Dberfläche des Fleiſches 
fchlagen. Wer fann feine Macht zu lieben ſchildern, wer 
fann die Würbigfeit Mariens fchildern, geliebt zu werben, 
und geſetzt, er hätte dies gethan, wer will die Freude 
unſers Herrn, fie zu lieben, mit Worten ausprüden? Er 
freute fih an der Vollkommenheit feiner natürlichen find- 
lihen Liebe zu ihr. Dies fcheint leicht gefagt; dennoch 
überfteigt das Ding, das fo einfach klingt, unfere Be- 
griffe, denn Er ift Gott. Wie foll Gott in der ausfchließ- 
lichen Majeſtät feiner Vaterfchaft von kindlichem Gefühle 
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gegen ein Wefen bejeligt fein, das er aus Nichts erichaf- 
fen? Ueberall fteht das große Wunder der hypoſtatiſchen 
Einigung ung im Wege; aber e8 wehrt uns nicht fo falt 
den Eingang zu dem innern Heiligthume, als es Licht 
gibt, um den wunderbaren Weg zm beleuchten. Ueberall 
begegnet e8 uns und macht Dinge erftaunlich, die fonit 
gewöhnlich fein würden. Ueberall weigert es fich, fih 
jelbjt zu erflären, und ver Glaube hat jene Wahrheiten 
gewiß und vertraut zu machen, die fonft ſelbſt für unſere 
Verehrung unglaublich ſein würden. 

Er freut ſich auch an ihrer ſüßen Liebe zu ihm. Der 
Weihrauch einer ganzen Schöpfung gilt ihm weniger, als 
die liebliche Reinheit ihrer ſüßduftenden Liebe. Sie iſt 
der Odem ihres ſchönen Weſens, und er ſchmiegt ſich daran 
an, wie wenn ſie ſogar für ihn ein neues Leben wäre. 
Er wächſt heran auf ihrer Liebe, wie wenn ſie ſeine 
Nahrung wäre. Er legt ſein Kindesleben darin nieder, 
damit der Glanz darauf ſpielen kann, und läßt es da 
ruhen, wie wenn es einen Himmel auf Erden gefunden 
hätte. Er kleidet ſeinen kleinen Leib in ihre Liebe wie in 
glänzende Engelsgewande, und badet ſich in der Wärme 
jener reinen Liebe, die fein koſtbares Blut fo unvergleich— 
lich Schön gemacht hat. Wie er ihre Liebe einathmet, 
freut er ich, fie gejchaffen zu haben. Es ift eine unſchätz⸗ 
bare Freude, eine wunderbare Freude, daß der Sohn feine 
Mutter gefchaffen haben follte. Er freut jich, fie gerettet 
zu haben, gerettet von Sünde, indem er fie ihr niemals 
nahe kommen ließ, fie erlöft zu haben von der Gefangen: 
ſchaft, indem er nie gejtattete, daß fie gefangen genommen 
wurde, und ift es nicht fogar eine .noch wunderbarere 
Freude, daß der Sohn der ewige Erlöfer feiner jugend- 
lihen Mutter jein und fie erlöſt haben follte, mit einer 
jo glorreichen Erlöfung, ehe er felbjt geboren war? u 
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beiden Fällen — fol ein Sohn, foldh eine Mutter! Es 
ijt ein Jubel, Jemand zu haben, ver ihm felbft fo ähnlich 
it. Es ijt ein anderer Jubel für ihn, feine Aehnlichkeit 
von einer andern zu haben, wie er fie von Gwigfeit von 
feinem Vater hatte. Es ift ein anderer Jubel für ihn, 
ein Geſchöpf zu haben, welchem er ähnlich fein fann, das 
feine Züge trug, ehe er ſelbſt fie trug, und das die theure 
Urfahe war, daß er fie überhaupt tragen follte. Der 
unerichaffene Sohn frohlockt, ein gefchaffenes Vorbild zu 
haben. Ferner gibt es eine andere Freude, die wir in 
feiner Liebe zu Maria zu vermuthen wagen. Wie die 
Dreiheit der Perſonen die Gottheit niemals einfam macht, 
obwohl fie im höchften Sinne Eine ift, fo fann vielleicht 
Marien Liebe, die ver Sprößling ihrer unermeflichen Heilig. 
feit war, ihm gefallen, indem fie feine menschlichen Verdienſte 
weniger einfam, weniger als Ausnahme, und nicht fo ganz 
von der übrigen erfchaffenen Heiligfeit getrennt erfcheinen läßt. 

Heilige müffen wie fchöne Yandfchaften ftudirt werden, 
Wir müffen bei folchen Scenen gleichfam in gebuldiger 
Erwartung verweilen, und uns burch die Veränderungen 
der Zahreszeiten, durch die Beleuchtung in den verjchiede- 
nen Stunden des Tages von der Dämmerung bis zur 
tiefen Nacht, durch ven Wechfel von Sturm und Windes- 
jtilfe und durch das buntfarbige Gewand des Jahres ent- 
hüllen laffen, was herrliche Landſchaften wirklich enthalten. 
Ebenſo ift es mit den Heiligen. Wir kennen fie nicht 
auf den erften Blick. Wir würdigen ihre Heiligkeit nicht, 
wie e8 fich gebührt. Wir unterfcheiden nicht zwifchen ven 
verfchievenen Schattirungen ihrer Heiligkeit. Wir erfaffen 
nicht injtinktmäffig, was ihre göttlichen Charafterzüge find, 
die Befonderheit ihrer Gnade, die ungetheilte Eigenthüm— 
fichfeit ihrer Stellung als Zierden in der Kirche Gottes. 
Dennoch offenbaren fih uns einige Heilige fchneller als 
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andere. Sie leuchten vor uns auf, fie erheben fich vor 
ung plöglich wie ein Sonnenaufgang auf dem Meere. 
Ihr Glanz fügt ihre ganze Gefchichte auf einmal. Dann 
gibt ed wieder andere Heilige, bei welchen gerade ver 
Ausprud ihrer Heiligkeit faft in eine undurchbringliche 
Zurüdhaltung gehüllt zu fein fcheint. Das Uebernatür- 
liche ift in ihnen fo tief unten, daß e8 verborgen liegt. 
Die Strömungen des Lebens find fo ruhig und unfchäd- 
lich über fie hingezogen, daß fie ven Charakter nicht bloß- 
gelegt oder die Schichten entvedt haben, über welche fie 
floffen. Diefe Heiligen wurden nicht in bramatifche Lagen 
verfeßt. Ihre Gefchichte ift eine gewöhnliche. Wir wür- 
den fie auf der Oberfläche nicht für Helden halten. Wir 
wiffen nur, daß fie Helven find, weil die Kirche fie auf 
die Altäre erhoben hat. Der große heilige Joſeph gehört 
diefer Iettern Klaffe von Heiligen an. Wir müffen in 
feinem Lande verweilen. Wir müffen in der Nähe feiner 
Thüre zu Nazareth Ieben und ihn beobachten. Er wird 
uns wie ein göttliched Ding erfcheinen. Er wird fich vor 
uns erfchließen und uns feine Bedeutungen allmälig offen» 
baren. Selbft die Zeitalter der Kirche haben ihn fo fen- 
nen lernen müffen, wie feine einzelnen Verehrer. Faſt 
jedes Zeitalter gab feiner Verwunderung Ausprud, ihn 
al8 einen Berg von viel beveutenderer Höhe zu finden, 
als man bisher geglaubt hatte. Dies ift ed, was ung 
das Gefühl einflößt, daß wir nie würdig von ihm fprechen. 
Und doch haben wir eine nothwendige Urfache, won ihm bei 
diefem unfern Ausfluge in das Land Bethlehem zu fprechen. 

Seine Freude an dem heiligen Joſeph war die fie- 
bente Freude Jeſu als Kind. Er freute fich an den ruhigen 
Ziefen feiner inneren Heiligkeit und namentlich an der unver- 
gleichlichen Verborgenheit feines geiftlichen Lebens. Er freute 
fih an Joſephs Liebe zu ihm und an feiner Liebe zu Jo— 
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ſeph. Er verweilte mit Wohlgefallen bei vem Bilde ber 
ganzen Dreifaltigkeit, die fich mit folcher Genauigkeit auf 
ver einzigen Seele Joſephs abipiegeltee Er war der 
Schatten und das gefchaffene Bild des ewigen Vaters. 
Zum Erftaunen getreu war das Bild in feiner befcheidenen ge- 
Schaffenen Kleinheit. Aber zu feiner unerflärbaren Freude ſah 
der Sohn auch in feinem Nährvater ein zweites Selbft, in- 
fofern er das wahre unerjchaffene Bild des Vater war, 
während Joſeph der ächte gefchaffene Schatten des Vaters 
war, und fowar Joſeph auch Sein eigener Schatten. Ueber- 
dies fah er in ihm als dem Verlobten Mariens die Achn- 
lichfeit des heiligen Geiſtes. Auch waren dies feine fo 
ſchwachen Analogien, wie fie fich etwa in der Wirkſamkeit 
und in dem Charakter gewöhnlicher Heiligen finden. Sie 
waren thätlihe Wirklichkeiten, Achte göttliche Kinricht- 
ungen, mit all jener Tiefe ver Ausarbeitung, Schärfe ver 
Umriffe und unverwüftlichen Härte des Materials, welche 
die Geheimniffe ver Menfchwerbung von allenübrigen Wirk— 
ungen ber göttlichen Gnade unterfcheiden. Ueber alles dies 
war, gleich der Einheit eines zarten Dämmerlichtes, eine 
ächte menfchliche Liebe des alten Mannes verbreitet, um 
feiner felbft willen, und einfach, weil er ein fo anzie- 
hender Gegenstand liebevoller Verehrung und zärtlichiter 
Liebe war. Es war nicht bloß das Gefchöpf, das er in 
Joſeph mit fo inniger Zärtlichkeit liebte, e8 war Joſeph 
felbjt, weil er Joſeph war, weil fein eigenthümlicher be- 
fonderer perfönlicher Charakter fo anziehend und fo fehön 
war. Seine Gaben waren allerdings liebenswürdig, aber 
er liebte nicht blos die Gaben, fondern ven Mann felbft, 
und mit einer kindlichen Liebe, die unter alle Väter auf 
Erden vertheilt werden, und fie alle glücklicher machen 
Könnte, als fie es für möglich halten würden. Joſephs Liebe 
zu ihm, eine Liebe, die an Größe und Zärtlichkeit vie 
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vereinigte Liebe aller Väter weit übertraf, die jemals ge- 
lebt haben,*) eine Liebe, jo erftaunlich, fo unermeßlich und 
fo mannicdhfaltig, daß wir von ihm fagen fünnen, daß an 
feiner Vaterſchaft alle Väter auf Erben theilnehmen und 
fie doch nicht erfchöpfen, war für Jeſus eine unergründ- 
lihe Wonne, die zu undenkbaren Höhen hinauf reicht. 
Sie gab felbit feiner Unermeßlichkeit findlicher Liebe Raum, 
fih zu entwideln und auszudehnen. Zu gleicher Zeit 
war Joſephs himmlifches Herz, jo ähnlich Mariens unbe 
fledtem Herzen, und doch jo auffallend verſchieden, fo 
ähnlich feinen eigenen heiligen Herzen und doch auch fo 
ganz verjchieden, für ihn an fich felbjt vie höchſte Freude, 
weil e8 an fich eine Welt war, die an Umfang und Werth 
ber gewöhnlichen Menfchenwelt gleich fam, worin feine 
unerfättliche Liebe zu den Menfchen fih in Fluthen un- 
gejtümer Zärtlichkeit ergießen, und fein unlöfchbarer Durft 
nach Menjchenliebe unausfprechliche Linderung finden Eonnte, 
obwehl er fie nicht zu ftillen vermochte. Joſephs Liebe zu 
Maria war auch eine unglaubliche Freude für unfern Herrn, 
und Mariens Liebe zu Joſeph war eine andere Freude; 
denn es ift die Liebe Jeſu und Mariens für Joſeph; Sefu 
und Joſephs zu Maria, und Mariens und Joſephs zu 
Jeſus, was die Einheit jener irdischen Dreifaltigkeit bilvet. 

Die Engelfchaaren beten das Wort als Kind ar, 
während es ftumm auf feiner Mutter Schooß liegt. Ihre 
Anbetung ift eine andere Freude, die achte Freude feiner 
heiligen Kinpheit. Jahrhunderte haben fie feine Glorie 
rings um den bimmlifchen Thron befungen. Er fennt 
jede geiftige Stimme in allen jenen zahllofen Chören. 
Ihre Anbetung war das unaufhörlihe Ritual des Him- 
mels, während die gewaltigen Epochen ver heranreifenven 
Erde langfam ihren Yauf zurüdlegten. Es gibt nicht einen 


*) Mistica Ciudad, p. II, 1. IV, c. 20. 
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jener Geifter, ber ſich nicht von ber erften Dämmerung 
feines Dafeins an in Seinem Glanze badete. Was ift denn 
jest Neues in ihrer Anbetung? Warum rührte fie fein 
Herz mit fo ungewohnter Freude? Es liegt wahrhaft eine 
neue Bedeutung in ihrer Anbetung. Es zeigt fich eine 
weitere geiftige Anmuth in ihrer Haltung, eine bejondere 
Liebenswürbigfeit, die vorher nicht da war. Der urfprüng- 
liche Anblik des alten Himmels wurbe ihnen in feiner 
Wirklichkeit gezeigt. Die heilige Menfchheit, vie fie im 
Geiſte Gottes anzubeten berufen wurden, iſt jet vor 
ihnen in der That und dem Wefen nad. Sie fehen das 
Kind felbft wirklich gegenwärtig, deſſen Geftalt in den 
göttlihen Nathichlüffen ver Inhalt ihrer Prüfung und bie 
Gelegenheit zu ihrer Beharrlichfeit war. Er ift vor ihnen 
in der materiellen Liebenswürbigfeit feines Fleiſches und 
Blutes. Er empfängt ihre Anbetung jest als Menfch, 
Sie bringen ihn ihre Huldigung als ihrem Älteren Bruder 
dar. Eine Veränderung ijt mit der früheren Ceremonie 
ihrer Anbetung vorgegangen, ober es fam vielmehr ein 
neuer Dienft zu derjelben hinzu, eine neue Feier wurde 
eingejegt unter dem jubelnden Beifalle aller jener freu- 
digen Schaaren. Sie alle erneuern wieder jene Handlung, 
in welcher fie ihre Krone gewannen, den Akt feiner nie- 
drigeren Natur, feiner Natur, die naturgemäß ber ihrigen 
untergeorbnet war, Treue zu ſchwören. Es ift eine Freude 
für ihn als Gott, weil e8 ein großer Dienft des Lobes zu 
Ehren der Menfchwerbung ift. Es ift eine Freude für ihn, 
wegen feiner außerorbentlichen Liebe zu feiner Menſchheit. Es 
ijt eine Freude für ihn, weil es eine fo große Freude für fie ift. 

Er freut fih auch an ihrer Anbetung, weil fie bie 
Unterthanen feiner Mutter find. Es iſt ein Gegenftand 
des Jubels fir ihn, daß er ihrem Scepter ein fo fchönes 


Reich verjchaffte, und Unterthanen von fo anziehenver 
Faber, Bethlehem. 34 
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Heiligkeit, Muannichfaltigfeit und Menge. Er weiß, wie fie 
die Engel lieben wird, und wie die Engel fie lieben wer: 
den, und biefe beiden Gedanken find Quellen der Freu— 
digkeit in feiner Seele. Er fieht ihre unendliche Herr- 
fchaft über diefelben vor ihm liegen, wie eine himmliſche 
Kronif, deren Blätter von Thaten heiliger Wagniffe und 
ven den heroifchen Wundern englifcher Heiligkeit erglän- 
zen. Er freut fih auch an dem Gedanken, wie fie und 
die Engel fi) freuen werden, ihre leeren Reihen ausge- 
füllt und alle ihre Schaaren durch die Eroberungen feiner 
fleifchgewordenen Liebe vermehrt zu fehen. Es ift für ihn 
immer ein eigenes DBergnügen, feine Erhöhung feiner 
Mutter zu betrachten, namentlich wenn fie fich in ver übrigen 
Schöpfung abfpiegelt. Allein es ift ein faſt rührender 
Charakter in diefer neuen Anbetung der Engel. Es liegt 
etwas Menfchenähnliches in ihrer Demuth, wie wenn fie 
dadurch, daß fie der Menfchheit Jeſu dienten, ben Ge- 
nins eines menfchlichen Geiftes mit der fchnellften Faf- 
fungsfraft fih angeeignet hätten. Wie ähnlich der demüs 
thigen Selbjtüberwindung, der anfpruchlofen Entfagung 
eines fterblichen Heiligen ift ihre uneigennüßige Freude, 
weil die niedrigere Natur des Menfchen über ihre eigene 
erhöht ift! Sie feheinen fein Bedauern zu fühlen über 
ihre einst lichtftrahlenden Brüder, denen feine zweite 
Prüfung, feine Gelegenheit zur Buße bewilligt wurde, 
Sie fcheinen faft die angenommene Natur des Wortes 
mehr zu lieben, weil fie nicht die ihrige it, jondern die 
unfrige. Sie jtellen ſich felbjt bei Seite, wie wenn fie un— 
würdig wären, und fcheinen zu vergefjen, daß ihre Natur 
eben jo gut, wie die unfrige hätte angenommen werden 
fönnen, während fie auf der anderen Seite niemals zu 
vergeſſen fiheinen, daß fie felbit durch die Anbetung jener 
in der Ferne erblickten Menfchheit gerettet wurden, die fie 
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jegt in Bethlehem ſchauen. Die Größe diefer Erniedrigung, 
bie anmuthige Lieblichkeit dieſes Evelmuthes, was für eine 
Freude iſt alles dies für das Herz des Jeſuskindes! 
Aber er findet eine Größe fogar in uns und fchöpft 
aus diefer Größe eine Freude, eine neunte Freude feiner 
heiligen Kindheit. Gott ift wunderbar in alfen feinen 
Wegen, aber in nichts ift die Güte Gottes auffallenver, 
als in der Mühe, die er fich zu nehmen fcheint, um fein 
Uebermaß von Liebe zu rechtfertigen. Er läßt fich herab 
zu fcheinen, als ob er Gründe erfände mit dem Bei- 
ftande feiner Weisheit, und die Gründe follen eher uns 
befriedigen und Steine des Anftoßes aus dem Wege un- 
jeres Glaubens wegräumen, als ihn felbft befriedigen; 
denn fürihn iftfeine Güteein allgenügender Grund, — eine 
Güte, die uns unglaublich fern würde, wenn fie fich nicht 
herabliege, fich felbft zu erklären und ihr Uebermaß zu 
rechtfertigen. Daher fommt es, daß aus der bhpoftatifchen 
Einigung das Jeſuskind feine unermeßliche Freude an 
feiner Liebe zu uns fchöpft, und jene fcheinbar übertrie- 
bene Werthichäkung von uns, welche die Grundlage feiner 
Liebe ift. Er freut fih an uns als feinen Gefchöpfen, bie 
feine eigene Hand gebildet. Es ift nicht einer von ung, 
den er nicht aus dem Nichts hervorgerufen. Jeder von 
uns eriftirte in feinem Geiſte, ehe wir in der That exi- 
ftirten. Er entwidelte eine befondere ihm eigene Idee in 
der Schöpfung einer jeden befonderen Menfchenfeele. Er 
beabfichtigte, daß wir gerade das fein follten, was wir 
find nach Blut und Gefchlecht, nach Talent und Charakter 
und nach unferer individuellen Wirkfamfeit für ihn. Im 
allen Dingen, ausgenommen die Sünde und das vielfäl- 
tige Unglüd, das. von der Sünde fommt, find wir, was 
wir nach feinem Willen und nach feiner befonderen Ab» 
ficht fein follten. Wir find daher eine Freude für ihn 
34* 
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als feine Kinder, vermöge jener innigften Sohnfchaft, die 
aus der zarten Verwandtfchaft ver Schöpfung entfpringt, 
Aber er freut fih an uns, als feinen Gefchöpfen mit 
einer Freude, in die fi etwas mifcht, was in menfc- 
licher Liebe wie Dankbarkeit oder das Gefühl ver Ber- 
pflichtung ausgefehen hätte, — Dinge, die nicht in Gott fein 
fönnen. Die Bedeutung dieſes geheimnißvollen Scheines 
ift, daß wir als feine Gefchöpfe zu der Erkenntniß ge 
hörten, wodurch er für immer das Wort des Vaters ift, 
Wir hatten alfo, wenn wir jo jagen dürfen, unfern An- 
theil an feiner ewigen Zeugung.*) Der Vater fannte fi 
jelbft, und in fich felbjt kannte er alle Geſchöpfe im ein- 
zelnen und allgemeinen, und e8 war feine ganze Kenntniß, 
die ven Sohn hervorbrachte. Zugleih mit dem Abgründen 
feiner Bollfommenheiten wurde jedes Gefhöpf in dem 
unerfchaffenen Worte ausgejprochen, das er von Anbeginn 
ausfpradh. Wir alle gehörten zu der ftummen Muſik jenes 
Wortes, und dies ijt ein Gebdanfe, ver uns mit Furdt 
und mit Scham erfüllen fann, weil er fo überwältigend 
ift. Dennoch war es in Wahrheit ein Gedanke, ver zu 
jener Freude des Jeſuskindes gehörte, welche aus feiner 
Liebe zu uns als feinen Gejchöpfen entfprang. 

Aber er freute fih auch an uns als feinen Brüdern. 
Unfere Natur war ihm mwohlgefällig. Bon Ewigkeit war 
fie ihm fo lieb gewejen, daß er fie in einer leidensfreien 
Menfchwerbung angenommen haben würde, felkft went 
wir nicht gefallen wären. Daher fühlt er fein Blut zu 
uns Alfen hingezogen. Er freut fih, wie wir alfe und 
freuen, an dem Gefühle der Verwandtfchaft und an der 
Vorliebe feiner geheimnißvolfen Sympathie. Kein Mit 
glied eines fchottiichen Clan fühlte ſich jemals mit feinem 

*) ©. Macedo, Collationes. Coll. IX, Differ. I. sect. 5, wo bie 
Thomiftifhe Lehre mit der des Scotus verglichen wird. 
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Stamme fo innig verbunden, fo fehr an feine Gefchide 
gefnüpft, jo begeijtert für feine Ehre, als das Jeſuskind 
für das ganze Meenfchengefchlecht empfand. So unermeß- 
(ich feine Freude an den Engeln war, fo hatte er doch 
eine Freude an feiner Bevorzugung unferer Natur vor 
der ihrigen, nicht nur weil in allen Dingen, die er that, 
die Freude unvermeidlich war, fondern wegen „ven fleijcher- 
nen Banden”, die ihn zu unferm Gefchlechte binzogen. 
Fa, er freute fi fogar an uns als Sündern, nicht weil 
wir Sünder waren, Gott behüte! fondern als Sünder, 
die er zu erlöfen gefommen war, und bie er deßhalb mit 
einer nenen Liebe liebte, mit einer Liebe, bie zu den vielen 
Arten von Liebe hinzufam, womit er den Menfchen ges 
liebt hätte, wenn er nicht gefallen wäre. Dürfen wir 
denken, daß er uns mehr geliebt hätte, wenn wir nicht 
gefallen wären? Scheint nicht die heilige Schrift zu ſpre— 
chen, wie wenn das Uebermaß unferes Elendes auch die 
Liebe Gottes zum Uebermaß gejteigert hätte? Spricht fie 
nicht, wie wenn unfer Erliegen unter unferer Prüfung 
felbit eine weitere Prüfung ber Liebe unferes Waters ge- 
mwejen wäre, unter welcher feine Liebe nicht mangelte, jon= 
dern an Schnelligkeit und an Menge unfere erjtaunliche 
Schuld weit übertraf? Diefe frifche Liebe war eine Liebe 
voll Mitleid, die in ihren fügen Dienjten und bereitwilli- 
gen Herablafjungen ven Schein jener Blindheit annahm, 
welche die Mutterliebe auszeichnet, und welche ein fchneller 
Eifer ift, alles zu fehen, was das Mitleid anfpricht und 
fo die Liebe vermehrt, und eine Langſamkeit, das zu fehen, 
was die Liebe betrüben oder ihre Bereitwilligfeit hemmen 
fönnte. Wir müffen e8 wagen, foldhe Dinge fogar von 
dem unveränberlichen Gotte zu fagen. Es war eine Liebe, 
bie fich auf die größeren Anftrengungen gründete, welche 
e8 ihm in feinem Leiden und in feinem Tode koften follte, 


934 


und die Größe diefer Anftrengungen war das Maß ver 
Größe diefer Liebe. Es war, als ob feine erfte Liebe breite 
Grundlagen gelegt und einen glorreihen Tempel barauf 
erbaut hätte. Aber wir verjcherzten den geringen Anfpruch, 
ben wir etwa an diefen glänzenden Tempel feiner Liebe 
zu haben fchienen. Darauf riß er ihn nieder, und 308 
weitere Linien, erweiterte die Gräben, legte einen viel 
größeren Grund, und erhob auf der Ruine feines alten 
Werfes, die wir verurfacht hatten, ein zehnmal herrlicheres 
Gebäude als der urfprüngliche Bau gewefen fein würde. 
Meint die Kirche dieſes, wenn fie uns auffordert von 
Adams glüdliher Schuld zu fingen, wie wenn Gottes 
Ehre nach den Worten des Pfalmiften ein glüdliches Er- 
eigniß in dem Unglüde des Falles fände? 

Aber fein Kindesherz findet noch eine zehnte Freude 
in ber vorhergefebenen Liebe ver Menfchen zu ihm. Auf 
den erjten Dli liegt etwas Geltjames in dem Werthe, 
den er auf unfere Liebe legt, und in dem innigen Ver— 
langen, das er darnach zu haben fcheint. Allein es ift 
eine Seltſamkeit, die fo wenig abnimmt, daß fie vielmehr 
zunimmt, je länger wir darauf binbliden. Sie wird uns 
immer unliebfamer. Sie erfüllt ung mehr mit Furcht, 
al8 daß fie uns beruhigt. Zulegt wird fie fchattenhaft 
und undeutlich, und fcheint zu verfchwinden, wie wenn 
fie feine Wirklichfeit wäre, und würde der Glaube nicht 
unferm armen Geifte zu Hilfe fommen, fie würde bald 
etwas ganz Unglaubliches fcheinen. Während er nun auf 
Mariens Schooß liegt, was ift e8, das er fieht, und das 
fein Auge jo erheitert? Sein Blid ift nicht, wie fo oft, 
aufwärts gerichtet auf das Geficht feiner Mutter, Er 
blickt nicht Joſeph an mit jener kindlichen Neugierde, vie 
nicht ganz frei ift von Ehrfurcht, und die wir fo oft auf 
feinem Angefichte lafen, wenn fein Blid auf Joſeph ge 
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richtet war. Was ift e8, das er fiehbt? Die Kirche Tiegt 
vor ihm wie ein offenes Feld, und er fieht die Leiden 
feiner Martyrer, die Bolllommenheiten feiner Heiligen, 
bie vielen heroifchen Thaten von Schaaren feiner Diener, 
die Größe mannichfaltiger Berufungen, verfchievdene Arten 
von Güte, die eher Sonderbarkeiten als Mannichfaltigkeiten 
find, da fie nie genaue Wiederholungen von einander zu 
fein fcheinen, Er fieht ferner Triumphe der Kirche, ver- 
ſchieden nach den Zeitaltern der Welt und nad den Ge— 
ftalten einer Reihe von Uebeln, über die fie triumphirt, 
und von denen jede Geftalt eines Uebels fich für neu und 
unüberwindlich und über das 2008 jener andern Irrthümer 
erhaben dünkt, welche in Vergeſſenheit gefunfen find, und 
mit diefen fieht er auch den endloſen Sieg des Glaubens 
und feinen Vorrang bei allem Fortfehritte und bei allem 
Wechfel ver Eivilifation. Diefes ganze Schaufpiel ftellt 
ihm eine Unermeßlichkeit menfchlicher Liebe dar, die in fein 
Herz einfließt wie ein breiter Strom ver Freude, und 
dafelbft aufgenommen wird wie in einem großen See, in- 
dem fie das Herz felbft erweitert und die Pulfe des Foft- 
baren Blutes vor Wonne befchleunigt. Auch wir ziehen 
vor ihm vorüber, einer nach dem andern, mit Staub be- 
dedte Pilger, und fein Auge folgt uns, blickt uns lange 
nad, und wird uns wieder erfennen und uns anlächeln 
wie alte Bekannte, wenn die nebelgrauen Sahrhunderte 
bis in die Gegenwart heran gefommen find, und ung 
wieder vor ihn brachten in unferer wirklichen Bilgerfahrt, 
obwohl er immer an jeden von uns gedacht haben wird 
in allen jenen in Nebel gehüllten Zeiten. Er fieht unfere 
Bekehrungen, unfere Kämpfe, unfern Glauben, unfere 
zitternden Hoffnungen, unfere furchtfam aufſtrebende Liebe, 
und unfere vorausgefehene Beharrlichkeit. Bereits hört 
er unfere Gebete in der Ferne, wie den Schlag der Dorf- 


936 


glode bei Nacht im Thale auf der andern Geite bes 
Berges. In all diefem Liegt für ihn eine lebhafte Freude. 
Jeden Tag, wenn wir vom Morgen bis zur Nacht eine 
Spanne Lebens weiter zurüd legen, die uns von Gott 
zugemeffen ift, deſſen Sonnenlicht uns zur Arbeit ruft 
und unfere Zeit beftimmt, was für ein veinigender Gedanke, 
ermunternd oder niederdrüdend, wie wir ihn machen wollen, 
ift e8, der uns begleitet, daß wir wirklich zu den Freuden 
des Kindes von Bethlehem gehörten, einen Theil davon 
bildeten und fie neu belebten. 

Er fand eine elfte Freude fogar in der Vorausficht 
feines Leidens, Sein kleines menfchliches Herz konnte 
faum die Größe feiner Freude in fich halten. Es öffnete 
fich weit, um das mächtige Opfer zu umfaffen. Es pflanzte 
das Kreuz in die Mitte feines Fleiſches, wie wenn ver 
Calvarienberg hinfort der eigentliche Sonnenſchein Bethle— 
hems und Nazareths fein follte. Es ließ die Baffion nun 
wie ein endlofes Drama vor feinen Augen vorüberziehen, 
mochte er fchlafen oder wachen. Er begrüßte mit Freude, 
ja mit freudiger Begierde, jeden der körperlichen Schmer- 
zen, jedes der geiftigen Leiden, jede der äußern Mißhand— 
lungen ver Paſſion, wie wenn jede eine tröftenve Linderung 
für das Fieber feines menfchenliebenden Herzens und 
gleihfam ein Ventil für das faft unmiberftehliche Feuer 
wäre, welches daſelbſt brannte. Seine Gedanken ſchwelgten 
in dem verſchwenderiſchen Meberfluffe feiner Blutvergieß— 
ungen, bis fein Auge bei ber Viſion des Pflafters von 
Jeruſalem funfelte, das ganz purpurroth gefärbt war von 
den Strömen feines Toftbaren Lebens, wie ein Berggipfel 
ins Thal hinab glänzt, wenn er in ben noch unfichtbaren 
Sonnenaufgang blidt, und fein glänzendes Zeugniß gibt von 
einem Scanfpiele, das wir von unten nicht fehen können. 
Es liegt etwas Wunderbares, etwas feheinbar Ungemäßigtes, 
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wie fpäter, als er eilig nach Jeruſalem hinauf ging, von 
Ungeduld nach feinen Leiden getrieben, etwas feiner ge- 
wöhnlichen anbetungswürbigen Ruhe Unähnliches, obwohl 
e8 in Wahrheit nur eine Vollkommenheit verfelben war, 
in dem Frohloden, das in feinem kindlichen Herzen wogt, 
über die unergründlichen Demüthigungen des Calvarien- 
berges. Es fcheint, wie wenn e8 mehr war, als er ermar- 
tete, mehr als er zu hoffen gewagt hatte, eine Ueberraſch— 
ung, begleitet von all der Freudigkeit einer Ueberraſchung, 
die uns fagt, daß unfer Glück glänzenver ift, als wir 
geahnt hatten. Wenn wir in fein freudefunfelndes Auge 
blieten, fo hätten wir meinen können, diefe Demüthigung 
fei eine andere befeligende Anſchauung. Er ftrahlt vor 
Freude, wie wenn er etwas Neues fühe, und fo alle bie 
unmögliche Glorie einer Neuheit für den ewig thronenden 
Gott gewonnen hätte, deſſen Ewigkeit fein Thron ijt, und 
deſſen Seligfeit feine Krone. 

Seine zwölfte und legte Freude, d. h. die leiste, bie 
wir in Gedanken erreichen können, (denn der Mangel an 
Liebe macht, daß wir uns himmlifche Dinge nicht recht 
vorzujtellen vermögen), ift feine Freude, der Erlöfer zu 
fein. Dies follte die befondere Freude fein, die er über 
alle Völker ausgießen folltee Wir follten feinen Na— 
men Jeſus nennen, weil er fein Volk erlöfen follte von 
feinen Sünden. Es war eine ſolche Freude für feine 
heilige Menſchheit, wie feine Einheit für Gott felbft ift, 
die urfprüngliche, alles einfchließende, ſelbſt genügenve 
Freude, die Krone aller Freuden. Es follte nur Ein 
Erlöfer fein, Niemand theilte fein Amt mit ihm. Es 
gibt Keinen Gott, als Einen. Es gibt feinen Erlöfer, ale 
Einen, und diefer Eine iſt das Kind von Bethlehem. Es 
ift eine Glorie, die ganz fein eigen ift. Kein Heiliger 
theilt mit ihm dieſes ausfchließliche Vorrecht. Kein Apo- 
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ftel nimmt Theilan der Einheit diefes erftaunlichen Wertes; 
Der heilige Joſeph kniet nieder, und betet an ohne mit- 
zuwirken. Maria wirkt mit, dennoch ift fie ſelbſt unter 
allen zuerft won ihm gerettet werden. So tritt Maria 
in ihre eigene bejcheivene Pracht zurüd, und läßt ihn in 
dem einzigen Lichte feines Amtes als Erlöſer leuchten, das 
ihn wie ein Kreis umgibt. Er allein ift es, ver alles 
thut, und was er thut, fommt unter allen gejchaffenen 
Dingen einer wahren Unendlichkeit am nächften. Die 
Art, wie er e8 thut, ift in all ven Glanz und bie Frei- 
gebigfeit gekleidet, womit die Fülle Gottes ein geſchaffenes 
Amt oder eine gefchaffene Natur bekleiden fann. Es ift, 
als ob er auf einmal das Licht, die Luft und den Raum 
wegzöge, in welchen das Univerfum mit feinen Millionen 
Welten feinen Weg verfolgt, und dafür von der Spitze 
des Calvarienberges einen reichen unermeßlihen Glanz 
ergöße, der nun für alle Welten und für alle Geſchöpfe 
ſtatt Licht Luft und Raum fein follte, ein befjer Ding, 
ein frifcher Behälter für die gewaltige Schöpfung, eine 
neue Methode des allgemeinen Lebens. Er freute fich 
unausſprechlich. Er freute ſich an der Größe des Wertes, 
an feiner Schwierigkeit, Schönheit, Vervielfältigung, Dauer, 
Einzigfeit, und an feiner Annahme von dem Vater. Jedes 
diefer Dinge enthält Herrlichfeiten, die eine ganze Abhand- 
lung kaum erfchöpfen würde. Die Stäubchen in den 
Sonnenftrahlen wären nur wie eine armfelige fleine Schaf- 
heerde, die fich in einer Hürde leicht zählen läßt, im Ver— 
gleih mit ven vielfachen Gnaden, die aus den Quellen 
ver Erlöfung fließen follten. Sein Herz glühte von ber 
göttlichiten Freude, als er auf den Weberfluß, tie Man- 
nichfaltigfeit, die Wirkſamkeit und vor allem auf die Aehn- 
lichfeit mit ihm felber fah, welche die Gnaden auszeichnen 
follten, die er geben würde, und geben würbe aus. feiner 
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eigenen Gnade, aus der Gnade, die in ihm in jenem 
Augenblide zu Bethlehem war. Auch hier enthält wieder 
jedes Wort einen Band theologifcher Wifjenfchaft, über 
welcher St. Michaeld Geift eine Ewigkeit geiftiger Freu— 
den zubringen könnte. Aber fein Jubel ftieg noch höher. 
Seine heilige Menfchheit durchdrang jede Fühigfeit mit 
Srohloden über die Glorie feines Vaters, über vie Glorie, 
womit er felbft als ver Erlöfer ver Welt die Größe feines 
ewigen Herrn befleiven ſollte. Er blidt über die unge- 
heuere Unenvlichfeit der wefentlichen Glorie feines Vaters 
bin, welche fein gejchaffenes Ding berühren, fein äußerer 
Angriff verlegen fann, und er fieht eine äußere Glorie, 
die wie ein blaßer Rand rings um die andere läuft, ähn- 
lih dem zerriffenen Saume einer Wetterwolfe, wenn ver 
Blitz oder der Wind fie zertheilt haben, vüjter wie das 
Mondlicht, wenn e8 durch den Dampf der mit Dünften 
ſchwangern Schluchten verbüllt wird, und fo eiferfüchtig 
ift er auf den äußerten Ruhm feines Vaters, auf jenen 
bloßen Saum, auf das geringfte Zugehör zu feiner Ehre, 
daß er mit Eile an das Werk ver Erlöfung geht, wie ein 
Krieger in die Schlacht eilt, damit der König der Könige 
nicht lange auf ven Sieg harren darf. Er fieht die Gluth 
der Glorie feines Waters, wenn feine verirrte Schöpfung 
zu feinen Füßen zurüd gebracht ift, — Er, das Find 
von Bethlehem, das allein die Gefangenfchaft gefangen 
führt, der einzige Erlöfer, der für feinen Vater feines 
Vaters Welt erlöfet Hat. Keine Maria, fein Engel, fein 
Heiliger theilt mit ihm vie höchſten Höhen jenes aus- 
ſchließlichen Vorrechtes. Nur er hat das Kreuz in feinen 
Bund aufgenommen, und er ift es, und er allein. Er, 
der einzige Erlöfer und folch ein Erlöjfer, — wie unaus— 
fprechlich die Freude! Seine Seele ift faft außer fich vor 
Wonne, fait geblenvet von dem Uebermaß ver Freude. 
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Immer begleitet ihn dieſer Gedanke. Maria felbft kann 
eine folche Freude nicht ergründen. Er verbirgt fich in den 
vollen Tiefen feines Herzens, und fingt ſich da ftille Lieber, 
weil e8 feinen andern Erlöfer gibt als ihn felbit, und 
weil er mit einer fo unenblich füßen Erlöfung fein Volt 
erlöfet hat von feinen Sünden. 

Wort des Baters! Wer foll die Freude ſchildern, die 
deines Vaters Glorie für deine menfchliche Natur enthielt? 
Wer will irgend eine von den irbifchften biefer deiner 
renden befchreiben , wie fie befchrieben werben jollten? 
Alles dies find nur ein paar Tropfen von dem Ocean ſei— 
ner Freuden, wie fie eines von den geringften feiner Ge— 
fchöpfe erfaffen fonnte, tief unten in einem dunkeln Win- 
tel feiner Schöpfung. Dennoch will er an dieſen feinen 
ewigen Freuden durch feine erlöfende Liebe uns theilneh- 
men laffen, wenn er uns aus feinem Schooße nimmt, 
und wenn er mit einem Yächeln,, ähnlich vem, womit er 
jest in Maria’s Angeficht blickt, uns in ewiger Sicherheit, 
ganz fehlerlos erlöft, niederlegen wird zu des Vaters Füßen. 
O trauriges Leben, ermattet und verzehrt, ehe fein Sand 
halb abgelaufen ift! Wer wollte nicht, vaß jene Stunde ge- 
kommen wäre, und daß unfere Seele frifch aufathmend und ver- 
wundert an ihrem Ruheplätzchen läge zu des Vaters Füßen, 
noch zitternd von der Heberrafchung ihres erften ewigen Fluges? 





9. Kapitel. 
Die Füße des ewigen Vaters. 
Wir müffen faft enden, wie wir begonnen haben. 
Wir wagten es zuerft zu dem Schooße des Vaters hinauf- 


zuflimmen und in feine unausfprechlichen Abgründe hinein 
zu ſchauen. Athemlos von allem, was wir gefehen und 
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gehört und vielleicht in unſerm Entzücken geträumt haben, 
legen wir uns jetzt nieder zu des Vaters Füßen, ſtill und 
zitternd, aber doch mit einer Zufriedenheit, vie alles über- 
fteigt, wa® wir je zu hoffen wagten. In feinem Schooße 
oder zu feinen Füßen, — es genügt uns, wenn bed Ba- 
ter8 Schatten auf uns rubet. Wenn das Kind von Beth— 
ehem uns den Vater zeigen wird, das wird und genügen. 
Es würde ein gut zugebrachtes Leben fein, (denn fo brachte 
Margarethe von Beaune auf göttliche Eingebung daſſelbe 
zu), wenn wir bie Lehren und die Liebe, vie Leiden und 
die Freuden ver heiligen Kindheit lernien. Aber wir müf- 
fen jett zu dem kommen, was wir die eigentliche Gemüths⸗ 
ftimmung des Yefusfindes nennen fönnten, was feine 
ganze Kinpheit, ja fein ganzes Selbft varftellt, was, wie 
es fcheint, feine beiden Naturen varftellt, und zugleich bie 
größte Freude feiner göttlichen Natur an feiner menjch- 
lihen und der größte Beitrag feiner menfchlichen Natur 
zu feiner göttlichen ift, — ich meine die Andacht zu bem 
ewigen Vater. Bisher haben wir Andachten zu dem Jeſus⸗ 
finde fennen gelernt; jetzt fommen wir daran, die Andacht 
mit ihm zu üben, und feine bejondere Andacht von ihm zu 
lernen und dies ift in Wirklichkeit die höchſte Andacht zu ihm. 

Wir müffen mit der Verficherung beginnen, daß wir 
veritehen, von was wir fprechen. Wir fprechen von ber 
Andacht in unferm Herrn. Nun ift aber die Andacht eine 
Tugend der Gefchöpfe. Sie ift die wahre Stellung, welche 
die Geſchöpfe hinfichtlich ihres Schöpfers annehmen , eine 
Stellung ver Seele, die das Leben der Seele ausprüdt, 
zuweilen in beſondern Handlungen fich barftellt und in 
eigenen Ritualen concentrirt ift, die aber nichts deſto we— 
niger ihr ganzes normales und gewohntes Leben ausprüdt. 
Ein andächtiger Menfch ift nicht bloß andächtig, wenn er 
mit feinen Andachten befchäftigt ift. Er iſt immer that» 
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fächlich andächtig oder ftets bemüht, es zu werden. Das 
Wort Andacht ſchließt die Unermeßlichkeit der Majeſtät 
Gottes in fi, auf deren Altar fie das Opfer nieberlegt, 
das fie gelobt hat. Sie prüdt auch die Nichtigkeit des 
Geſchöpfes aus und die Angemefjenheit, bie fich zu einer 
Nothwendigkeit fteigert, fich ihm zu weihen, ber es für 
ſich aus dem Nichts gerufen. Sie beveutet jene Bereit- 
willigfeit der Selbftaufopferung, welche der vollfommene 
Zuftand ift, den fie beftändig anftrebt. Sie ift das na— 
türliche innerliche Leben des Gefchöpfes vor vem Angefichte 
feines Schöpfers. Aber durch die Gnade wird die Ans 
dacht zu einem natürlichen Enpzwede erhoben, und ift mehr 
als eine geziemende Haltung in der Gegenwart des Schö- 
pfers. Sie ftrebt zur Vereinigung mit ihm, zu einer an- 
nehmbaren Liebe Seiner, zu einer verftändigen Anbetung 
Seiner, zu dem Befite feiner befeligenden Anfchauung und 
zu einer Welt von übernatürlichen Acten, die das hervor» 
bringen, was myſtiſche Theologen eine Bergötflihung des 
Gejchöpfes zu nennen wagten. Sie ift die Mutter des 
Gebets, die Ermahnerin zur Demuth, die Hand und bie 
Zunge des Glaubens, das Herz der Nächitenliebe , das 
Verſtändniß der Selbfterniedrigung, die Yebensfraft ver 
Beharrlichkeit, Furz fie ift das Weſen unferer Erfchaffung, 
rein, heilſam, vechtmäßig. und voll Wohlgeruch. 

Nun aber fügen wir die Eriftenz dieſer Eigenschaft 
in unferm ‚Herren aus, der felbjt Gott war, ganz göttlich 
der Perfon nach, aber eine angenommene menfchliche Na- 
tur hatte, die jet für immer unzertrennlich von ihm ift. 
Wir fagen nicht bloß ihre Eriftenz in ihm aus, fonvern 
auch ihre Vollfommenheit.. Was verftehen wir denn dar: 
unter in ihm? Sie ijt ver Vorzug feiner gefchaffenen 
Natur, aber in ihm ift fie ganz abhängig von feiner gött- 
lihen. Sie gehört ihm ausschließlich kraft feiner erſchaf— 
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fenen Natur, dennoch bleiben ihre Akte nicht unberührt von 
feiner unerfchaffenen Natur. Sie ift auf eine unausfprechliche 
Weife von der unvertilgbaren Salbung feiner göttlichen Perſon 
durchdrungen, fo daß ihr Werth unendlich wird, während fie 
ſelbſt endlich bleibt. Die Anvacht ift nicht das Nämliche 
in ihm, was fie in den Heiligen ift, oder was fie in ihm 
gewefen fein würde, wenn er bloß eine unvergleichlich 
und für uns unbegreiflich heilige Perſon gewefen wäre, 
aber eine gejchaffene Berfon, nicht eine göttliche Perfon. 
Wie alles übrige an ihm, und in der That mehr als ir- 
gend etwas anderes an ihm, ift feine Andacht von ver 
bhpoitatifchen Einigung durchdrungen. Denn während feine 
Andacht nur von feiner menfchlihen Natur kommen kann, 
muß es ihr charakteriftifches Merkmal fein, daß fie Gottes 
würdig ift und in einem gewiffen Sinne ven Anforderungen 
Gottes gleichkommt, und fie kann dies nur fein kraft ver 
hypoftatifchen Einigung, weil fie e8 nur fein kann, indem fie 
durch die Berührung mit feiner göttlichen Berfon verflärt wird. 

Wir müffen daher beachten, daß die Andacht unferes Herrn 
eine wahre und wirkliche ift und nicht eine bloße Redefigur. 
Denn die heilige Menfchheit ift von Feiner der ächten Bebing- 
ungen einer erfchaffenen Natur befreit, ausgenommen ven Be- 
fitz einer gefchaffenen Perfon und folche Folgen, die fich aus 
der Perfönlichkeit ergeben, in Beziehung auf das Gewiffen, 
das Selbitbewußtfein und dal. Allein diefe Abwesenheit 
einer menfchlichen Perſon beeinträchtigte feineswegs das 
Menfchliche, um mich jo auszudrüden, feiner menfchlichen 
Natur. Es war in feinem Sinne eine unvolllommene 
Menfchbeit; im -Gegentheil es war die vollfommenfte aller 
Menfchheiten. Sie vereinigte in fich alle jene menfchlichen 
Eigenthümlichfeiten, die zu der Menjchheit gehören, wie 
fie von Gott erdacht, und weßhalb fie fo zärtlich von ihm 
geliebt wurde, und fie vereinigte dieſelben in ihrem ein- 
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zigen Selbft in einem Grabe, ver jeder andern einzelnen 
menschlichen Natur unbefannt war, und vielleicht fo unend⸗ 
lich Hoch über jenen aller Menfchen miteinander fteht, daß 
feine einzige Menfchheit an fich felbit vie Volllommenhei— 
ten des ganzen Menfchengefchlechtes darftellte, und etwas 
mehr, als in dem ganzen übrigen Gefchlechte dargeſtellt 
wurde, ein Etwas, das feiner höchiten Menfchheit allein 
angehörte. Es könnte faft ein Ariom fein: Ye mehr 
menfchlich, dejto mehr Chriftus ähnlich. Es ift von Wich— 
tigfeit, diefe Wahrheit zu begreifen. Denn es ift nicht 
ungewöhnlich bei frommen Gläubigen, deren Rechtgläubig- 
feit, was das Bekenntniß ihres Glaubens betrifft, nicht 
beftritten werben kann, daß fie in ihren Meditationen in 
einen praftifchen Irrthum fallen, und fomit auch in ihrem 
geiftlichen Leben, deſſen meifte Elemente durch unfere Me- 
bitationen in daſſelbe einziehen. Dieſe Perſonen ſtellen 
ſich die hypoſtatiſche Einigung fo unrichtig oder fo undeut⸗ 
lich vor, daß ſie ſich unſern Herrn als irgend ein Wun— 
derding denken, wie wenn etwas Monſtröſes, (wir müſſen 
das ſchreckliche Wort niederzuſchreiben wagen), etwas Kos 
loſſales, Zitanifches, Unverhältnigmäßiges in feiner Ver- 
einigung von zwei Naturen in Einer Perſon läge. Al- 
mälig fchleicht fich in ihrem Geifte das Wunderbare (in 
dem gewöhnlichen Sinne jenes Wortes, infofern es eine 
Verlegung oder ‚Aufhebung der Natur beveutet), in Be— 
treff des Lebens unfere® Herrn ein, und fonvert ganze 
Regionen davon ab als folche, die außerhalb deſſen Liegen, 
was nachzuahmen ift, und nicht zu beachten find, weil fie 
für ung nicht einmal ein pafjendes Mufter varbieten. Auf 
diefe Art werden die Beweggründe zur Vollkommenheit ge- 
ſchwächt, und ihre Schäße von Beifpielen leider vermin- 
dert. Manche andere üble Folgen ergeben fich aus ver 
Entſtellung aller Landfchaften ver Menfchwerbung, welche 
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bon biefer ungenauen und unwahren Anficht herkommt. 
Bon all diefem würde man befreit fein, wenn man im 
Gedächtniß behielte, daß die Abwefenheit der menfchlichen 
Perfon fein Mangel an einer menſchlichen Natur ift. 
Die menfchliche Seele unferes Herrn war nicht verfrüp- 
pelt oder entftelft, weil fie feine menfchliche Perfon Hatte, 
um darauf zu ruhen. In einer Weife, die wir nicht ver- 
jtehen, vie aber bie geheimen Werkjtätten ver Schöpfung 
uns enthüllen könnten, gehörte e8 unter die Möglichkeiten 
von Gefchöpfen, daß eine unerfchaffene Perfon an bie 
Stelle einer gejchaffenen gefett werden fonnte, und daß 
eine folche Stellvertretung nicht eine Gewaltthat, fondern 
eine göttlich angemeßene Erhöhung fein follte. 

Gefett, daß wir nicht bereits aus unferm Katechis- 
mus wüßten, daß die Perfon ver heiligen Dreifaltigkeit, 
welche Fleifch annahm, die zweite Perfon war, fo würden 
wir e8 aus der menfchlihen Andacht unfers Herrn fchließen, 
wie fie aus den vier Evangelien deutlich hervor Teuchtet. 
Wenn wir lange und tief über die Menfchwerbung nach- 
gedacht haben, fo befommen wir ein neues und eigenthüm- 
liches Interefje an jedem Worte, das unfer Herr über 
Gott äußerte. Wir find überzeugt, daß viel mehr darin 
enthalten ift, als wirklich gejagt ift, und daß gerade bie 
Art, wie die Dinge gefagt werden, an fich für uns voll 
Enthüllungen ift über die Majeftät Gottes. Wenn wir 
diejenigen feiner Ausfprüche fammeln, welche als Dffen- 
barungen Gottes betrachtet werden können, und fie als 
ein Ganzes der Lehre anfehen, fo ergibt fich viel aus ber 
Betrachtung, was wir vorher nicht vermuthet hatten, Wir 
betrachten fie dann alle wieder von neuem von einem etwas 
verschiedenen Gefichtspunfte, indem wir erwägen, daß er, 
der die Worte äußerte, felbft Gott war und daher nicht 
bloß entweder aus ven Meberfluße oder der Gewißheit fei- 
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ner Kenntniß ſprach. Im diefem frifchen Lichte bemerfen 
wir neue Tiefen von Bedeutung, und können Blicke thun, 
die uns Stellen entveden, wo es Tiefen gibt, obwohl wir 
bis jetzt nicht im Stande find, in diejelben hinein zu fchauen. 
Aber die volle Bedeutung feiner Lehre über Gott wird 
nicht begriffen, nicht einmal fo weit als wir fie begreifen 
fönnen, bis wir fie noch von einem andern Gefichtspunfte 
aus betrachten und uns erinnern, daß er, ber fpricht, nicht 
bie erjte oder die dritte Perfon in der heiligen Dreifal- 
tigfeit ift, fondern die zweite. Dies wirft ein ganz befon- 
beres Licht auf feine Worte. Ausprüde, die vorher kaum 
unfere Aufmerffamfeit auf fich zogen, werben jett voll 
Bedeutung erfunden. Zumweilen wird ein deutliches Licht 
über ganze Gefpräce over über zufammenhängende Stellen 
ber heiligen Schrift ergoffen, wie 3. B. Über das Gebet 
zum Vater in dem Evangelium des heiligen Johannes. 
Wenn wir die Evangelien lefen, und wieder leſen, wie 
diejenigen e8 natürlich thun werden, welche fich bemühen, 
Menfchen des Gebetd zu werben, fo ift es für uns von 
feiner geringen Wichtigkeit, verfchievene und aufeinander 
folgende Gefichtspunfte zu haben, von wo aus wir jenen 
Boden betrachten können, ven wir fo oft durchwandern, 
daß zulegt Gefahr vorhanden ift, das Auge und das Ge 
dächtniß möchten einander in die Hände fpielen und ganze 
©eiten des Evangeliums eher unferer Betrachtung entgehen, 
als unfere Aufmerkſamkeit feſſeln. Manche fuchen viefem 
Uebelſtande zu begegnen, indem ſie das Neue Teſtament 
in verſchiedenen Sprachen leſen, womit ſie meiſtens we— 
niger vertraut ſind, als mit ihrer eigenen, und der Grad 
der Schwierigkeit, welchen die fremde Sprache darbietet, 
ſo unbedeutend er auch ſein mag, iſt hinreichend, um den 
Geiſt zu feſſeln und die alte Erzählung gewiſſermaßen neu 
zu machen, fo daß fie uns durch hervorragende Bunte 
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auffällt, die wir in befanntern Sprachen nicht bemerkt 
hätten. Dies ift allerdings eine nüßliche Uebung, aber 
ebenjo iſt e8 jene andere, bie Evangelien von irgend einem 
forgfältig gewählten Gefichtspunfte aus zu leſen, von einem 
Gefihtspunft, der aus einem gewifjen Grunde gewählt wird, 
und dann von einem andern Gefichtöpunfte u. f. f., und 
eine jehr mäßige Belanntfchaft mit der Theologie wirb 
uns in den Stand fegen, mit benfelben fogar nach Be— 
lieben abzuwechfeln. Kein noch jo langes Leben wird hin- 
reihen, uns in bie tiefften Tiefen ver Evangelien einzu- 
führen, aber e8 ift nichts geringes, immer tiefer zu gehen, 
oder auch nur immer mehr zu lernen, wie erftaunlich tief 
fie find. 

Wir ſchließen alfo von den Aeußerungen ber menfch- 
lichen Andacht unferes Herrn in den Evangelien, abge 
fehen von unmittelbaren Texten, die fonft die Lehre feit- 
ſtellen, daß er die zweite Perſon ver heiligen Dreifaltig- 
feit war. Wir fohließen e8 aus den wunderbaren Dingen, 
die von dem Vater und dem heiligen Geijte gefagt wer- 
den, und aus feinem Stillfchweigen über das Wort. Er 
zeigt feine eigene Stelle in der heiligen Dreifaltigfeit auf 
dieſe verbedte Art an, wie wenn er uns nicht fo faft 
lehren, als feine eigene Andacht üben wollte. Wer wollte 
über das Wort ftillfchweigen,, außer das Wort felbft? 
Wenn er am nachbrüdlichiten won feiner Gottheit fpricht, 
fo verweilt er bei feinem. Einsfein mit dem Vater, wäh- 
rend er von dem Vater und dem heiligen Geifte fpricht, 
wie wenn er ihnen gleichfam fern ſtünde. Er verbirgt 
fih unter vem Schatten des Vaters. Er behauptet feine 
Gottheit wie mit Widerftreben, obgleich entfchieven. Aber 
während er fie behauptet, werbirgt er fich in feiner Iden— 
tität mit dem Vater, wie wenn ber Vater weiter und um- 
faffender als er ſelbſt, und feine Baterjchaft Beam eine 
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ſchützende Hülle für ihn wäre. Er ftellt immer die Ehre 
feines. Vaters voran, als den einzigen Gegenftand, den er 
ſucht, als die einzige Leivenfchaft, die ihn einnimmt. 
Selbft feine innige Liebe zu den Seelen iſt mehr daraus 
abzunehmen, was er that und litt, ald aus den unmittel- 
baren Neuferungen feiner Andacht. Wenn wir über fein 
Amt nach feiner Andacht urtheilen müßten, fo würden wir 
ihn eher als den Wieverherfteller ver Ehre ſeines Vaters 
betrachten, denn als den Erlöfer ver Menjchheit, eher als 
ein Opfer der Genugthuung, denn als ein Sühnopfer. 
Er ift fo eiferfüchtig auf die Ehre des heiligen Geiftes, 
daß er warm wird, wenn er davon fpricht, und fürchter- 
Lich ftrenge Worte braucht, die nicht nur auf feinen Zippen 
ungewöhnlich, fondern ohne ein anderes Beifpiel find, als 
dasjenige, welches diefer einzige Gegenftand barbietet. Er 
erklärt, daß, während Worte gegen ihn jelbjt verziehen 
werben, e8 hinfichtlich des heiligen Geiftes eine befondere 
Grenze gibt, welche zu überfchreiten für uns todtbringend 
ift. Gegen die zweite Perſon ver heiligen Dreifaltigkeit 
önnen alle Dinge vergeben werben, aber gegen die dritte 
gibt e8 eine ungenannte Sünde oder einen Sündenzuſtand, 
die, wie ausvrüdlich erflärt wird, nicht vergeben werben 
können, irgend ein Flecken, welchen das foftbare Blut 
dieffeit8 des Grabes nicht abwaſchen will, und auf welchen 
bie beilfamen Flammen des Fegfeuers nicht einwirken bür- 
fen, wenn das Grab überfchritten: ift. 

Man wird uns vielleicht verzeihen, wenn wir, um 
unfere Meinung klar zu machen, einen Augenblid in einer 
menschlichen Weife und nach menſchlichen Borftellungen 
reden. Es ift, als ob unfer Herr nicht mehr für feine 
Liebe zu dem Vater thun könnte, indem er das ewige 
Wort if. Dies war eine alte Glorie, weil fie in Wahr: 
heit eine ewige war. Deshalb hatte er eine große Freude 
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an der Menfchwerbung , weil fie ihm ein neues Mittel 
bot, den Vater zu lieben und zu verherrlichen. Natürlich 
ift dies nicht wahr. Es ift unwahr,, erftens wegen ver 
anbetungswürbigen Selbftgenügfamfeit Gottes, und zmei- 
tens weil die ewige Zeugung nicht ein Geheimniß ift, das 
vorüber ift, fondern immer fortgeht, wie ein Puls des 
göttlichen Lebens, der, wie er nie zu fchlagen anfing, nie 
aufhören kann, zu fohlagen. Dennoch ftellt uns dieſe Art, 
den Gegenjtand zu betrachten, eine Wahrheit bar, die fich 
fonft nicht ausdrüden liege, und fest uns in ven Stand, 
wenigftens unvollfommen einen Eindrud vor Augen zu 
führen, ver fi aus dem Studium der Worte unferes 
Herrn ergibt, wenn man fie mehr bei dem Lichte feiner 
göttlichen Perfon , als bei dem feinet einfachen Gottheit 
lieſt. Es dient auch dazu, bie außerorbentliche Freude 
unferes Herrn an feiner heiligen Menfchheit zu beleuch- 
ten, in DBerbindung mit feiner befondern Hingebung für 
bie Ehre feines Vaters. Es war nicht bloß ein Herab- 
fallen von einer höheren Duelle zu einer niedrigern, oder 
auh nur das Hinzufügen einer niedrigeren Duelle zu 
einer Höheren; es wurde dadurch eine andere Duelle dafür 
gewonnen, die allerdings niedriger, ja unendlich niedriger, 
aber zugleich neu war. 

Aber haben wir eine hinreichende Gewähr, wenn wir 
fagen, daß die Hingebung für die Ehre feines Vaterd ein 
To augenfälliges und fo hervortretendes Merkmal in un- 
ferm Herrn war während der breiunbdreißig Fahre? Wir 
haben gefagt, daß fie fich Bis zu einem Punfte fteigerte, 
der in den Heiligen eine Leidenfchaft genannt werben 
würbe, fo ſchien fie feine Seele einzunehmen. Wir wollen 
die Erfcheinungen verfelben in den Evangelien wiederum 
betrachten. Wenn wir erwägen, daß unfer Herr Gott 
felbjt war, fo muß es uns einigermaßen überrafchen, daß 
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er fo felten fprah, wie wenn er ſelbſt die Urquelle ver 
Wahrheit und die höchfte Autorität für das wäre, was er 
zu lehren fich herabließ. Mit einigen Ausnahmen fpricht 
er als ein Gefendeter, als einer, der unter einer Gewalt 
fteht, als einer, der die Botfchaft eines andern ausrichtet. 
Sp weit es ihn felbft betraf, fpricht er den Glauben mehr 
an wegen feiner Wunder, als um feiner felbjt willen. Er 
fagt ausprüclich, daß er von ſich ſelbſt nicht Zeugniß gibt. 
Auf der andern Seite bezieht er fich beitändig auf den 
Vater. Er verherrlicht beftändig ihn, der ihn geſandt hat. 
Seines Vaters Wille ift ihm alles in allem. Seines 
Baters Ehre das Ziel, welches zu fuchen er nicht fo faft 
von freien Stüden fam, fondern weil er dazu förmlich 
gefandt wurde. Selbſt in feinen Schülern muß der Ein: 
drud hervorgerufen werden, daß es der Vater ift, ber 
ihnen fo bedeutfam vworgeftellt wird, daß er beinahe bie 
Würde und Autorität unferes Herrn felbjt verbunfelt, die 
abfichtlich eher al8 geborgt dargejtellt werben, denn als 
fein eigen. Seine Worte an den heiligen Betrus, als ver 
Apoftel ein üffentliches Befenntniß von feiner Gottheit ab- 
legte, beweifen, daß er felbft feine Gottheit nie ausprüd- 
lich gelehrt hatte, nicht einmal denen, die ihm am nächiten 
jtanden und am theuerften waren. Es war der Vater, 
der e8 dem Petrus geoffenbart hatte. Dies ift alſo das 
erſte, was wir in der Andacht unferes Herrn bemerfen, 
— die bejtändige Bezugnahme auf den Vater, wie wenn 
dies feine eigene Gewohnheit des Geiftes wäre, und wie 
wenn er wünſchte, dies auch zu der Gewohnheit des Gei— 
ſtes für jene zu machen, die ihn umgaben. 

Sodann ftellt er, wie bereit8 angeventet worben ift, 
ausdrüdlich ven Willen des Vaters als feine Richtfehnur 
bar. Es ift der religidfe Gehorfam , unter dem er fteht. 
Er ift für ihn fowohl Gebot, als Rath ver Volllommen- 
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heit. Sein Leben iſt in manchen Hinſichten ein ſeltſames, 
weil es nicht irdiſch iſt. Sein Verhältniß zu den geiſtli— 
chen Vorſtehern der Nation iſt äußerlich zweideutig. Es 
iſt ein Leben heimathloſer Wanderſchaft mit unbeſtimmten 
Beſchäftigungen und ſelbſt aufgelegten Pflichten. Seine 
Bewegungen tragen zuweilen den Ausdruck von Wunder⸗ 
lichkeit an fih. Er ruft andere von ben Pflichten ab, die 
ihnen ihr Stand im Leben auflegt, wie wenn alle fejtge- 
ftellten Regeln dem Ausprud feiner Wahl weichen müß- 
ten. Er wirft feine Wunder zuweilen mit einer Heimlich- 
feit, die ihre Wirfung als Beglaubigung feiner Sendung 
hindert, zuweilen auf eine Art, daß dadurch Aergerniß 
entfteht, zuweilen unter Umftänven, die Verwirrung her- 
vorbringen, zuweilen mit Worten, die unwahr lauten, zu— 
weilen mit fcheinbarer Laune, und einmal läßt er ſich auf 
anbetungswürdige Weife herab, ein Wunder zu wirfen mit 
einem geheimnißvollen Scheine menfchlichen Muthwillene. 
Er beleidigt die VBorurtheile der Juden durch einen ge— 
wiffen Berfehr mit jenen, die außerhalb der Synagoge 
ftanden; dennoch will er nicht jo weit gehen, ihnen fein 
Evangelium zu prebigen. Im gewiffen Dingen nimmt er 
feinen Stand als Reformator ein, und mißachtet die alt- 
hergebradhte Methode, einige ven Gottes Geboten zu be- 
obachten. Er verfcherzt abfichtlich feinen Einfluß bei 
denen, für deren Belehrung er arbeitet, indem er bie 
Grenzen der Klugheit in feiner offen ausgedrüdten Vor—⸗ 
liebe zu den Sündern zu überfchreiten fcheint. Er fpricht 
gegen die Vorfteher der Nation in Ausprücden der furcht- 
barjten Verdammung, dennoch umgeht er, wenn man in 
ihn dringt, feine Gottheit zu erklären, meiftens bie Frage. 
Wie Iaffen ſich alle dieſe Inconfequenzen vereinbaren ? 
Unter welchem Syſtem von Geboten oder Pflichten lebt 
er? Seine Schüler wurden von ihm zur Erwägung an« 
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geleitet, daß er eine unfichtbare Richtſchnur in allem 
habe, was er thut, eine himmlische Harmonie, nach wel«- 
ber er alle feine anbetungswürdigen und unerflärbaren 
Bewegungen einrichtet. Es ift feines Vaters Wille. Die- 
fer ift feine Religion. Er lebt in geheimem Berfehre mit 
dem Vater. Er wird nicht fo fehr von ihm infpirirt, als 
er ununterbrochen mit ihm vwerfehrt. Mag er fich verber- 
gen oder fich zeigen, mag er fich im Gebirge aufhalten 
oder in der Ebene, auf dem See oder in den Straßen 
der Stadt, fie fühlen, daß es der goldene Faden des Wil- 
lens feines Vaters ift, dem er folgt. Er thut nichts aufs 
Gerathewohl , und dennoch, wie es fcheint, nichts nach 
einem vorberbeftimmten Syſteme menſchlicher Klugheit. 
Irgend Jemand leitet ihn; er ſpricht mit Jemand an ſei— 
ner Seite, und es iſt Jemand, deſſen Begleitung ihn nicht 
überwältigt. Er deutet darauf, als auf feines Waters 
Willen; ja es ift mehr als ein bloßes Hindeuten. 

Die Lehre, die er über den Vater aufftellt, ift nicht 
weniger merfwürdig. Er will anvere gleichfant zu derfelben 
Art von Vertraulichkeit mit dem Water anleiten, vie er 
felbft genießt. Dies ift ein Theil feines Amtes. Er Fam, 
um den unmittheilbaren Vater mitzutheilen. Er lehrt, 
daß der Weg zum Vater durch ihr hindurch führt. Seines 
Baterd Haus ift die Heimath mit vielen Wohnungen, zu 
welchen er uns einzuladen kam. Es ijt ver Vater, ver 
hinter feinen Parabeln ſteht, als der König, ver Haus- 
hälter, und ver Feitgeber. Er geht hinweg, und es ift der 
Bater, zu dem er geht. Er will denen eine Stätte vorbe— 
reiten, die ihn lieben, aber in feines Vaters Haufe folf die 
Stätte bereitet werden. Auf ven Glauben an ihn wird 
gebrungen, weil dies dem Vater angenehm if: Er will 
zu feinem Vater für vie beten, bie ihn lieben und ver 
DBater wird uns auch alles gewähren, um was wir bitten, 
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wenn wir im Namen dieſes feines Gefandten barum bitten: 
AS es für jene, die um ihm find, gut ift, bittet er ven 
Vater, ihn mit etwas von der alten Glorie zu verherr- 
lichen, die er vorher bei ihm genoß. ALS er aus ben 
Fluthen des Jordan heraufiteigt, um fein Lehramt zu be- 
ginnen, fo will er diefen wichtigen Anfang durch das 
Zeugniß des Vaters beglaubigt haben. Als es fein Wille 
ift, die äußerſte Gränze feiner fürchterlichen Leiden zu er- 
reichen, fo foll jenes legte Uebermaß die Verlafjenheit 
von feinem Vater fein; und was offenbart uns dies nicht? 

Er ift felbjt die unenpliche Weisheit, und als das 
Wort ift er in einem ganz befonderen Sinne die Weis- 
heit der Gottheit; dennoch feheint er zu fprechen, nicht 
wie aus feinem eigenen Meberfluße, oder wie wenn es bie 
freiwillige Ergießung feiner herrlichen Intelligenz wäre, 
fondern wie wenn er bloß ein gottbegeifterter Prophet, 
und nur ber beglaubigte Mund des Vaters wäre. Er 
handelt al8 das Wort des Vaters, das er in der That 
war, aber dennoch mehr wie ein erhöhtes gefchaffenes 
Wort, denn als das wefentlich gleiche, von Ewigfeit aus— 
gejprochene Wort. Er nennt fich ven Sohn Gottes und 
hüllt dann abjichtlich ven Titel in Zweideutigfeit und Dop- 
peljinn, wie wenn er in der That durch befondern Adel 
und durch außerorbentlihe GSalbung der Sohn Gottes 
wäre, aber keineswegs ber ewige und dem Water gleiche 
Sohn. Wie vorhin gefagt wurde, wenn er fich felbit be- 
hauptet, wenn wegen andern feine Xiebe ihn bewegt, 
ſich felbjt zu vergrößern, wenn er uns durch die majeftä- 
tiſche Milde mit Ehrfurcht erfüllt, womit er fein eigenes Lob 
ausipricht, fo it die Form, die er dabei annimmt, bie 
Erklärung feines Einsfeins mit dem Vater. Dies find 
nur Proben von den Beifpielen, womit die Evangelien 
uns fo reichlich verfehen. Wenn wir fie in unfere Seelen 
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aufgenommen haben, feheinen fie den beften Theil unferer 
tiefften Kenntniß von unferem Herrn zu bilden. 

Alle diefe DBeifpiele find feiner Lehre während fei- 
nes breijährigen Predigtamtes entnommen. Man Fönnte 
denken, daß in ver Kinpheit fein Zwed lag, eine ähnliche 
Andacht zur Schau zu ftellen. Da es ihm gefiel, Still- 
fchweigen zu beobachten, wie wenn er gleich andern Kin— 
dern nöthig hätte, fprechen zu lernen, und da er bie Ber: 
fleivung des leidenden Zuftandes eines Kindes annahm, 
und fie nie einen Augenblid ablegte, fo müfjen wir mit 
Hülfe der Theologie über die Stimmungen feines heiligen 
Herzens Muthmaßungen anftellen, und die Lehre der Kind- 
beit bejteht ganz in Beifpielen. In jenen erjten Jahren 
waren feine Geheimnifje feine Drafel._ Demungeachtet 
werden wir, wenn wir die Kindheit aufmerkſam betrach— 
ten, höchſt intereffante Spuren von verfelben Stellung 
in Beziehung auf den Vater finden, die er fpäter in feiner 
ausdrücklichen Lehre offen bekannte. Die Borfälle zu 
Bethlehem und Nazareth ſcheinen von der Borfehung 
gerade in dieſer Abficht. angeorpnet worden zu fein. Es 
ift, wie wenn fein heilige Herz alles mit Rückſicht auf 
diefen Zweig feiner Lehre entworfen hätte, wie wenn er 
mehr von feinem Herzen ausprüdte aldirgend ein anderer. 
Es ift aber nicht fo fast ein Zweig feiner Lehre, als viel- 
mehr jeine ganze Lehre, das Gerüjte, in welchem das 
ganze Werk unſerer Erlöfung ausgefüllt wurde. Wenn 
wir anfangen, über die Menfchwerbung nachzudenken, fo 
muß uns die Herablafjung unferes Herrn, daß er eine 
menjchliche Mutter wollte, auffallen. Es fcheint, als ob 
e8 die tiefite feiner Herablaffungen war, und deßhalb nicht 
nur bie füßefte und erfreulichite zur Betrachtung für feine 
Geſchöpfe, fondern ein wirklicher Kanal der mwefentlichften 
und reichlichften Wohlthaten für viefelben. Wenn unfer 
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Herr eine menfchliche Mutter haben follte, fo muß es für 
jeden, der die Wege Gottes keunt, Kar fein, daß fie einen 
ſolchen Plaß in ver Welt einnehmen muß, wie ihn Gott 
ihr nach der Lehre der Kirche angewiefen hat. Ja, wir 
follten fogar erwarten, daß ihr Plag höher wäre, einfluß- 
reicher und in einem gewifjen Sinne vielleicht unabhän- 
giger, und es ift unfer fefter Glaube, daß es im Jenſeits 
jo fein wird, und daß wir im Himmel erfahren werben, 
dag Meariens Herrlichkeiten in ver That fo befchaffen find, 
daß fie auf Erden wegen unferer Schwächen nicht ohne 
Gefahr gelehrt werden fonnten. Kein Gebiet der Theo» 
logie wird fich fo fehr erweitern müſſen, als jenes, das 
von ihr fpricht. In ihrer Art wird fie den Heiligen, welche 
fie am meiften geliebt haben, fo neu fein, wie die befeli- 
gende Anfchauung felbf. Schon auf Erben follen bie 
legten Zeitalter ver Kirche eine Kenntnig von ihr erhalten, 
welche uns jett in Erftaunen feßen und überwältigen 
würde, *) Aber obgleich eine irbifche Mutter einen wejent- 
lichen Theil ver Menfchwerdung bilvete, ift er doch ohne 
einen irdiſchen Vater. Er fchöpfi feine menfchliche Natur 
aus feiner unbefledten Mutter allein, aber fein gejchaf- 
fener Bater kann feiner eigenen Sohnfchaft nahe kommen, 
deren Glorie ausjchließlich fein eigen ift, und die er mit 
der innigften Zärtlichkeit liebt. 

Diefe einzige Thatfache ift an fich voll Bedeutung; 
aber ſie wird noch bedeutſamer, wenn wir beachten, daß 

*) Grignon de Montfort, Vraie Devotion, p. 29. “Der heilige 
Bincentins Ferrerius hat das Nämliche prophezeit. Im ber „my- 
ftifhen Stadt“ Hagt U.2. Frau der Schwefter Maria von Agreba, 
daß die meiften Schriftfteller über fie zu furchtſam geweſen jeien; 
fie fagt, daß ihre „Zurüdhaltung“ wirklich Mangel an Ehrerbietung 
fei, und führt dies als ben Grund an, warum umfer Herr es ber- 
ordnete, daß die Andacht zu ihr in der Kirche durch allmälige 
Entwidlung wachjen follte. p. II, 1. VIII, c. 14. 
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er, obwohl er feinen irbifchen Vater haben kann, in feine 
unmittelbare Nähe einen gefchaffenen Schatten des ewi- 
gen Vaters ftellt, in der Perſon des heiligen Joſeph. 
Wenigftens der Schatten der göttlichen Vaterſchaft muß 
da fein. Die heilige Familie kann nicht die irdiſche Drei- 
faltigfeit fein, wenn dies nicht der Fall iſt. Bethlehem 
und Nazareth können nicht der Himmel auf Erben fein, 
wenn nicht eine Duelle fanfter Herrfchaft daſelbſt fliegt, 
um die Duelle der Gottheit darzuftellen und die Selbft- 
genügfamfeit, die im Himmel jtrömt. Wenn er rings umher 
nad pafjenden Infignien ſchaut, um darin die erhabene 
Majeſtät feines Vaters zu verhüllen und fie Dadurch zu 
finnbilden, fo findet er fie in dem höchften Grade vemii- 
thiger Zärtlichkeit und ſchüchterner Sanftmuth. Wo erpurd 
Beifpiele lehren will, ift er nicht zufrieden, bis er fi 
unter den Schatten des Gehorfams gegen das Bild feines 
Baters geftellt hat. So bot ihm der heilige Joſeph gerade 
das, was er im Himmel nicht finden fonnte. Tauler und 
die heilige Maria Magdalena von Pazzi find darum nicht zu 
tadeln, daß fie fagen, das Wort habe den Himmel nach ver 
Stola des Leidens durchfucht und fie nicht gefunden. Aber 
fie war fo Schön in feinen Augen, daß er die getäufchte 
Erwartung nicht ertragen konnte, und daher Fleifch am 
nahm und herabfam, um auf Erden eine Freude zu ge 
nießen, die der Himmel ihm verfagte. Die Andacht wird 
fich oft durch auf die Lehre bezügliche Allegorien ähnlicher 
Art ausprüden, und das weite Herz der ftrengen Theo: 
logie wird die fromme Uebung nicht verdammen, wodurd 
bie Liebe fpricht, was unausſprechlich iſt, und zum Ber: 
ſtändniſſe deſſen kommt, was bereit8 in ihr felbft war, 
was fie aber nicht verftehen fonnte, bis e8 einen folchen 
Ausdrud fand. Darum wollen wir jet fagen, daß Hierin 
eines der herrlichiten Vorrechte des Heiligen Joſeph be— 
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ftand. Er gab unferm Herrn, was der Himmel ihm nicht 
geben konnte. E& gab eine Unmöglichkeit im Himmel, die 
Joſeph für ihn auf Erden möglich machte, und e8 war 
eine Möglichkeit, erfüllt mit einer befonderen Freude für 
das heilige Herz. ‘Der heilige Joſeph feste ihn in ven 
Stand, in der Dreifaltigkeit hienieven eine Unterordnung 
zu finden, von welcher er nicht einmal einen Schatten 
in der Dreifaltigkeit droben finden konnte. Nicht eine 
Spur von Unterorpnung fonnte auf feiner ewigen Sohn⸗ 
ſchaft erblidt werben. Er war in allen Dingen dem Vater 
gleih. Was für eine innige Wonne war es daher jekt 
für feine menfchliche Seele, daß er feine Liebe zu dem 
Vater durch. diefe Unterordnung unter feinen gefchaffe- 
nen Schatten und irdifchen Repräfentanten ausprüden 
fonnte! 

Uebervie8 war e8 in den Tagen Bethlehems und 
Egyptens nicht Er, der ewige Sohn, noch war es der 
heilige Geijt, veffen Beziehung zu Maria Joſeph finn- 
bildete, ſondern e8 war insbefonvdere der Vater, welcher 
mit Joſeph verfehrte, ihm feine Befehle gab, und ihn 
warnte, wie er e&bedurfte. Wir wiſſen, es ift ein Grund» 
fat der Theologie, daß alles was Gott außerhalb Seiner 
thut, von der ganzen Dreifaltigkeit gethan wird. Allein 
bemungeachtet find gewiſſe Thätigleiten ven verſchiedenen 
Perjonen vermöge einer Aneignung zugewiejen, deren Ge- 
heimniß jo zart ift, daß es nicht anders ausgedrückt 
werden fann als durch eine folche Aneignung. Es iſt daher 
am häufigiten der Fall, daß, wenn Gott erwähnt wird, 
ohne die Bezeichnung der göttlichen Perfon, wir ver er- 
jten Perfon die fragliche Handlung zueignen, wie z. B. 
in den Träumen, Mittheilungen und Wahrnehmungen des 
heiligen Joſeph. 

Selbſt die Jungfraufchaft der irdifchen Mutter un- 


558 


feres Herrn ift eine Art Anbetung feines himmliſchen 
Vaters, wie wenn e8 die Glorie des Vaters in der ewigen 
Zeugung getrübt haben würde, wenn unfer Herr einen 
gefchaffenen Vater gehabt hätte. So ftieg Maria's Fung- 
fräulichkeit immer in ftummen Wogen föftlichen Weihrauche 
oder wie der Wohlgeruch einer vom Winde gefchüttelten 
Gewürzſtaude vor der Vaterfchaft im Himmel empor, ein 
Weihrauch, deſſen fie jelbft in ftiller VBerzüdung immer 
bewußt war, und welchen das Kind beobachtete, während 
er fich alfjtündlich zu dem fernen Throne erhob, indem er 
fih fanft den Weg dahin bahnte, wie vie fpiralförmigen 
Rauchwolken füßer Harze den Altar hinauf ziehen zu vem 
heiligen Saframente, und er beobachtete ihn mit feinen 
finvlichen Augen mit unausfprechlich zärtlicem Jubel. 
Allein felbft abgefehen von dieſem Geheimniß, nimmt ver 
‚ganze Geift der Heiligen Kinpheit uns immer bei ver 
Hand und führt uns fanft hinauf zu dem ewigen Bater. 
Denn ein Kind richtet naturgemäß unfere Gedanken auf 
feine Eltern. Ein Rind ift nicht ein Rind, wenn wir es 
von der Idee feiner Eltern trennen. Selbſt vie Ver 
waijtheit ftellt nur die verlornen Eltern in ein ftärferes 
Licht. Dies ift der Grund, warum die Geheimniffe ver 
Kindheit mittelbar fo viele Andacht zu Maria herborbrin- 
gen; viel mehr als die Übrigen Cintheilungen des Lebens 
unfere8 Herrn, nicht einmal den von Maria erfüllten Eal- 
varienberg ausgenommen. Im rechten Lichte und tiefer 
betrachtet, thun fie daher das Nämliche und in einem viel 
höheren Grade in Beziehung auf den ewigen Vater. Es 
gibt in der That einen Gefichtspunft im Gebete, von wel 
chem aus die Andacht zu ihm, und die Andacht zu Maria 
himmliſchſchön in einander fliegen. E8 zieht vorüber, und 
it vergangen. Es war nur für einen Augenblid. Nur 
wir fjahen e8, und waren davon überzeugt, und 
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was es in ber Seele hinterließ, werden wir niemals 
vergeffen. 

Aber wir müffen es wagen, in's Einzelne zu geben, 
indem wir die Tiefe des Waſſers probiren, während wir 
geben. Wir müſſen e8 verfuchen, und verfchievene Aeußer- 
ungen biefer Andacht zu dem ewigen Vater vorzuftellen, 
indem wir von ben größern zu ben Fleinern fortfchreiten, 
bis fie in eine Andacht zufammenfchwinden wird, bie 
felbft für unfere Kleinheit und Niedrigkeit möglich ift. 

Wir haben bereits die Andacht unferes Herrn zu dem 
Vater betrachtet, wie fie in den Geheimniffen ver Kindheit 
enthalten ift und in der Lehre ver Evangelien vorgetragen 
wird. Aber wir können fie auch unter einem hiftorifchen 
oder vielmehr biographifchen Gefichtspunfte betrachten, fo 
fern fie auf eine merkwürdige Weife das Leben unferes 
Herrn auszeichnet. Suarez, welcher in diefer Hinficht von 
dem heiligen Thomas abweicht, hält es für höchſt wahr- 
ſcheinlich, daß unfer Herr in dem erften Augenblide ber 
Menſchwerdung ein Gelübde machte, fich dem Vater auf- 
zuopfern, um vie Welt durch feinen Tod zu erldfen, und 
daß die VBollfommenheit viefes Gelübdes jede feiner Hand- 
lungen im Einzelnen in fich ſchloß, fo daß nicht nur alfe 
feine Handlungen immer thatfächlich auf die Ehre des 
Vaters abzielten,, fondern er hatte vom Anfang an auf 
feine menfchliche Freiheit verzichtet, fofern ein Gelübde 
eine folche VBerzichtung im fich fchließt, und alle feine 
Handlungen erhielten daher durch das Gelübde eine folche 
Richtung. Wir haben bier ein anderes Beifpiel von einem 
neuen Gefichtspunfte, von welchem aus die Evangelien ge- 
leſen werben können, was auch aus dem Streite zwifchen 
den Theologen über die Wahrfcheinlichkeit oder Unwahr- 
jcheinlichfeit eines folchen Gelübves werden mag. Mag es 
fih damit verhalten, wie e8 will, ganz gewiß ift, wie ber 


560 

Gedanke an fein Wiffen und an feine Gnade uns ber 
ſichert, daß jede von den geringften Handlungen feiner 
Kindheit, fein Schlafen, Wachen, Weinen, Lächeln, das 
Nehmen der Bruft, das Ankleiden, das Auskleiden over 
Wafchen, jedesmal mit dem vollen Gebrauche ber Ber- 
nunft und unter der Herrfchaft ver Gnabe gethan wurbe 
zur Ehre des Vaters. So war die heilige Kindheit eine 
beftändige gottesvienftliche Handlung, die in dem Tempel 
jener glüdfeligen Menfchheit zu Ehren des ewigen Vaters 
begangen wurde. Der Priefter und das Opfer, bie hei- 
ligen Gewänder und die Gloden, der Weihrauch und bie 
Blumen und die englifchen Diener, — Alles war da, und 
die erhabene Feier kannte feine Unterbredhungen, während 
die Geremonien immer abwechfelten, ver Gottesdienſt felbft 
aber niemals aufhörte. Er ging von einer Schönheit zur 
andern über, von einem Glanze zum andern, von einem 
Geheimniffe zum andern, und dennoch war alles harmoniſch 
Eins. Die Scene konnte von Bethlehem nach ver Wiüfte, 
von Eghpten nach Nazareth verlegt werden, aber es gab 
feinen Stilfftand in jener herrlichen Anbetung des Va— 
ters. Wer kann fagen, warum, wenn feine menfchlide 
Seele ven heiligen Geift fo erftaunlich liebte, er feines 
Baters Ehre mit folhem Nachdrucke voranftellte ? 

Wenn wir die ftille Nacht betrachten in dem dunkeln 
Gemache zu Nazareth, und den troftlofen Nachmittag auf 
dem Calvarienberge, fo ift e8 viefe Andacht zu dem Vater, 
welche fie zufammenbringt und gleichjam aneinander fettet. 
Schon fein Anfang, mag es ein Gelübde gewefen fein 
oder nicht, war, wie wir von dem Apoftel wiſſen: „Siehe 
ih komme veinen Willen zu thun.“ Damit er vdiefen 
Willen thun könnte, war für ihn ein Leib bereitet worven, 
und deßhalb ſprach er, fobald er in vie Welt fam: „Siebe 
ih komme! An der Spite des Buches fteht von mir 
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geſchrieben, daß ich deinen Willen thun ſoll, Gott! Wenn 
er aus der Welt geht, fpricht er: „Vater in deine Hände 
empfehle ich meinen Geiſt.“ Wie der Anfang war, fo 
das Ende. Er jtieg aus dem einen Meere des Willens 
des Vaters empor, wie die Sonne einer Halbinfel, und 
fanf in ein andere® Meer hinab; die dreiunddreißig Jahre 
waren der ſchmale Erpftreifen, welchen er auf feinem Laufe 
beleuchtete. Was kam ſodann zwifchen dem Aufgehen und 
dem Untergehen? Seine Beharrlichkeit, feine Beharrlich- 
feit in einem Leben der Demüthigung, des Kummers und 
Leidens , feine Beharrlichkeit in derfelben feierlichen Ans 
betung der Glorie feines Vaters, die feine Kindheit ein- 
genommen hatte, nur war bie Muſik jeßt noch erniter, 
die Ceremonien zahlreicher, das Gepränge feierlicher. Wie 
drückt er ferner feine Beharrlichkeit ans? Meine Speife 
ist, den Willen deſſen zu thun, der mich gefandt hat. 
Wenn wir einen Theil von feinem Leben ablöfen und ab- 
fondern könnten, als einen folchen, welcher das große Wert 
hinreichend anzeigte, das er zu thun kam, fo würde es 
offenbar die Paſſion fein. Unfer Glaube, daß er vennoch 
sleifch angenommen haben würde, gefegt ver Menfch wäre 
nicht gefallen, übt ohne Zweifel einen Einfluß fogar auf 
unfere Anficht von der Baffion, und fehärft unfere Augen, 
um ihren Charakter ver Genugthuung fo wie ihre Voll- 
endung ber Erlöfung zu beobachten. Wir betrachten na⸗ 
turgemäßer, oder wenigjtens mit größerer Leichtigfeit jedes 
Geheimniß als urfprünglich beabfichtigt, eher den Water 
zu verherrlichen als die Sünder zu erlöfen, indem fie für 
die Ehre des Vaters Genugthuung leiften. Der urfprüng- 
lihe Zwed einer glorreichen Menfchwerbung würde gewe- 
jen fein, ven Vater durch ein Uebermaß von Riebe zu den 
Menfchen zu verherrlihen. Nach dem Falle nahm bie 
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Charakter ver Genugthuung an, mehr einen tieferen und 
gleichförmigeren als einen neuen, — denn bürfen wir nicht 
fagen, wenn Gottes aliheilige Majeſtät fo fleckenlos ift, 
daß felbft für eine nicht gefallene Welt etwas wie eine 
Genugthuung nothwendig gewefen wäre? Die Paffion ift 
die wunderbare Aufhänfung aller Schmerzen ver Seele 
und aller Martern des Fleifches bis zu ihrem Höhepunkte 
auf ein einziges empfindfames Menfchenleben. Gewiß liegt 
alſo eine große Bedeutung in ver Thatfäche, daß feine 
Paſſion darin ihren Gipfel erreichte, daß er von dem Bas 
ter verlaffen wurde. Konnte irgend eine weitere Angjt 
über den Grenzen jener fürchterlichen Verlaſſenheit Hinaus 
liegen, oder hatte fie wirklich die Möglichkeiten des Leidens 
erſchöpft? Wir dürfen nie die Allmacht Gottes befchränten, 
aber wir dürfen fagen, daß eine folche Verlafjenheit wirt 
lich alle Möglichkeiten des Leidens erfchöpfte.. Nichts war 
nun übrig als der Tod. In der Größe feiner unaus— 
fprechlihen Gnade hielt fi feine Seele, wie innerhalb 
einer beftimmten Armslänge, an den Vater, ver fich fo 
fchredlich entzog und feine legten Worte waren: „Water! 
in deine Hände empfehle ich meinen Geift.“ 

Jede Weihnacht bringt, fo oft jie wiererfehrt , alte 
Reize, vertraute Freuden zurüd, weil fie von Kindheit an 
Freuden gewefen find. Eine verjelben ift vie Macht Ma— 
riens Über Jeſus. Wer erinnert fih nit an das Er 
ftaunen in feinen frühern Jahren, wenn er die Bedeutung 
davon, daß unfer Herr Gott ift, ſchätzen konnte, und doch 
auf Bildern und in Weihnachtmhiterien Maria fo frei 
mit ihm umgehen fah, wie wenn er ein gewöhnliches Kind 
wäre? War er wirklich fo hilflos, wie er fchien , oder 
ftelfte er fih nur hilflos? Keines von beiden; dennoch lag 
er auf Marias Schooß wie ein anderer Säugling, und 
war Gott. Da fühlten wir zum erjtenmale eine Ehrfurcht 
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vor Maria, weil wir fie mehr in der Nähe und mehr in 
Wahrheit zu ſehen fchienen. Neue Gedanken brangen auf 
uns ein. Wir hatten, wie e8 fchien, für uns felbft etwas 
entdedt, etwas mehr, als uns jemals gefagt worden war, 
und es ift immer wahr, daß was wir von uns felbit ler- 
nen, tiefer in uns eingeht, als was andere uns lehren. 
So erfchloffen fi vor uns die Geheimniffe der Kinpheit, 
und wir lafen fie alle in dem einzigen Lichte feines ficht- 
baren Gehorfams gegen Maria. Bon der Nacht, als fie 
ihn den Hirten zeigte, bis zu dem Tage, als er den Auf- 
trag feines Vaters aufzufchieben fchien, und mit ihr auf 
achtzehn Jahre nach Nazareth zurückkehrte, und ferner als 
er bei dem Antritte feines Prebigtamtes ed damit anfing, 
daß er feine Zeit, Wunder zu wirken, befchleunigte, damit 
er ihr noch gehorchen könnte, ſchien alles klar in jenem 
einzigen Lichte feines kindlichen Gehorfams. Nichts blieb 
unerklärt. Es war eine Scene bimmlijcher Wunder, aber 
alles war harmonifch und Ein Geift fchwebte über dem 
Ganzen. Selbſt über der Kindheit des ewigen Gottes lag 
Mariens mütterlihe Gewalt ausgebreitet wie eine gol- 
dene Slorie. Sollten andere Gedanken, neue Entvedungen 
dieſe Viſion unterbrechen, wie ver Wind die Landfchaften 
unterbricht, die fich im ftillen Waffer fpiegeln? Niemals, 
Neue Entvedungen follten gemacht werden. Ungeahnte, 
unfichtbare Dinge follten hinter und durch jene Glorie 
hindurch gefehen werden, aber nur um fie noch glorreicher 
zu machen. Unfer Sugenbtraum von ber durch Maria ge- 
feiteten Kindheit follte nie. verfchwinden. Denn wie es 
mit den meiften Begriffen von der Wahrheit ift, die wir 
als Kinder in uns aufnehmen, fo war der Gegenftand ganz 
wahr von uns begriffen worden. Jahre find verfloffen, 
und mit den Jahren hat auch das Herz manche neue Ent- 
deckungen gemacht bei jenem Lichte Mariens. Das Alter 
36* 
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wird noch nicht fertig fein mit Entveden, und dann wird 
der Himmel ung entgegen fommen mit feiner legten Ent- 
dedung, die weder dem vorangegangenen Unehre bringen, 
noch das Licht, in welchem fie gemacht wurden, verpunfeln 
wird. Aber was zeigt uns diefes Licht der miütterlichen 
Gewalt Marias? Eine andere Gewalt, die darunter Liegt, 
einen andern Gehorfam, welcher vahinten fteht, und Maria’s 
Macht ftügt, adelt und verherrlicht. Es ift ein unbe- 
dingter Gehorfam gegen den ewigen Vater, und einmal 
dürfen, — es ift das dunfelfte Geheimniß in dem Evan: 
gelium — zur noch größern Erhöhung feiner Mutter und 
aus andern göttlichen Gründen, die beiden Gehorfam 
nicht wirklich in Conflift fommen, aber es fcheint fo; wie 
3. DB. als er ohne ihre Erlaubniß und zu ihrem tiefiten 
Leide im Tempel zurüdblieb, da er zwölf Jahre alt war. 
Die Hand des ewigen Vaters fcheint die Lichtwolfe weg- 
zuziehen und ven blendenden Glanz aus der Tiefe bed 
Himmels auf uns einzulaffen und einen Augenblid wirb 
Maria's Licht vervüftert, nicht fo faft verfinftert an fich 
felbjt als für die Schwäche unferes Geſichts, das fo plöß- 
ih von Oben überwältigt wird. 

Wir müfjen auch jene doppelte Thätigfeit des Vaters 
und des Sohnes beachten, in Folge deren fein Menfch zu 
dem Vater fommt als durch den Sohn, während. auf der 
andern Seite Niemand den Sohn wahrhaft kennen lernt, 
außer ver Bater lehre ihn. Es ift, als ob e8 des Vaters 
Wille war, daß Jeſus nicht von fich felbft Zeugniß geben 
follte, damit er, der Vater fich die Freude aufbewahren 
fönnte Zeugniß zu geben von dem Sohne, wie er e8 that 
über dem Jordan, und dann wieder als die himmlifche 
Stimme davon ſprach ihn zu .verherrlihen. Er wollte 
den Sohn verherrlichen, wie ver Sohn immer feine Freude 
daran fand, ihn zu verherrlichen. Es follte etwas Gegen- 
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feitige8 fogar in der Art der Liebe fein, bie der Bater 
zu der heiligen Menfchheit hat. Der große Beweis hie- 
von, auf welchen wir wieder zurüdfommen müffen, war 
der Umftand, daß er dem Petrus vie Pehre von der Gott- 
beit unferes Herrn insgeheim offenbarte. Fleifch und Blut, 
fagte Jeſus, haben es bir nicht geoffenbart, fondern mein 
Dater, der im Himmel ift. Diefe geheime Offenbarung 
des ewigen Vaters an ven heiligen Petrus ift eines ber 
merkwürdigiten Ereigniffe, die in den Evangelien aufge: 
zeichnet find, und fefjelt unfere Aufmerkſamkeit ſowohl durch 
feine Seltfamfeit, als durch die Tiefen ver Betrachtung, 
die e8 ung eröffnet. Wenn es nicht unehrerbietig wäre 
fo zu jprechen, fo möchten wir es mit jenen Thatfachen 
in Biographien vergleichen, die zuweilen als einzelne Vor— 
fälle erwähnt werben, welchen feine Wichtigfeit gegeben 
und auf die fein Nachdruck gelegt wird , die aber dennoch 
einen Eindruck auf uns machen, wie wenn jeder verfelben 
ber Schlußjtein einer ganzen Biographie wäre. 

Es gibt noch ein anderes Ereigniß im Leben unferes 
Herrn, bei welchen wir verweilen müfjen; allein wir ver- 
meilen dabei mit Wiverftreben, da es unmöglich ift, ſowohl 
feine Zartheit als fein Geheimnig gehörig zu würdigen. 
Jedermann hat etwas von feiner Religion in feinem Her- 
zen, was er fehwer in Worten ausprüden kann, gerade 
weil e8 feinen Gedanken fo vertraut geworden ift, daß es 
dafelbft nie das Gewand von Worten annimmt, und wir 
fürchten beinahe, es zu entheiligen, indem wir es in 
Worte Heiden. So kommt uns das fragliche Ereigniß 
vor, von welchem wir fprechen wollen ; fo ift e8 uns vor- 
gefommen, fo weit unfer® Erinnerung zurüdgehen kann. 
Wie im Dämmerlichte wird e8 uns aus dem Evangelium 
klar, daß unfer Herr die Perſon des Vaters zum Gegen- 
ftande einer häufigen Unterhaltung mit feinen Apofteln 
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gemacht haben muß. Wir find zu dem Gebanfen geneigt, 
er müſſe ganz vertraut und vielleicht ins Einzelne mit 
ihnen über diefen anziehenden Gegenſtand gefprochen haben, 
Wahrfcheinlich hat er ihnen mehr Wunder in Betreff der 
Vaterſchaft Gottes mitgetheilt, als felbft unfere reiche 
Theologie uns gelehrt hat. Bei einem folchen Gegenftanve 
zu verweilen, mußte für ihn natürlich fein, weil es der— 
jenige war, der am meiften in feinem Herzen lebte, und 
er jelbit hat gefagt, daß aus ver Fülle des Herzens ber 
Mund fpricht. Ueberdies hob er feine Hingebung für 
den Vater fo offen hervor, daß er in feiner geheimen 
Lehre wahrjcheinlich die Umriſſe ausfüllte, die er mehr 
offen darüber gegeben „hatte. Es fcheint feine Unwahr- 
fcheinlichfeit in dieſer Anficht, wenn fie uns vorgelegt 
wird. Aber durch was wird fie uns wirklich angedeutet? 
Wenn nicht Vieles vorgegangen wäre, was in den Evan- 
gelien nicht aufgezeichnet ift, fo hätte der heilige Philippus 
niemals fagen fünnen: „Herr, zeige uns ven Vater, und 
es it für uns genug." Welch fchöne Worte! Die rühr- 
ende Sprache der ganzen Schöpfung durfte ſich im ber 
Stimme jenes theueren Apoftels deutlich vernehmen lafjen. 
Wie ſchön waren bei der erjten Lefung vie Worte, und 
jet, wenn fie gelefen, wenn fie erwogen werben, wenn 
wir fie uns felbft zuflüftern und fie dem nämlichen Herrn 
im Gebete entgegen hauchen, wie taufendmal ſchöner find 
fie! Herr! zeige uns den Vater, und es ift genug für 
und Ya genug — dieſes milde, ungezwungene, höchſt 
wahrhaftige Wort: Genug — gerade das iſt es, wornach 
die Schöpfung fich fehnt, gerade das wird jene Zufrieven- 
heit bringen, die aus der - Sättigung unferer Naturen 
fließt und aus der Befriedigung unferer heiligiten Begier- 
den. Genug! Die Heiligen und Engel, Joſeph und 
Maria, fie allein könnten uns von jenem Genug erzählen. 
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Wir müfjen und von jenen Heinen Worten losreißen, von 
denen jedes eine fo große Seele, ein fo weites Herz in 
fih hat. Wir müfjen beachten, was unfer Erlöjer dem 
Philippus antwortete, und mit welchem Blid ver Liebe 
war ficherlich diefe Antwort begleitet! Er ift nicht fo fehr 
darüber überrafcht, daß der Apoftel fo tief in feine Seele 
aufgenommen haben follte, was er ihn über den Vater 
gelehrt hatte, als überrafcht, daß feine Kenntnig ihn nicht 
weiter geführt hatte. Hier haben wir wiever Anzeichen 
von einer Welt geheimer Lehre. „So lange Zeit bin ich 
bei euh, und ihr kennet mich noch nicht ?_ Philippus! 
Wer mich fieht, der fieht auch den Vater. Wie kannſt 
du denn fagen: Zeig uns den Vater? Glaubet ihr nicht, 
daß ich im Vater bin und daß der Bater in mir ift? Wo 
nicht, fo glaubet mir doch um der Werke willen. Wahr- 
lich, wahrlich fage ich euch, wer an mich glaubt, der wird 
die Werfe auch thun, die ich thue, und er wird noch 
größere, als diefe thun; denn ich gehe zum Vater. Und 
um was ihr immer den Vater in meinem Namen bitten 
werbet, das will ih thbun, damit ver Vater in dem 
Sohne verherrlidht werde." Sein Einsfein mit dem 
Bater ift ihm theurer, als feine Verfchievenheit. Wunder- 
bar! Denn er war das genauefte Bild des Vaters, der 
Abglanz feiner Glorie und die Geſtalt feines Wejens, 
Die unferm Herrn am nächften ftanden und deren 
Seelen von feiner geheimen Lehre genährt wurden, fönnen 
als Männer befchrieben werben, die fich fehnten, ven Va- 
ter zu fehen, die an allen übrigen Dingen fein Genüge 
fanden, die nicht einmal in der Gegenwart de Sohnes 
Ruhe hatten, fondern deren Bedürfniſſe gerade nur durch 
das Schauen des Vaters befriedigt wurden. Das wollte 
ihnen genügen, aber nicht weniger als das. Sahrhunderte 
find ſeitdem verfloffen und Jeſus führt fein königliches 
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Leben im Himmel; aber ift er in biefer Hinficht verän- 
dert? Jahrhunderte werden vielleicht — es ift bies ein 
trauriger Gedanke, aber es ift gewiß feine unweiſe De- 
mutb, fo zu denken; denn es Liegt nicht ein Körnlein von 
Kleinmuth in dem Gedanken — Jahrhunderte werben 
vielleicht verfließen mitten unter dem veinigenden euer, 
ehe die göttliche Barmherzigkeit vem heiligen Michael befeb- 
{en wird, ung aus dem brennenden See herauszuheben und 
uns an die Küften des Himmeld zu tragen. Wird fi 
Jeſus in bdiefer Zeit im diefer Hinficht geändert haben ? 
Rein, feltfam im Einklange mit dem Geifte der breiund- 
dreißig Sabre wird feine Begrüßung fein‘ und den näm— 
lichen nicht nur unvergefjenen, fondern ununterbrochenen 
Gedanken ausprüden: Kommt ihr Gefegnete meines Va— 
ters! Geſegnete meines Vaters! Das ift unfer ewiger 
Name, der Name, der und in unferer erjten Zaufe himm— 
liſcher Seligfeit gegeben wird. Gefegnete meines Vaters! 
Wie fommen jene Worte zu uns in der Stille der Nadıt, 
wern paniſche Schreden unfere Einſamkeit überwältigen 
und unfere Seelen fo feltfam quälen! Wie erheben fie 
fich fanft und klar über das Geräufch der Welt in Stun- 
ven der Ermattung und hartnädiger Verſuchung, welche 
die Gnade manchmal eher zu vervielfältigen, als zu ent 
fernen fcheint! Wie fingen fie ver Zurcht vor dem Tode 
Lieder und wiegen fie ein, wenn fie wacht und weint! 
‚Sefegnete meines Vaters! Warum Geſegnete meines 
Baters? Spielen die Worte auf jene Zeit an, wo er 
das Reich Gott und dem Vater übergeben, und der Sohn 
felbft ihm unterworfen fein wird, ver alle Dinge unter 
ihn ftellt, vamit Gott Alles in Allem fein möge? Denn, 
fagt der Apoftel, wenn alle Dinge unter Jeſus geſtellt 
find, fo ift ohne Zweifel Er ausgenommen, der alle Dinge 
unter ihn ftellt; und wer ift dies anders, als der ewige 
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Bater? Aber wir berühren vie Dunkelheit unnahbarer 
Geheimniffe. Es genügt uns, war das gewählte Wort 
des Philippus, es genügt ung, wenn wir nur von bem 
Bater gefegnet find. 

| Indem wir dieſe befondere Andacht zu dem Vater 
noch weiter verfolgen, fommen wir wieder auf jene häufig 
wieberfehrende Schwierigfeit, von der feligiten Jungfrau 
zu fprechen, ohne gegen unfere Begriffe von ihr zu ver- 
ftoßen. Wir müfjen ihre Andacht zu dem ewigen Vater 
betrachten, und wie fie auch in ihr eine befonvere war. 
Wenn wir aber gejehen haben, was fie in ver Seele Jeſu 
war, fo können wir verftehen, was fie in der ihrigen war. 
Nach den Verhältniffen ihrer niedrigeren Stellung war fie 
der nämliche vorberrfchende Gedanke, der nämliche heilige 
Beſitz der Seele, die nämliche einzige und geheiligte Be— 
geifterung, bie fie in ber feinigen war. Aber e8 waren 
Umftände in ihrer Stellung und in ihrem Einfluffe, welche 
diefer Andacht in ihr einen befondern Charakter verliehen, 
und diefe müffen wir näher unterfuchen. Sie war bie 
einzige irdiſche Erzeugerin Jeſu. Sie erfreute fich ber 
Rechte ſowohl des Vaters als der Mutter. Died war 
eine der wunderbaren SHerrlichkeiten ihrer Mutterfchaft, 
für fie ein Gegenstand häufiger Betrachtung und unauf- 
börlicher Freude, Nicht nur wurde ihre eigene Ehre da— 
durch gleichfam verdoppelt, fondern die Ehre Gottes war 
auch dabei betheiligt. Es war zur Ehre Jeſu. Es war 
zur Ehre des ewigen Vaters. Die Menfchwerdung würde 
ein ‚ganz anderes Geheimniß gewefen fein, wenn es nicht 
fo 'gewejen wäre, und deßhalb Fönnen wir glauben, daß 
etwas von ihrem befonvers göttlichen Glanze gerade in 
dem Umftande lag, daß Maria feine einzige irdiſche Er- 
zeugerin war. Gie fühlte daher, daß dieſe ihre eigen- 
‚thümliche Stellung dem ewigen Vater eine befondere Ehre 
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zuwanbte und beghalb ein Grund der Andacht zu ihm 


war, die, während Alle fie empfinden konnten, vorzüglich 
ihr felbjt angehörte. Ueberdies war dieſelbe Thatjache 
der Grund, warum ihre Gedanken beftändig auf dem 
himmlischen Vater ihres Sohnes ruhten. Die Liebe ver 
Mutter zu ihrem Kinde ift immer mit Gedanken an fei- 
nen Vater verflochten und bezieht fich beftändig auf ihn. 
Eine Mutter, die Wittwe ift, Hat eine doppelte Liebe zu 
ihrem Kinve, weil fie e8 liebt wegen ihrem Manne und 
auch wegen ihr felbft. Die Onttenliebe »ift ein Element, 
das nie von der Vollfommenheit der mütterlichen Liebe ent- 
fernt fein kann. Bei Maria aber waren himmlifche Eigen- 
thümlichfeiten mit jedem biefer Umftände verbunden. Ihre 
Liebe zu Jeſus war nothwendig mit Gedanfen an feinen 
Vater verknüpft; aber er war Gott und die erſte Perfon 
ber heiligen Dreifaltigkeit. Sie hatte nicht8 mit der ewi- 
gen Zeugung des Sohnes zu thun, außer daß fie ein 
Theil von dem Schatten verfelben war. Sie war aud in 
einem gewiffen Sinne Wittwe, und der heilige Joſeph 
verjchleierte nur ihren Wittwenftand. Dennoch Hatte fie 
nicht zwei in Einem zu lieben. Sie hatte nicht den ver- 
Iornen Vater in dem Kinde zu lieben, ſowie das Kind 
felbft. Sie hatte ihr Kind doppelt zu lieben, va fie fo 
wohl fein Vater als feine Mutter war, und hatte es da— 
her doppelt zu lieben um feinetwillen allein. Was Gat- 
tenliebe bei Andern in der Mutterliebe thut, mußte bie 
Anbetung in der ihrigen thun. Es war eine voppelte 
Anbetung, ſowohl des unfichtbaren Vaters, als des ficht- 
baren Sohnes. Werner bildete ihre Meutterfchaft einen 
Theil ihrer Religion. Sie nahm einen großen Raum in 
ihrem Glauben ein. Sie war mit einigen ver unerforſch— 
lichften Geheimniffe der Gottheit verfnüpft. Sie Tonnte 
nie einen Augenblid aus ihren Gedanken entfchwinden, 
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ſelbſt ohne Nückjicht auf ihre eigene Freude daran, weil 
fie das gefchaffene Echo ver ungefchaffenen Zeugung des 
Worted war. Die Folge von allen diefen Dingen bejtand 
darin, daß nicht nur das Innere ihres Geiftes fo einzig 
ihr felbft gehörte, daß es von feinem andern Gefchöpfe 
getheilt, nicht einmal vollfommen begriffen werben Tonnte, 
sondern baß die Einheit, in welche es fich auflöfte, wie 
die nähere Betrachtung uns zeigt, felbjt Andacht zu dem 
ewigen Bater war. Alle Umſtände ftiegen zu feinem 
Throne empor. Sie waren wie Treppenreihen von Norb 
und Süd, von Dft und Weit; aber alle führten zu jenem 
einzigen Throne hinauf. Es braucht lange, dieſe Dinge 
in allen ihren Beziehungen zu erfaffen, felbit ſoweit wir 
fie zu erfaffen im Stande find; aber kann vie Zeit beſſer 
zugebracht werben, als damit, die Herrlichkeiten Mariens 
zu erläutern? Wir erinnern uns an jenen Tert der bei- 
ligen Schrift, welchen die Kirche auf fie anwendet: „Die 
mich erläutern, werden das ewige Leben haben.“ 

Wir müffen auch erwägen, daß eines von den Vor— 
rechten der ausgezeichneten Heiligkeit Mariens darin be- 
ftand, daß fie mehr als irgend ein anderes Gefchöpf in 
die inneren Stimmungen Gotte8 eingehen fonnte. Der 
Geift Gottes war ihr mehr geöffnet. Die Gefühle Gottes 
mwurben ihr inniger mitgetheilt, Sie ſah des Vaters über- 
aus große Liebe zu Jeſus deutlicher, als irgend ein Engel 
fie jeßt voll Erſtaunen ſieht. Sie fah hinab in ihre 
durchfichtigen Tiefen und betete in ber Dankbarkeit ber 
tiefften Ehrfurcht an. Die Vifion diefer Liebe des Vaters 
zu Jeſus erregte ohne Zweifel in ihrem Herzen eine neue 
Liebe zu Jeſus. Es war für fie ein neues Meufter zur 
Nachahmung. Es war für fie ein-andberer Beweis, daß 
fogar fie Jeſus nicht liebte, wie er e8 verdiente. Es war 
‚ein neues Neizmittel für fie, ihr Herz immer mehr zu 
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erweitern. Es war ein wefentliches und wirkffames euer, 
welches die Erweiterung ihres Herzens für fie bewirkte. 
Es war des Vaters Liebe; aber er behielt fie nicht für 
fich ſelbſt; er theilte ihr fo viel davon mit, als fie tragen 
fonnte, und machte fie in feiner Güte ſowohl zu ver ihri- 
gen als zu der feinigen. Aber während fie in ihr ein 
neues Licht war, um dabei Yefus zu ſehen und zu fchäten, 
und zugleich eine neue Macht, ihn zu lieben, brachte fie 
auch wegen ihrer eigenen unermeßlichen Liebe zu Jeſus 
in ihrem Herzen eine neue Liebe des Vaters hervor. Sie 
liebte ihn um fo mehr, weil er den Sohn fo fehr liebte. 
Sie liebte ihn, weil er Jeſus vollfommen liebte und an 
der Vollkommenheit feiner Liebe nichts fehlen ließ. Sie 
liebte ihn, weil feine Liebe ihr ihr Amt aus den eigenen 
Händen nahm umd fie zugleich befühigte, e8 zu erfüllen, 
wie fie e8 fonft nicht Hätte thun können. Sie liebte ihn, 
weil feine Liebe eine Offenbarung Jeſu war, und zwar 
eine Offenbarung in fo rührend mütterlicher Weife. Es 
war das Vertrauen des himmlifchen Vaters zu der irdi- 
ſchen Mutter, der ihr insgeheim den wirklichen Werth 
und Charakter deſſen anvertraute, welcher das Kind von 
‚beiden auf zwei fo geheimnißvolle Arten war. Darum 
wagte fie e8 aus diefem Grunde, den Vater mit einer 
gewifjen ſchüchternen Freude zu lieben, wie wenn fie gleich 
fam ein Recht hätte, an der befonveren, väterlichen Liebe 
des Vaters zu Jeſus Theil zu nehmen. Wir können uns 
unmöglich die Tiefen der innigften Anbetung vorftellen, 
in welche Marias Seele verfunfen fein mußte durch biefe 
erhabene Gemeinfchaft mit dem Vater in dem, was feine 
ewige Auszeichnung ift, in dem, was ihn wirklich zum 
Vater macht und bie Duelle feiner Vaterfchaft ift, in dem, 
was für alle Gefchöpfe in irgend einem Maße oder Grade 
abjolut unmittheilbar erfchienen wäre. Sehet, wie für 
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ven Augenblifd Maria und der ewige Vater in Eins zu- 
fammen fließet, ohne fich zu vermifchen! In manchen 
Hinfichten ift die Mutter Gottes anbetungswürbig in 
ihrer erhabenen Majejtät; in feiner läßt fie uns fo voll- 
ftändig vor ihrer Majeftät verftummen, als in dieſer. 
Ihre Aehnlichkeit mit Jeſus mußte naturgemäß in 
fich fchließen, daß fie von ihm dieſe Hauptandacht feines 
heiligen Herzens angenommen hatte, welcher, wie fie wußte 
und fich darüber freute, fogar feine Liebe zu ihr gänzlich 
antergeorbnet war. Allein dieſe andern eigenthümlichen 
Umstände von ihr geben ihrer Andacht zu dem ewigen 
Bater einen befondern Charakter, der fie zu etwas mehr 
macht als zu einer Nachahmung ver Andacht unferes 
Herrn, die nach den Heineren Dimenfionen ihres Herzens 
“ bemefjen war. Aber ihre Gemeinfchaft mit dem Vater 
an feiner Vaterſchaft, aus welcher eine beſondere Xiebe, 
ſowohl zu ihm als zu dem Sohne fließt, ift nicht ihre 
einzige Duelle ver Andacht zu ihm, noch das einzige Ger 
heimniß, das fie aus ihrer fichtbaren Nähe bei Gott in 
ven blendenden Glanz des Thrones felbjt hinein zu ziehen 
Scheint. Wie fie Theil nimmt an der Baterfchaft des 
Baters, fo nimmt fie auch Theil an der Sohnfchaft des 
Sohnes. Sie war felbjt in einer befondern Weife durch 
Borherbeftimmung und wegen dem Jeſuskinde die ewige 
Tochter des Vaters. Hier lag auch eine frifche Duelle 
ver Liebe zu Jeſus, einer ſeltſam fchönen Liebe, weil hier 
Mutter und Schweiter in Einem Herzen in einander 
flogen. Es war ein andere® Band mit ihm, als das 
unmittelbare Band der Menjchwerbung, obſchon felbit 
diefes neue Band von dem nämlichen Geheimnifje herfam. 
Auch bier war ein Schein, ein fehöner Schatten — es 
fonnte nicht mehr fein, doch wie viel war ſchon dieſes? 
— einer füßen Gleichheit mit Jeſus, weit füßer als bie 
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fcheinbare Obergewalt über ihn, die ihre mütterliche 
Macht ihr verlieh. Hier war auch eine andere Duelle ver 
Liebe zu vem ewigen Vater, eine andere wunderbare Grund» 
lage, auf welcher ver Tempel ihrer Andacht zu ihm erho- 
ben werden fonnte. Ihre Herrlichkeiten blenden uns. Aber 
es iſt micht fo faft vie Glorie derfelben, die wir jet be— 
trachten follen, al8 die wunderbare Einfachheit, womit fie 
alle in ihrer Andacht zu dem ewigen Bater zufammen- 
laufen. 

Wir wollen nun einen Schritt weiter in der Gefchichte 
diefer Andacht gehen. Als wir unfere Unterfuchung ver Ge— 
heimniſſe Bethlehems begannen, verglichen wir die heilige 
Kindheit mit einem Walde und den heiligen Joſeph mit 
dem wohlriechenden Unterholze besfelben, vefjen Duft, 
welchen Weg auch unfere Schritte einfchlagen wiürben, 
gleihfam die Atmosphäre des Ortes wäre. So ift es 
durchaus gewefen, und jet wo wir von feiner Andacht zu 
dem ewigen Bater zu fprechen fommen, werben wir manche 
Dinge zu wiederholen haben, welche ſchon gefagt worden 
find, oder welche wenigftens von einem verſchiedenen Ge- 
fichtspunfte behandelt wurden. Aber eine Wiederholung, 
die ihn betrifft, ift ſchwerlich ermüdend. Es ift auf den 
erften Blick Har, daß die Andacht zu dem ewigen Vater 
feine ganze Heiligleit eingenommen haben muß. Sie war 
das charakteriftiiche Merkmal, von welchem feine Heilig: 
feit ihren Geift und ihre Einheit ableitet. Sein hehres 
Amt, der Schatten des Vaters zu fein, konnte nicht weniger 
als dieſes im fich ſchließen. Seine liebende Sorgfalt für 
Maria entiprang daraus und war darin enthalten. Er 
war der Schatten des Vaters für fie fowohl als für Je— 
fus. Seine zarten Dienfte für unfern Herrn und bie 
Uebung ver Gewalt, womit er ihn anbetete, eine Anbet- 
ung, die unter allen Arten von. Anbetung, die das Wort 
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umgeben, einzig bafteht, — famen alle von feinem Amte. 
In der That war Joſeph für Jeſus insbefondere ber 
Schatten des Vaters. Es könnte fogar gefagt werben, 
dag er auch für ihm felbit ver Schatten des Vaters war; 
denn in jenem Schatten wuchs feine Seele und wurde 
feine VBorherbeftimmung erfüllt. Es war ein tiefer, fanfter, 
verfchönernder Schatten, ver beftändig über fein Leben ge- 
worfen wurde, und biefer Schatten war fein Licht. Er ſah 
und wirfte bei dem Lichte jenes Schattens. 

Ueberdies war es feine Form ver Liebe zu Jeſus. 
Denn wie er das Ami des ewigen Vaters nachzuahmen 
hatte, ebenfo ahmte er feine Liebe nah. Es lag etwas 
Bäterlicheres in feiner Zärtlichkeit gegen unfern Herrn, als 
die Zärtlichkeit gewöhnlicher irbifcher Väter, weil, wenn 
er gleich nicht ein wahrer Vater war, fein Amt aus einer 
tiefern Vaterſchaft hervor ging. Göttliche Schatten find 
weſenhaft. Sie find Schatten im Berhältniffe zu ber 
ewigen Höhe, welche fie wirft, aber fie liegen in beftimmten 
Umriffen, wefenhaft und ummandelnd auf gejchaffenen 
Dingen. Wir müfjen uns an dies erinnern, obfchon wir 
die nämlihe Wahrheit fchon früher angedeutet haben. 
Diefe Mittheilung der göttlichen Vaterſchaft war Joſephs 
höchftes Recht, Jeſus zu lieben. Er konnte ihn lieben, 
als fein Gefchöpf. Er konnte ihn lieben als einen feiner 
Erlöften. Er konnte ihn lieben, mit einer perfönlichen 
Liebe, weil er von ihm mit Gaben und Gnaden überhäuft 
worden war. Er founte ihn lieben als Maria's Kind, mit 
einer Xiebe, in die er alle Iunigfeit feiner Liebe zu Maria 
legen konnte. Er fonnte ihn lieben um feinetwillen, weil 
er fo gewinnend und anziehend und von göttlichen Reizen 
umgeben war. Er konnte ihn lieben, wie wir alle lieben, 
die wir von Tod oder Gefahr gerettet haben, oder die uns 
erlaubten, ihnen freundliche Dienfte zu erweifen, und biefe 
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Liebe mußte im Verhältnifie ftehen zu der Würde feines 
Amtes und zu den Borzügen feines Pfleglindes. Aber 
feine höchfte Liebe zu ihm kam von feinem höchiten Rechte, 
ihn zu lieben, und dieſes beruhte darauf, daß er ver Schat- 
ten des Vaters war. Er liebte Jeſus in und wegen feiner 
Liebe zu dem ewigen Vater, und wegen der Aehnlichkeit 
mit dem Vater, bie der ewige Vater ihn mitgetheilt Hatte, 
wodurch er zu ber weiteren und unausfprechlicheren Würde 
der Achnlichkeit mit dem Sohne felbft erhoben wurde, ver 
auch das Bild des Vaterd war. So fommt es, vaß bie 
verfchiedenen Arten von Liebe der irbifchen Dreifaltigfeit 
durch fchimmernde Strahlen, durch glänzende Blige, durch 
Pulſe wogenden Lichtes beleuchtet werden, die eher zu dem 
innern Leben ver himmlischen Dreifaltigkeit zu gehören 
fcheinen, welche auf anbetungswürdige Weife jener lieb- 
lichften Pflanze der ganzen Schöpfung, der heiligen Familie 
mitgetheilt wurde, 

Joſephs Andacht zu dem ewigen Vater war auch feine 
Form der Liebe zu Maria. Er war namentlich ihr Ge- 
mahl als der Pflegvater Jeſu. Sein. Amt als Gatte war 
einfach ein Theil von feinem Schatten des Vaters. Seine 
Pflichten gegen fie entjprangen aus derſelben Duelle wie 
feine Pflichten gegen Jeſus, nämlich aus demfelben Schat- 
ten. Wie Jeſus, fo fonnte er Maria aus vielen Grün- 
ven lieben, und mit einer verfchiedenen reinen und heiligen 
Liebe. ALS feine Braut, als die Mutter Jeſu, als vie 
Braut des heiligen Geiftes, als die Tochter des Vaters, 
wegen ihrer Liebe zu Gefus, ‚wegen ihrer Liebe zu ihm 
jelbjt, wegen ihrer unendlichen Vorzüge, — wegen allen 
dieſen Dingen fonnte er fie lieben und liebte er fie, wie 
nur ein fo heilige Herz lieben konnte. Allein feine Liebe 
zu ihr, infofern er der Schatten des Vaters war, war eine 
umfajjendere Liebe, als irgend eine von allen diefen Arten 
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der Liebe und beruhte auf einer noch göttlicheren Anorb- 
nung. Ya fie jegte thatfächlich alle jene andern Arten ver 
Liebe voraus, und fchloß fie in fih. So durchdrang feine 
Andacht zu dem DBater alle Einzelheiten feines Lebens 
nothwendig. Sie war fein Beruf, der Zwed, wozu er 
gejchaffen wurde, der Grund feiner unermeßlichen Gnade 
auf Erden, die Erklärung feiner erjtaunlichen Glorie im 
Himmel. Wir können daraus erfehen, wie wahr vie Lehre 
war, von welcher wir ausgingen, daß fein ganzes geift- 
liches Leben, jene bejonvere Heiligkeit, die fein anderer 
Heiliger mit ihm theilt, auf eine ganz unvergleichliche 
Andacht zu dem ewigen Vater gebaut war und fich in eine 
ſolche auflöft. Der Name des heiligen Joſeph drüdt für 
unfere Gedanfen ven Schatten des Vaters aus, und ber 
Name Schatten des Vaters läßt nichts unausgedrüdt, was 
über den heiligen Joſeph gefagt werden fann. 

Die Apoftel waren ein Verein von Männern, die 
den übrigen Heiligen nicht glichen, fowohl in ber Größe 
ihrer Gaben als in der Erhabenheit ihres Amtes und in 
dem befondern Berhältniffe, in welchem fie zu unferm 
Herrn ftanden. Wir dürfen die übrigen Heiligen nicht 
mit ihnen vergleichen, viel weniger einen von ihnen über 
die Apoftel des Wortes erhöhen. Die Theologen lehren ung, 
daß wir dadurch den Vorwurf ver Vermeſſenheit auf uns 
laden würden. Die Litaneien der Kirche fcheinen uns zu 
rechtfertigen, wenn wir ven heiligen Joſeph und den heiligen 
Johann Baptift ausnehmen. Es gibt einige Apoftel, von 
denen wir nichts wiſſen, als ihre Namen, wie fie in dem 
Evangelium aufgezählt werden, oder einige ungewiffe Sagen 
über die Gegenden, wo fie predigten. Dennoch hat bie 
Wahl Jeſu eine goldene Krone auf ihr Haupt gefett, die 
für ung ein Zeichen ift nicht nur ihres Ranges, fondern 
auch der Erhabenheit ihrer Heiligkeit. Wir können nicht 

Faber, Bethlehem, 37 
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zweifeln, daß die Eigenthämlichkeit ihres Amtes eine ent- 
fprechende Eigenthümlichkeit ihrer Gnaden vorausſetzt. 
Wir betrachten fie mit Ehrfurcht, und doc) zugleicdy mit 
einer ganz vertrauten Liebe, Wir fehen fie immer an 
der Seite Jeſu, und hier erjcheinen fie jo Klein, daß wir 
die Größe ihrer Geftalten faum vecht würdigen können. 
Wir fehen fie auc gerade in dem Prozeffe, wie jie bie 
großen Heiligen wurden, die fie waren, und ihre Schwä- 
hen machen fie uns theuer, ohne fie herab zu fegen. Wir 
hören wenig von ihmen als Heiligen. Wir fennen fie 
nur oder hauptjächlich al8 Novizen, und wie wunderbar 
erjcheinen fie auch fo, wie wunderbar und doch zugleich 
wie menfchlih! Daher fommt es, daß die Andacht zu den 
Apofteln eine fehr gefühlvolle Andacht *) ift, von verfelben 
Art, wiewohl weit höher dem Grade nach, als jene, bie 
wir zu den Patriarchen des Alten Teſtamentes fühlen. 
Wenn die Kirche einen Heiligen befonders ehren will, jo 
nennt fie ihn, obſchon in einem niedrigeren Sinne, einen 
Apoſtel, wie fie den heiligen Philipp Neri den Apoftel 
Roms nannte, 

Allein ihr befonderes Amt und ihre befondere Gnave 
fchliegen auch eine befondere Andacht in fih, und wir 
fönnen nicht umhin zu glauben, daß die Andacht zu dem 
ewigen Vater ihre eigenthümliche und charakteriftifche An- 
dacht war. Sie wurden in der Schule Jeſu erzogen. Er 
jelbft war ihr Lehrer. Der Geift Jeſu war ihr Geift. 


So jagt Palafor, der wegen feiner altteftamentlihen An— 
dachten befannt war, daß feine Andacht zu den Apofteln „mas 
sensitivo“ (gefühlwoller) war, als irgend eine jeiner altteflament- 
lihen Andadten, ausgenommen bie zu Adam und Eva, bie eine 
Andacht von „gran ternura“ (von Außerfter Zärtlichkeit) war. Vida 
Interior, c. 48. 
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Sie wurden nach demfelben gebildet. Er ruhte auf ihnen, 
und verwandelte fie zulett in fich felbft. Als fie aus— 
zogen zu predigen, war e8 der lebendige Geift Jeſu, welcher 
aus den engen Grenzen Judäas hervor brach und bie 
ganze heidnifhe Welt überfchwemmte, Aber wir haben 
. gefehen, daß ver Geiſt Jeſu eine befondere Andacht zu 
dem ewigen Vater war. Sein Geift war die Energie 
jenes unerfchaffenen Geijtes, deſſen Umwandlung unferer 
Herzen durch den Ruf angezeigt wird: Abba, Vater! Wer 
kann alfo zweifeln, daß eine befondere Andacht zu dem 
Vater auch die charakteriftifche Andacht der Apojtel war? 
Wir können dies mit Necht aus der Lehre unferes Herrn 
ſchließen, die wir bereit8 betrachtet haben, aus ihrer be- 
fondern und privilegirten Kenntniß Jeſu als feine Apoftel, 
welche Kenntniß der Vater ihnen allein geben konnte, und 
auch aus dem Umſtande, daß die Nahahmung ihres Mei- 
ſters ver unterfcheivende Charafter der Mitglieder des 
Kollegiums der Apoftel war. 

Allein die Beifpiele einzelner Apoſtel werden uns 
etwas mehr als Schlußfolgerungen liefern. Was den hei- 
ligen Petrus betrifft, fo jehen wir, daß der ewige Vater 
in einer fcheinbaren Unabhängigkeit von Jeſus handelte, 
und, wie wir, abgefehen von ver Wiffenfchaft unferes Herrn, 
fagen würden, ohne fein Mitwiffen, und daß er indge- 
heim ver Lehrer des heiligen Petrus in ver Theologie von 
der Gottheit unfere® Herrn wurde. Die Größe des hei- 
ligen Petrus ift fo unermeßlich, daß Dinge, die einzelne 
Ereigniffe ſcheinen, fih im Ganzen verlieren und ver: 
ſchwinden. Aber geſetzt, ein folches Ereigniß wäre einem 
ber größten Heiligen begegnet, würben wir e8 nicht als 
gleichbeveutend betrachtet haben mit feinem ganzen Xeben, 
mit feinem ganzen Berufe, mit feiner ganzen Heiligkeit? 
Es würde allem an ihm feine Färbung gegeben haben; 
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es würde die Hauptbegebenheit feines Lebens geweſen fein, 
die alle übrigen Begebenheiten um fich geſammelt und fich 
untergeordnet hätte. Es würde uns fcheinen, als hätten 
wir uns fchwach ausgedrüdt, wenn wir blos gefagt hätten, 
daß von nun an die Andacht zu der eriten Perſon ver 
heiligen Dreifaltigfeit feine bejondere Andacht wurde. 
Was den heiligen Johannes betrifft, fo gibt uns fein 
Evangelium ein mittelbare8 Zeugniß für diefe befondere 
Andacht, namentlicy in ven Gefprächen, die er ohne Zweifel 
unter Marias Anleitung zur Aufzeichnung-auswählt; denn 
bei ver Infpiration befeelt und lenkt ver heilige Geift viel- 
mehr die natürliche Neigung des Schriftitellers, als er fie 
erjetst oder überflüffig macht. Aber vor allem ift feine 
Andacht zu der ewigen Zeugung unferes Herrn an fich 
der umfaffendjte Beweis für feine Andacht zu dem Bater, 
weil das fragliche Geheimniß unzertrennlich damit ver- 
bunden ift. In feinen Briefen blickt fie beftändig hervor, 
wie das Licht durch die Spalten einer verborgenen Ram- 
mer. Er nennt Jeſus das ewige Leben, das bei dem 
Bater war. Er erflärt Jeſus als den unfrigen, damit 
wir mit dem Vater umgehen fünnen. Er fchreibt an die 
Kindlein, weil fie ven Vater erfannt haben. Sein Troſt, 
wenn wir fünbigen iſt, vaß wir einen Fürfprecher bei dem 
Bater haben. Er fügt, daß, wenn wir vie Welt lieben, 
die Liebe des Vaters nicht in uns ift, und daß die Hof- 
fahrt des Lebens nicht von dem Bater if. Ein Wiper- 
chrijt ift, wer den Vater und den Sohn läugnet und das 
Entfegliche, wenn wir den Sohn läugnen, ift, daß wir 
dann ven Vater nicht haben, während verjenige, der den 
Sohn befennt, auch den Vater hat, und wir follen in dem 
Sohne und in dem Vater bleiben. Daß wir die Söhne 
Gottes fein follen, ift die Art von Liebe, die der Vater 
ung gewährt hat. Wir follen in der Wahrheit wandeln, 
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fagt er der auserwählten Frau, wie wir ein Gebot von 
dem Vater empfangen haben, und wer in der Lehre beharrt, 
derfelbe hat fowohl den Vater als den Sohn. 

Die Andacht des heiligen Philippus offenbart fih in 
feinen Worten an unjern Herrn, die wir bereit® ausführ- 
lich erklärt haben, an die wir uns aber in dem gegenwär- 
tigen Zufammenhange erinnern müſſen. Es iſt vielleicht 
der auffallendfte und gewiß der rührenpfte von allen Be: 
weifen für dieſe apoftolifche Andacht. Er war gewiß hin- 
reichend, um manchen aus uns eine innige perfönliche An- 
hänglichkeit an diefen theuren Apoftel ſelbſt einzuflößen. 

Diefelbe Andacht ijt einer ver auffallendſten Charak— 
terzüge des heiligen Paulus. Er nennt den ewigen Vater 
vierzigmal in feinen verjchievenen Briefen und fcheint zu> 
weilen abzufchweifen, um dies zu thun. Er benebeit ihn 
wiederholt in Ausbrüchen der Liebe, des Preifes und ber 
Beglückwünſchung. Den Brief an die Hebräer ausgenom- 
men, beginnt er alle feine Briefe mit der Formel: Gnade 
euch und Friede von Gott dem Vater und von unferm 
Herrn Jeſus Chriftus. Im Anfange des erjten Briefes 
an die Thefjalonicher fagt er bloß: Gnade euch und Friede, 
aber in dem nächiten Verſe fpricht er von ihrer Ausdauer 
in der Hoffnung unfere® Herren Jeſu Chriſti vor Gott 
und unferm Vater. In den beiden Briefen an ben bei- 
ligen Zimotheus verändert er unbeveutend, aber auf rüh— 
rende Weife die Formel, indem er zwifchen Gnade und 
Friede Barmherzigfeit Hinzufügt, und am Schluffe des 
Driefed an die Hebräer fpielt er auf den Vater und auf 
den Frieden des Vaters an, wenn er auf fie einen Segen 
herabfleht von dem Gotte des Friedens, der heraufgeführt 
hat von den Todten den großen Hirten der Schafe durch 
das Blut des ewigen Bundes, unfern Herrn Jeſum Ehri- 
ftum. Im der That gründete ſich der Brauch einiger 
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frommer Menfchen, manchmal des Tags zu Ehren des 
ewigen Vaters Kniebeugungen*) zu machen, auf jene 
Stelle des heiligen Paulus, im dritten Kapitel an die 
Ephefer: Darum beuge ich meine Kniee dem Bater unferes 
Herren Jeſu Chrifti, von welchem alle Baterfchaft im Him- 
mel und auf Erden den Namen hat. 

Dies find die Anzeichen diefer apojtoliichen Andacht, 
welche fich äußern durften. Wer fieht nicht, dag es An- 
zeichen von viel mehr find, was uns verborgen ift, und 
auch daß, was uns übrig gelafien ift, binreiht? Die 
großen Herzen des Collegiums der Apojtel wurden durch 
die erwählte Andacht des Heiligen Herzens gebildet, durch 
die Andacht zu dem ewigen DBater. 

Die erite Perſon der heiligen Dreifaltigkeit iſt ber 
Bater der Engel fowohl als unfer Bater, obwohl er unfer 
Dater noch in einem andern Sinne ijt, weil fein Sohn 
unfere Natur angenommen hat. Wären wir binlänglich 
befannt mit der herrlichen Anbetung jener glorreichen 
Weltejtgebornen Gottes, jo könnten wir ohne Zweifel eine 
Andacht unter ihnen entdeden, vie diefer unferer Andacht 
analog wäre. Ihre erjtaunliche Wifjenfchaft ver heiligen 
Dreifaltigfeit wird ihnen verfchievene Arten von Lob und 
Beglückwünſchung der göttlichen Berfonen varbieten, welche 
unfere Begriffe überfteigen. Es ift Grund zu glauben, 
daß ein einziger ganzer Chor der Engel, ver Chor ver 
Thronen, in befonderer Weife der Anbetung und Wifjen- 
Ihaft des Vaters gewidmet ift. 

Die Welt der Heiligen bietet und auch Beweife von 
diefer Andacht; aber wir dürfen nicht vergefjen, daß es 
vieles gibt, was zu tief liegt, um als Beweis dienen zu 
können. Die Andaht zu dem Vater ift die Grunplage 


*) ©. Barry’ Annee sainte, im Indere der Andachten. 
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einer ungeheuren Summe von befonverer Heiligkeit , bie 
nie auf ihrer Oberfläche die Natur des unten liegenden 
Grundes offenbart. Es ift überdies gerade die Andacht, 
die fich geheim und unfichtbar erhalten fan, um fo mehr 
da die Infirumente, auf welchen fie ihre Mufif anftimmt, 
die Geheimnifje ver heiligen Menfchheit find. Man wird 
faft immer finden, daß jede Seele, die fich vurch eine mehr 
als gewöhnliche Andacht zu der heiligen Menſchheit aus- 
zeichnet , auch durch eine ftillere und tiefer liegende, aber 
nicht8 deſto weniger innige Andacht zu dem ewigen Va— 
ter ausgezeichnet fein wird. Daffelbe läßt fich von jenen 
fagen, bie eine beſondere Andacht zum heiligen Joſeph 
haben. Die Schule franzdfifcher Frömmigkeit im jieben- 
zehnten Jahrhundert, von welcher wir als den Repräfen- 
tanten den P. Conpren, ven General der Dratorianer des 
Cardinals Berulle anführen können, bildete fich nach dem 
Geifte Jeſu, mit der Abficht, den kirchlichen Geift neu zu 
beleben, und wie fich erwarten ließ, find die Schriften und 
Lebensbefchreibungen ihrer Mitglieder voll von Anzeichen 
einer befondern Andacht zu dem Vater. Unter ven fa- 
nonifirten Heiligen finden wir, daß der heilige Aloyfius 
jeden Montag zu Ehren des ewigen Vaters feierte. Der 
heiligen Mechtild wurde von unferm Herrn gefagt, fie folle 
als eine befondere Andacht die Aufopferung feines Preifes 
an den ewigen Vater wählen. Die heilige Luitgardis er- 
bielt von ihm die Anweifung, insbefondere an den ewigen 
Vater ihre Gebete für diejenigen zu richten, bie im ber 
Todſünde leben. Nouet erzählt uns in feiner Vorrede zu 
feiner Seelenführung, daß der P. Ferdinand Monroy aus 
der Gefellfchaft Yefu im Haufe herum zu gehen und aus- 
zurufen pflegte: Ardenter diligamus Patrem aeternum; „Laf- 
jet uns den ewigen Vater inbrünftig lieben." Bon allen 
neueren Heiligen fcheint der heilige Ignatius ſich am mei- 
33 * 
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ften durch eine befondere Andacht zu dem ewigen Vater 
ausgezeichnet zu haben. Die göttliche Eingebung, feinen 
Drven zu jtiften, Fam befonders von dem ewigen Vater 
und war bes Vaters Gabe an den Sohn. Die ganze 
Geſchichte davon erinnert und an die Offenbarung, welche ver 
Bater dem heiligen Petrus im Evangelium machte. Die 
wunderfchönen Bruchjtüde aus dem Tagebuche des heiligen 
Ignatius, welche Bartoli im Leben vefjelben anführt, ent- 
halten auch einige interefjante Spuren von diefer vorherr- 
chenden Andacht des Heiligen. Ohne Zweifel würde ein 
porübergehender Blid auf das Leben der Heiligen uns in 
den Stand feten, diefe Beifpiele zu vervielfältigen. Allein 
dies genügt für unfern Zwed. Wir haben vie Andacht 
von unferm Herrn an durch feine Mutter, ven heiligen 
Joſeph, die Apoftel und die Heiligen hindurch verfolgt, 
nicht ohne Spuren davon unter den Engeln zu finden, und 
find nun felbft bei einfachen frommen Uebungen ange- 
fommen, deren fich die niebrigften aus uns bebienen 
fönnen. 

Indeſſen follte noch etwas von den Gründen diefer 
Andacht gefagt werben, worauf fie beruht, was fie in fich 
Schlieft, und was fie für einen Geiſt mit ſich bringt. Sie 
gründet fich auf die befondere Perfon des Vaters. Er ift 
ohne Vorrang die erjte Perjon der heiligen Dreifaltigfeit, 
die Quelle der Gottheit für ven Sohn und auch mit dem 
Sohne für den heiligen Geijt, er ift der Ungezeugte, er 
alfein kann von allen Dreien nicht auf eine Miſſion ge- 
fandt werben. Er ift für ung das Hauptiymbol der Un- 
fichtbarfeit der Gottheit. Er zeugt jeden Augenblid feinen 
ewigen Sohn, von ihm geht mit dem Sohne ber heilige 
Geift jeden Augenblid ewig aus, er ift in den Mantel 
aller Vaterfchaft gefleidet, wie in den Glanz von goldenen 
Strahlen, worin die Baterjchaften des Himmel! mit ben 
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Baterfchaften der Erde auf feltfame Weife verbunden find. 
Er, feine‘ befonvdere Perfon, ift vie Grundlage unferer 
Andacht, ver Gegenftand unferer anbeteriven Liebe, einer 
Liebe, die fich beſonders durch diefe Andacht ausprüdt. 
Was er für uns, feine Gefchöpfe ift, als unfer Vater, 
fließt aus feiner Perſon. Wie er die Duelle ver Gottheit 
ift für ven Sohn und den heiligen Geift, fo ift er im 
höchſten Sinne die Duelle ver Schöpfung, der Erlöfung 
und Heiligung für uns. Er ift für ung — und bier öffnet 
fi ein weites, ja ein unbegrenztes Feld für unfere An- 
dacht — der Geber und Sender unſers Herrn Jeſu Chrifti. 
Er war ed, der die Welt fo liebte, daß er feinen einge 
bornen Sohn hingab, um für unjere Sünden zu jterben, 
Er hat zu unferer innigften Freude fich als den Lehrer 
der Derrlichkeiten Jeſu für uns Alle aufgeftellt. Er hat 
angeordnet, daß der Weg zu ihm durch Jeſus führen 
follte, der lieblichite Pfad, welcher der Heimath zuführt. 
Er wird Keinen verwerfen, der zu ihm kommt durch Fefus. 
Er iſt jelbjt der große Weg zu Jeſus. Er gab Maria 
und Joſeph die Gaben, welche fie dazu machten, was fie 
find, und gab dann Maria und Joſeph und. Er gab 
Jeſus das Reich, und wird e8 eined Tages von ihm zu— 
rüd empfangen, fo daß Gott Alles in Allem ift, nnd das 
Reich Jeſu nicht eines der Zeit, ſondern der Ewigfeit. 
Er ift Eins mit dem Sohne und dem heiligen Geifte und 
wird mit ihnen in unfere Seelen fommen und da feine 
Wohnung nehmen. Nachdem er von aller Ewigkeit unfer 
Bater geweſen ift in feiner Liebe, wird er unfer Vater 
fein in feiner Glorie in alle Ewigkeit. Dies find bie 
Gründe, welche feine ewig gebenebeite Perfon für unfere 
Andacht darbietet. 

Das führe Verhältnig feiner Vaterfchaft zu uns ift 
nicht fo faft ‚ein anderer Grund unferer Andacht, als eine 


586 


andere Art, dieſelbe zu betrachten. Aber die Betrachtung 
derſelben iſt von ungemeiner Wichtigkeit. Es liegt etwas 
beſonders Zuverläſſiges oder Vertrauenwürdiges in der 
väterlichen Liebe. Eine andere Liebe kann vielleicht ſchnel— 
ler erregt werden oder ſich mehr äußerlich darſtellen, oder 
weniger mit Strenge vermiſcht, oder weniger durch Furcht 
getrübt oder minder ſparſam in Worten ſein. Aber in 
eines Vaters Liebe liegt etwas Endgiltiges, etwas, das 
nicht fehlen kann, etwas, was der ganzen Welt gegenüber 
geglaubt werden muß. Wir ſchreiben in unſerer Kindheit 
dem Vater beinahe eine Allmacht zu. Gegen Jedermann 
berufen wir uns immer auf ihn, deſſen Urtheil unfehlbar, 
deſſen Entſcheidung gewiß auf unſerer Seite iſt, und der 
die Mittel hat, feine Sentenzen unwiderſtehlich zu voll— 
ziehen. Das Teuer wird uns nicht brennen, wenn er 
nahe ift. Die Donnerfeile müffen fich von uns abwenden, 
wenn fie ihn fchen. Die Stürme können uns nur in 
Schlaf wiegen, und die ungejtümen Meere lächeln uns 
nur an, und wir können fie jtrafen laffen, wenn wir wol« 
len. Nächtlihe Schreden verfchwinden in feinen Armen, 
und felbjt Geilter aus dem Lande des Todes wagen e8 
nicht, uns bier zu verfolgen. Die Liebe einer Mutter, fo 
theuer fie ift, kommt dieſer nicht gleich. Diefe Liebe ift 
ein Bild unferer zärtlichen Abhängigkeit von unferm himm— 
lifchen Bater; denn bei ihm find wir Kinder nicht nur 
biefjeit8 des Grabes, fondern auch jenfeits. Der Himmel 
ift ewige Kindheit in dem Haufe unjers Vaters. Viele 
Kinder, die ihre Väter fürchten, werben fich dennoch Frei— 
heiten mit ihnen herausnehmen, welche fie fich gegen ihre 
Mütter nicht erlauben. Ihre Furcht fügt ſich auf ihren 
Dater, fo volljtändig als ihre Liebe. Auf diefe Art find 
wir ſchüchtern und kühn zugleih, und fühlen uns fo frei 
m himmlischen Vater gegenüber, daß es uns in un— 
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ferer fchwachen Weife, die Dinge zu begreifen, vorkommt, 
wie wenn wir mit ihm vertrauter wären, al® mit dem 
Worte oder mit dem heiligen Geifte. Das Wort muß in 
Fleifch verhüllt werden, damit es uns nicht fchrede mit 
feinem Glanze, und dann wird der Vater uns bei ber 
Hand nehmen und uns das Wort lehren. Der heilige 
Geift ift uns unausfprechlich theuer, aber wir fürchten ihn 
wegen der Möglichkeit der Sünden, die nicht verziehen 
werden fünnen, wegen feines fcharfen Verfahrens gegen 
Ananias und Saphira, und auch, weil wir felbft etwas 
bon der Empfinvlichleit der Gnade fennen. Dennoch 
ſchlingt der Sohn feine brüderlichen Arme von Fleifh um 
uns in feiner Liebe, und ber heilige Geift möchte fich 
gerne wie eine Taube in dem Schooße unferer Seelen 
einniften. Was muß alfo unfer Gefühl von der Zärtlich- 
feit de8 Vaters fein, deſſen Gerechtigkeit wir uns felbft 
und unfere Ewigfeit anvertrauen, fo ruhig, wie wenn er 
uns den Theil unſeres ewigen Erbes nicht entziehen könnte, 
wenn er auch wollte? Worte können nicht fehildern, was 
jenes Wort fagt und fingt und zeigt und wirft in unfern 
Seelen, — Unfer bimmlifcher Vater ! 

Nachficht ift die Gnade der Gerechtigkeit, und ift 
etwas mehr al8 Barmherzigkeit. Iſt Nachficht alfo ein 
Attribut des umausfprechlich heiligen Gottes? Eine un- 
endlich heilige Nachficht, die Nachficht der Allmacht, vie 
Nachficht unausfprechlicher Gerechtigkeit, vie Nachficht ewiger 
Liebe, — was kann man fich Schöneres, Entzückenderes denken ? 
Dennoch ijt dies der ewige Vater. Er, der nur für fich 
felbft Lebt, fcheint ausschließlich für uns zu leben. Er, ver 
anbetungswürdig felbftgenügend ift, findet nur fein Ge— 
nügen in ber Armuth uuferer Liebe. Er will allen 
jeinen königlichen Glanz in dem einzigen Vorrechte feiner 
Vaterſchaft verfenfen. Seine Länge, feine Breite, feine 
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Tiefe, feine Höhe, — alles ift in feiner mitleivigen Va— 
terfchaft enthalten. Ihm felbft wie auch uns genügt feine 
Baterfchaft. Er will feine Miffion annehmen. Er will fein 
Amt befleiven. Er will fein Gericht üben. Paterenim non 
judicat quemquam; ver Vater verurtheilt Niemand. Er 
will für ung nur fein: Nachſicht, Belohnung, Ruhe, ein 
Dater, ein Schooß, eine Heimath. D Vater, von allen 
Bätern der väterlichftel O unerfchaffene Zärtlichkeit! D 
Fülle väterlicher Güte! O theuerfte und heiligjte Perfon! 
fo klar gefehen und doch fo anbetungswirdig unfichtbar, 
fo fehr nahe in Liebe, und doch fo weit entfernt in Ma— 
jeftät! Wie können wir dich anders preifen, als mit un- 
ferm GStillfehweigen, wie fönnen wir dich anders lieben, 
als mit dem innigen Bekenntniſſe unferer Unmöglichkeit, 
dich würdig zu lieben! Süßes Kind von Bethlehem, zeige 
uns den Vater. Es wird gemügen; denn es ijt nichts 
mehr möglich, was wir dann begehren fönnen. Es wird 
nicht mehr fein, als genug; denn weniger wird unjere 
Sehnfucht nicht befriedigen. Wie der heilige Philippus 
fagte: Er ift genug, der Vater ijt genug. 

Unfer Bruderverhältnig zu Jeſus ift ſehr ſüß, und 
hat eine eigene unabhängige Lieblichfeit, aber es eröffnet 
ung auch einen tiefern Weg in die Vaterfchaft des Vaters. 
Wir find aber feine Söhne, weil wir die Brüder Jeſu 
find. Er ift aus diefer Hinficht mehr unfer Vater. Die 
heilige Menfchheit hat uns alle mit ihrer vortreff- 
lichen Sohnfchaft verherrliht. Wie in ven Tagen Beth- 
lehems der Vater die Schatten und die Rechte feiner ge- 
benebeiten Baterfchaft auf geheimnifvolle Weife Maria 
und Joſeph mittheilte und fo die Region der Kinpheit 
jo glorreih und fo himmliſch machte, eben jo will er 
jest uns nicht ohne ähnliche Tröftungen laffen. Er theilt 
fie feinen Prieftern mit in ihrem Berhältnifje zu unfern 
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Seelen, und vor allem in Beziehung auf das heilige Sa- 
frament. Es bildet einen Theil von der Liebe unferes 
Vaters, daß innerhalb des Schooßes unferer Kirche bie 
Erde ein beftändige® und fogar aller Orten befindliches 
Bethlehem fein follte. Das Jeſuskind, die Freude des 
Vaters und unfere Freude, ift für immer da, und an ihm 
bat der Bater, wie er mit feltener Vollſtändigkeit erfärte, fein 
befonderes Wohlgefallen.*) Noch immer vermehrt das Kind 
von Bethlehem auf dem Altare und in dem Tabernakel vie 
Glorie des Vaters. Noch immer gibt es feines Vaters 
Liebe weiten Raum durch die Menge der Erlöften. Noch 
immer bietet e8 feinem Vater neue Gelegenheiten, feine 
Baterfchaft neuen Kindern und in neuen Önaben mitzu- 
theilen. Noch iſt die Neuheit des Dienftes und ver Liebe, 
die der Vater von dem Kinde von Bethlehem empfing, fo 
neu wie immer, wo nicht wundervoller neu, auf dem Als 
tare, Noch immer beleuchtet jede Meſſe alle Bolllommen- 
beiten des Vaters in jenem Werke feiner Vorliebe, in 
dem Werke, fein langes ewig und ununterbrochen gefpro- 
chenes Wort abzufürzen. Durch des Vaters Liebe leben 
wir in Bethlehem. Kleine bethlehemitifche Calvarienberge 
finden wir dafelbjt, wo die Xiebe voll Zärtlichkeit uns Freu- 
zigt, mehr fchonend als fie ftraft, und ftrafend, nicht um 
zu ftrafen, fondern damit fie reichlicher belohnen fünne. Zu 
dem großen Salvarienberge gehen wir niemals, Der Vater 
legt diefen nur unferm ältejten Bruder auf. Er ift nicht 
für folche, wie wir find. Unſere Heimath ift Bethlehem 
und Nazareth. Wir haben unſere Wüfte und unfer Egyp- 
ten für gewifje Zeiten, aber nur ven Schatten des Cal— 
varienberges. Daß mehr als ver Schatten davon auf ung 
fallen jollte, faun unfer Vater nicht ertragen. Wie kön— 


*) In quo bene complacui. 
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nen wir jagen, was wir über diefe Güte unferes Waters 
empfinden? Wir werden an Maria denfen und dennoch 
jagen, daß, wenn ein Vater nachſichtig ift, er nächfichtiger 
ijt als eine Meutter. Kleine Kinder behandeln ihre Mut— 
ter als die Macht, die die Vorfchrift gibt, und ihren Vater 
als die Macht, welche davon entbinvet, und die Mütter 
find wohl zufrieden, wenn ihre Kinder ihnen fo begegnen, 
damit fie fo auf kindliche Weife die Liebe ausprüden 
können, die fie zu ihren Vätern haben. Es iſt bie 
edelfte Freude einer Mutter, zu fehen, wie ihr Kind 
zunimmt an Liebe zu feinem Vater und in feines Vaters 
Liebe. 

Wir können daher leicht den Geift der Andacht zu 
dem ewigen Vater unterfcheiven. Einige Worte werben 
ihn jchiltern. Es ift eine Andacht von ungemeiner Zärt- 
lichfeit. Zärtlichkeit ift ihr hervorftechender Zug. Wir 
fönnten beinahe fagen, daß fie ganz Zärtlichkeit ift; denn 
feine Zärtlichkeit ift wahrhaft zärtlich, die nicht durch Furcht 
rein erhalten wird. Diefe Andacht ift wenigitens bie 
Duelle aller Zärtlichkeit in uns und aller tabellofen 
Freiheit des Geiftes. Sie ift das Vorrecht der Seele. 
Sie ift die Erfüllung der Bedeutung unferer Schöpfung. 
Sie iſt an fich felbft die veichlichfte und lauterſte Mit- 
theilung des Geiftes Jeſu. Sie ift die höchſte Andacht, 
und daher die Andacht der Andachten,, der letzte Punkt, 
welchen die Andacht in ihrem Auffchwunge erreichen kann, 
jener Punkt, der alles übrige vahinten läßt und überfteigt, 
ausgenommen die Andacht zu dem Geheimniffe der heilig- 
jten Dreifaltigkeit. Dürfen wie e8 wagen, e8 zu fagen ? 
Sie ift in menfchlichen Dingen eine Art von ehrerbietiger 
Nahahmung der Liebe des Wortes und des heiligen Gei- 
fte8 zu dem wefensgleichen Vater in göttliche Dingen. 
Ja, wir müflen e8 noch einmal wagen, fie ift auch eine 
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Nachahmung des Vaters felbft, ver ewig den Sohn zeugt 
durch die Kenntniß feiner felbft, und mit dem Schne ewig 
den heiligen Geift aushaucht als ihre wechfelfeitige Liebe; 
benn in der Kenntniß und Liebe Seiner und in der Ber- 
bindung mit feinem Sohne und mit der Aeußerung ber 
Stimme des Geiſtes befteht diefe Andacht. 

Wir haben mit dem Schooße des Vaters begonnen 
und mit feinen Füßen geendigt. Der Schooß und bie 
Füße des Vaters ftellen alle Geheimnifje dar. Wegen dem 
menfchgeworvdenen Wortes in feinem Schooße wird eine 
Schöpfung in’8 Dafein gerufen, um für immer zu feinen 
Füßen zu liegen. Jener Theil der Schöpfung, welcher 
Theil nimmt an der gejchaffenen Natur des fleifchgewor- 
denen Wortes, fällt vorfäglich von den Füßen des Vaters 
ab. Die Engel, welche fielen, läßt er fallen, weil fie jene 
Natur nicht theilen. Die Menfchen werden durch Das 
menfchenliebende Wort zurüdgebracht , weil fie Ddiefelbe 
theilten. Er, der im Schooße ift, fommt hervor, legt fich 
zu den Füßen der Menfchen, gewinnt ihre Liebe, erhebt 
fie durch ihre der Liebe abgedrungene Erlaubniß, und legt 
jie wieder, — jene, die e8 Ihn thun lafjen — in ewiger 
Sicherheit zu des Vaters Füßen. Dies ift die Gefchichte 
der Schöpfung. Co find die Schöpfung und die Menjch- 
werbung, die zwei Geheimnifje hätten fein können, aber 
in Wirklichkeit eines waren, in folgenden fieben Wundern 
von Gottes Welt ausgevrüdt: Ein menfchgewordenes Wort 
im Schooße des Vaters, — eine Welt, nah Ihm geformt 
zu des Vaters Füßen, — eine Welt, welche vie gefchaffene 
Natur des Wortes theilt, das in des Vaters Schooß wohnte, 
— eine Welt abgefallen von des Vaters Füßen, — eine 
Welt gefucht durch das Wort aus dem Schoofe des Va— 
ter, — eine Welt wieder erobert und triumphirend nie= 
vergelegt zu des Vaters Füßen, — das Wort, wieder ein- 


in 


992 


gegangen und immerdar wohnend in feiner gefchaffenen 
Natur in des Vaters Schoof. 

Mir find zu Ende. Wie unmeltlich ift der Geift des 
Landes von Bethlehem! Er hat uns hinauf geführt in 
die Höhen des ewigen Wortes und hinab in bie Tiefen ſei— 
ner unergründlichen Erniedrigung. Es ift da Freud und 
Leid gewefen. Thränen find Blut geworden, und Blut 
Thränen, und dann beide Lächeln. Die Krippe hat in 
das Kreuz hineingeblicdt, und das Kreuz verfchwand in der 
Viſion der Krippe. Nun endlich Hat die Kinpheit des 
Ewigen uns milde zurüdgeführt zu der wahren lebendigen 
Duelle ver Ewigkeit, zu der erften Perfon der heiligiten 
und ungzertheilbaren Dreifaltigkeit. Das ewige Rind und 
ber Alte ver Tage find zufammen gefommen.. Sie find 
Eins. Das Kind auf Mariens Schooß , einer irdifchen 
Mutter Schooß, hat uns über uns felbit erhoben, und uns 
fhnell und fanft, wie einer Taube Flug, getragen und ung 
nieberlegt in unfere alte Heimath, vie jet eine fichere 
ewige Heimath ift, — zu den Füßen unferes ewigen 
Vaters. 
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Im Berlage von ©. J. Manz in Regensburg find 
folgende Schriften von 


„Dr. F. W. Faber“ 


erfchienen nnd durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Alles für Iefus, 
oder: Die leichten Wege zur Liebe Gottes. 


Ein Betrachtungsbuch für fromme Chriften und die es werben 

wollen. Mit Genehmigung des Berfaffers nah der 7. Aufl. 

in's Deutſche übertragen von €. B. Reiching. Bte, vwerb. 

und mit den gewöhnlichen Gebeten der Kirche vermehrte Aufl. 
Mit 1 Stahlſt. 8. 1 fl. 36 kr. od. 1 Thlr. 


Das heiligfte Altarsfakrament, 
oder: Die Werke und Wege Gottes. 


Mit Genehmigung des Verfaffers in's Deutſche übertragen von 
C. B. Reihing. 2te, neu durchgeſehene und verb. Auflage. 
8. 2 fl. 30 fr. od. 1 Thlr. 15 fgr. 

Das heilige Altarsfakrament, 
oder: Die Werfe und Wege Gottes. 

Mit Genehmigung des Berfaff. in’s Deutſche übertragen von C. B. Reiching. 
Kleinere Dolksausgabe 
mit Beigabe der gewöhnlichen Kirchengebete. 2te, neu durchge— 
ſehene u. verbefferte Aufl. 8. 1 fl. 39 fr. od. 1 Thlr. 


Das koſtbare Blut, 
oder: Der Preis unferer Erlöfung. 
Mit Genehmigung des BVerfaffers in's Deutſche übertragen von 
C. B. Reiching. Mit 1 Stahlſt. 8. 1 fl. 39 fr. od. 1 Thlr. 


Der Schöpfer und das Geſchöpf 
oder: Die Wunder der göttlichen Liebe. 
Nach d. Engl. bearb.v. J. A.Stelzig. 8. 2fl.od.1Thlr. 7’/, ſgr. 


Erzählungen von den Engeln. 
Mit Genehmigung des Verfaſſers in's Deutſche übertragen von 
C. B. Reiching. Mit 4 Stablſt. 8. 30 fr. od. 10 jgr. 


Der 
Fortſchritt der Seele im geiftlihen Leben. 
Ein Handbuch für Welt- u. Klofterlente. Nach dem engl. Originale 
beutjch bearb. v. C. B. Reiching. 8. 2fl.30 fr. od.1Thlr. 15fgr. 


Der Fuß des Kreuzes, 
oder: Die Schmerzen Marien. 


Nach dem engl. Originale deutich beärb. von C. B. Reiching. 
Mit 1 Stahlſt. 8. 2 flr12 kr. od. 1 Thlr. 104, jgr. 


In demfelben Berlage ift noch von 
„Dr. F. W. Faber“ 


Gedichte. 
Auswahl. Deutſch von M. Dorr ud W. Zott maun. Au— 
toriſirte Ueberſetzung. Mit dem Bildniſſe des Verf. 8. 1 fl. 48 fr. 
od 1 Tblr. 3 fgr. 


Ausgewählte englifche Gedichte. 


Mit Genehmigung des Berfaffers herausgegeben; mit einem 
Wörterverzeichniffe u. enge verſehen v. W. Zottmann. 
8. 1 fl. 21 fr. od. 25%), gr. 


Opferwillige Hingebung Singebung für den Papft. 


Mit a ee: des Verfaſſers in's Deutſche übertragen von 
C. B. Reihing. 8. 12 fr. oder & fgr. 


Sir Lancelot. 
Eine Fegende aus dem Mittelalter. 


Aus dem Englifhen nah der zweiten Originalausgabe mit 
Genehmigung des Verfaffers überfegt von M. Dorr und 
W. Zottmann. 8 2 fl. od. 1 Thlr. 7, ſgr. 


Geiflihe Reden. 


Nah dem engl. aeigimale beutfh bearb. von C. B. Reiching. 
8. 2 fl. od. 1 Thlr. 7 '/, jgr. 


AUnterriht im g Seben. 


Nah P. R. Sallemant d. ©. bearbeitet. Deutſch berausg. 
von C. B. Reiching. 8 1fl. 39 fr. od. 1 Thlr. 


In demfelben Berlage ijt ferner erjchienen: 


Sammluna der vorzünlichften muftifchen Schriften 
d her raten ide 9 u. 
r B 


Der heiligen Thereſia Werke. 


Zum erſten Male vollſtändig aus dem Spaniſchen — von 
L. Clarus. 5 Bde. gr. 8. 9 fl. 48 kr. od. 6 Thlr. 1, ſgr. 


Das Leben der h. Mutter Thereſia v. Sefus, 


und die Gnaden, welche Gott ihr erwiefen, gejchrieben auf Ge— 
heiß ihres en (Werke. 17. Bd.) 1 fl. 36 fr. od. 1 Thlr. 


Kleine Schriften: 
Die Seelenrufe. — Sieben Betradhtungen über das Bater Unfer. 
— Geiftlihe Ermahnuugen für die Klofterfrauen. — Gedanken 
von der Liebe Gottes. — Weg zur — — — Wie die 
Klöſter der unbeſchuhten Nonnen U. 2. Frau vom Carmel zu 
pifitiren. — Geiftliche nn Bat. 2r Bd.) 1 fl. 36 ii. 


erſchienen: 


Das Bud, von den Stiftungen der Klöſter 
der unbefhubten Karmeliterinen und bie Seelenburg in fieben 
Wohnungen. (Werke. Ir Bd.) 1 fl. 36 fr. od. 1 Tblr. 
Briefe. 
Ir Thl. (Werke. Ar Bd.) 2 fl. od. 1 Thlr. 7, for. 
Briefe. 
Th. Enth.: Die fpäter aufgefundenen bisher nie überfetsten 
Briefe. (Merte. 5 Bd.) 3 fl. od. 1 Thlr. 24 gr. 
6r und 7r Band: 
Die geheimnißreiche Stadt Gottes, 
oder göt m. eſchichte des Lebens der heil. Jungfrau 
Maria, wie fie der feligen Klofterjungfrau 
Marian von Agreda 
offenbart und von derjelben in fpanifcher Sprache — — 
wurde. Bearb. von — 2 Bde. gr. 8. 3 fl. 30 fr. 
2 Thlr. wi. Ir. 
8r und 9r B 
Der heil. Hildegard fehen an Schriften. 

Zum erften Male verdeuticht und berausgeg. von 2. Elarus. 
2 Bde. gr. 8. 3 fl. 30 fr. od. 2 Thlr. 7), far. 
10—13r Band: 

Der heil. Brigitta Leben und Offenbarungen. 
Neu bearbeitet, we und berausgeg. von X. Clarus. 4 Bde. 
gr. 8. 7 fl. 30 fr. od. 4 Thlr. 18 fgr. 

14r Band: j 
Des heiligen Franziskus von Affis 
Leben, Regel nnd die kleinen Werke. 
Aus dem Sateinifchen überfett von ° Be 2te, verb. Aufl. 
gr. 8. 1fl. m N nn 1 Thlr. 3 fer. 


Die Schweſter Maria * Riede und Philipp IV, 


König von Spanien. 

Ein bisher ungebrudter Briefwechſel. Nah dem Franzöſ. bes 
A. Germond de Lavigne bearb. u. herausgeg. von L. Clarus. 
gr. 8. 1fl. 12 fr. od. 22'/, fgr. 
16—18r Band: 


Des h. Johannes von Krenz Leben und Werke, 
Bearbeitet und zum erften Male vollftändig aus dem Spaniſchen 
überſ. von P. P. Lehner. 3 Bde. Mit 1 Stahlft. und einer 

Abbild.: Berg der Bollfommenbeit. gr. 8. 6 fl. od. 3 Thlr. 21 fgr. 

Seben des heiligen Johannes von Kreuz, 
bearbeitet von P. P. un Mit 1 Stahlftiche. Ir Bd.) 
gr. 8. 1 fl. 36 fr. od. 1 Thlr. 


Schriften des heiligen Johannes von Kreuz. 
Zum erften Male vollftändig aus dem fpanifchen Driginale überf. 
2 Bde, Mit einer Abbildung: Berg der Bolllommenheit. gr. 8. 

4 fl. 24 fr. od. 2 Thlr. 21 jgr. 


2 . 19r und 20r Band: ih 
Sammtlihe Schriften des h. Bonifacins, 
des Apoſtels der Deutſchen. 


Ueberfeßt und erläutert von Dr. Pb. H. Külb. 2 Bde, gr. 8. 
4 fl. 30 fr. od. 2 Thlr. 24 jgr. 


2lr Band: 
Ausgewählte Briefe des h. Kirchenlehrers Hieronymus. 
Deutjch herausgegeben von P. P. Lechner. gr. 8. 1 fl. 48 Fr. 
od. 1 Thlr. 3 far. 


tr Band: 


22 
Leben und Schriften der h. Katharina von Genna. 


Deutſch bearbeitet von P. B. Lechner. Mit dem Bilbniffe der 
h. Katharina v. G. gr. 8. 1fl. 48 fr. od. 1 Thlr. 3 far. 


23—235r Band: 
Das wunderfame Leben der ehrwürdigen Jungfren 


Marina von Escobar aus Vallifolet. 
Nach ihren eigenen Aufzeichnungen bdargeftellt von P. Ludwig 
de Ponte und P. A. PB. Ramirez. In deutfcher Bearbeitung 
nah bem Driginale.. 3 Bde. gr. 8, 


In demjelben Verlage it noch erſchienen: 
B. Rogacci d. ©. S., 


bon dem Einen Nothwendigen. 
Aus dem Italienifchen überjeßt won Dr. Fr. X. Lierheimer. 
3 Bände. gr. 8. 10 fl. 48 fr. od. 6 Thlr. 18 far. 

„Der Berf. geht in die geheimnißvollften Tiefen der hriftlihen Philoſophie 
und Theologie ein, bedient fih aller Schärfe einer erleuchteten Speculation, 
erihöpft alle Gedankenfülle des hellſehenden Berftandes, um das Herz bed 
Menſchen, das unruhig ift, bis es in Gott ruht, in den auf Erben möglichen 
innigften Vollgenuß und Ruhebeſitz der Gottheit zu führen.“ Inder That haben 
wir bei feinem Theologen die Attribute Gottes mit folder Erhabenheit darge- 
ftellt gefunden, wie ed von Rogacci gefcheben ift. Wem de Ponte, Rodriguez 
u. f. f. zufagen, dem wird Rogacci noch viel willlommener jein. 
K. Lit. Zeitg. VI. No. 7. 


Dr. X. Manahan, 
der Triumph der Fatholifchen Kirche 


in den erften Jahrhunderten. 

„ Aus dem Engl. von €. B. Reiching. gr 8. 2fl. od. 1 Thle. 9 fgr. 
Der Leſer wird in dieſem Buche eine flare und ——— Darftellung 
jener Thatfachen finden, welche ber eriten Einführung unfers h. Glaubens vors 
ausgingen, fie begleiteten und ihr folgten, und welche ihm einen Begriff geben 
fönnen von ber großen Notbwendigfeit und bem Segen des Zriumphes ber 
katholiſchen Kirche in den erften Sabrhunderten der chriftlihen Aera. 
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